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Vorwort 

Christine Schatz zeigt in ihrer empirisch ausgerichteten Dissertationsschrift 
das Erleben und die Bewältigung von Übergängen durch Mädchen und junge 
Frauen, die die stationäre Jugendhilfe in Österreich verlassen. Die subjektive 
Seite der Erfahrungen und der Bewältigung der Übergänge in ihren Interde-
pendenzen zwischen den individuellen Jugendhilfeerfahrungen der betroffe-
nen jungen Frauen und dem Erleben des Übergangs aus diesem Setting werden 
sehr deutlich herausgearbeitet.  

Die Untersuchung ist damit ein Beitrag zur Heimerziehungsforschung 
oder – wenn man das Feld noch etwas weiter fasst – zur Forschung über stati-
onäre Settings, die einen Lebensmittelpunkt und Wohnort über Tag und Nacht 
organisieren und tiefgreifend in biografische Prozesse eingreifen. Eine zentrale 
Anforderung an die Professionalität der Heimerziehung liegt darin, ob ihre Ad-
ressat*innen dort das lernen können, was sie auch in ihrem weiteren Leben 
nutzen können. Die Kritik an der totalen Institution hat die Aufmerksamkeit 
darauf gerichtet, dass es nicht nur – und in biografischer Perspektive: nicht 
primär – darum geht, in der Organisation zurechtzukommen, sondern im Leben 
außerhalb und danach. Deswegen lässt sich der Erfolg der Heimerziehung ge-
rade in den Übergängen und der Bewältigung in der folgenden Lebensphase 
unmittelbar feststellen.  

Außerdem kann sie als ein Beitrag zur Biografieforschung gelesen werden. 
An einem potenziellen biografischen Wendepunkt – und wie dramatisch sich 
das auswirkt, wird insbesondere in einer Fallstudie deutlich – können langfris-
tig wirksame Weichenstellungen erfolgen. Die Analyse des subjektiven Erle-
bens, der Bewältigungsversuche in ihren Interdependenzen zu den Strukturen 
– in diesem Fall: der Kinder- und Jugendhilfe in Österreich einschließlich ihrer 
rechtlichen Regelungen – realisiert die klassischen Merkmale einer sozialpä-
dagogischen Biografieforschung.  

Schließlich ist sie auch ein relevanter Beitrag zur Übergangsforschung. 
Diese hat im letzten Jahrzehnt ihre theoretischen Bezüge deutlich weiterentwi-
ckelt und in vielen empirischen Untersuchungen die sozialpädagogische Rele-
vanz belegt.  

Zusammenfassend und die verschiedenen Verortungen integrierend stellt 
die Arbeit von Christine Schatz einen Beitrag zur sozialpädagogischen Hei-
merziehungsforschung dar. Zentrale Merkmale und Ansprüche - wie ich sie an 
verschiedenen Stellen dargestellt und begründet habe – werden realisiert: die 
Adressatinnen als Subjekte zu verstehen – gerade in ihrer Auseinandersetzung 
mit Organisationsmerkmalen -, diese nicht pathologisierend zu vermessen, 
sondern die Sinnkonstruktionen verstehend zu erschließen, Interdependenzen 
von Struktur und subjektiver Bewältigung zu untersuchen und Prozesse zu ana-
lysieren. Was kommt dabei heraus? 
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Christine Schatz zeigt, wie die großen Versprechungen der postmodernen Hei-
merziehung – Partizipation, Subjektstatus der Kinder, neue Bildungsoptionen, 
Förderung der Autonomie – an einer besonders heiklen Stelle – dem Verlassen 
der Heimerziehung – eingelöst bzw. nicht eingelöst werden. Sowohl in der bi-
ografischen Logik des Erlebens der jungen Frauen als auch in der Logik einer 
aufgeklärten, für ihre Wirkungen sensiblen Jugendhilfe wird hier vieles gefähr-
det, was die Jugendlichen selbst und die sie begleitenden Fachkräfte vorher 
erreicht hatten. Am Ende der Betreuung erweisen sich die Rede von der großen 
Bedeutung der Partizipation und von der Subjektentwicklung, zu der Selbst-
wirksamkeitserfahrungen und Realisierung der eigenen Lebensvorstellungen 
gehören, die Rede von neuen Optionen für Bildungsprozesse und partielle 
Kompensation der Bildungsbenachteiligung und die von der Ausrichtung der 
Erziehung auf die Autonomieentwicklung als ziemlich hohl, eher als Gerede 
denn als glaubwürdiges Programm. Das liegt nicht primär an der Ignoranz der 
Fachkräfte oder gar am fehlenden Interesse der jungen Frauen, sondern an ei-
ner sozialrechtlichen Rahmung und administrativen Praxis, die diesen Men-
schen mit einem schwierigen Start ins Leben mit ihrer Volljährigkeit gerade 
das an Sicherheit und Selbstbestimmung entziehen, was für den Erfolg des 
Übergangs, der Sozialintegration der jungen Erwachsenen und auch ihrer be-
ruflichen Optionen noch notwendig wäre. Damit organisiert die Jugendhilfe-
politik aus Geiz ihre eigene Erfolgslosigkeit und schwächt ihre Wirksamkeit, 
was wiederum nicht dazu einlädt die Investitionen in diesen Bereich zu erhö-
hen: Es nützt ja nicht viel, wie man sieht, warum dafür also noch mehr ausge-
ben. Das ist eine self-fullfilling prophecy mit negativen Konsequenzen auf ver-
schiedenen Ebenen. Wer hier spart, kriegt es teuer. Jenseits aller menschlichen 
Aspekte der Sorge um die eigene Jugend erscheint es auch fiskalisch nicht be-
sonders klug und rational.  

Die ihre Erfahrungen und Lebensgeschichte erzählenden Jugendlichen 
spüren selbstverständlich diese Dilemmata, in die sie gebracht wurden. Sie 
sind in ihrer Klage darüber aber eher milde, vielleicht auch resignierend, weil 
sich ein Muster wiederholt, das sie in anderen Phasen ihres Lebens bereits ken-
nengelernt hatten. Christine Schatz bringt die Sachverhalte auf den Punkt: in 
den Aussagen der jungen Frauen gründend, hermeneutisch überzeugend er-
schlossen, sowohl im subjektiven biografischen Erleben wie in den gesell-
schaftlichen Strukturthemen verankert. Und sie macht konkrete Vorschläge, 
wie Politik und Verwaltung dies ändern könnten. Nicht nur hier – sondern in 
der ganzen Anlage ihrer Arbeit – erweist sich die doppelte Verankerung der 
Autorin als großer Vorteil: Sie kennt sich auch im Alltagsgeschäft der Kinder- 
und Jugendhilfe sehr gut aus, Feldkenntnisse musste sie sich nicht erst für die 
Untersuchung aneignen und sie hat sich durch ihr Diplomstudium an der Aka-
demie für Sozialarbeit in Innsbruck, dem Masterstudium in „Kinder- und Ju-
gendhilfe im europäischen Kontext“ an der Hochschule Koblenz und schließ-
lich im Promotionsstudiengang der Universität Siegen eine feste Verortung in 
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wissenschaftlichen Theorien und Forschungsmethoden erarbeitet. Vielleicht 
könnte man meine geschätzten österreichischen Kolleginnen und Kollegen fra-
gen, warum sie für die Promotion immer wieder von Tirol in die deutsche Pro-
vinz fahren musste. Aber mir war das nur recht. Ich durfte ein interessantes 
und produktives Forschungsprojekt begleiten und eine nette Wissenschaftlerin 
kennenlernen.  

Beim Lesen dieser Arbeit finden wir über die oben genannten Facetten 
hinaus, auch interessante Ergebnisse zu Vertrauensprozessen, den Interdepen-
denzen von verunsichernden Erfahrungen, Aneignung und Bewältigung und 
zur relativen Offenheit biografischer Prozesse. Diese Themen werden am Bei-
spiel der Heimerziehung untersucht, lassen sich aber darüber hinaus nutzen.   

Die Leserinnen und Leser können sich außerdem über eine angenehme 
sprachliche Darstellung freuen. Es zeigt sich wieder einmal: Auch kluge Ge-
danken und wichtige Erkenntnisse müssen nicht in einer hochgetunten oder 
aufgebrezelten Fachsprache ausgedrückt werden, die sich nur noch an einen 
kleinen Kreis von Auserwählten richten möchte. Hier kann auch das Lesen ei-
nes Fachbuches zum anregenden Genuss werden und die Zitate der jungen 
Frauen bringen viele Phänomene sowieso eindrucksvoll auf den Punkt.  

 
Klaus Wolf  
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1 Einleitung 

Das Aufwachsen von Kindern und Jugendlichen und ihr Weg in die Verselbst-
ständigung hat sich nicht nur hierzulande, sondern in weiten Teilen Europas in 
den vergangenen Jahrzehnten stark gewandelt. Gekennzeichnet ist dieser Wan-
del durch eine Änderung der Lebensverhältnisse, institutionalisierte Lebens-
läufe werden zunehmend ausdifferenziert und entstandardisiert, dies führt in 
einem erheblichen Maß zu struktureller Unsicherheit und daraus resultierender 
subjektiv erlebter Ungewissheit. Anders ausgedrückt ist das Leben auf der ei-
nen Seite vielfältiger und in der individuellen Gestaltung freier geworden, je-
doch ist diese gewonnene Freiheit zugleich auch risikobehafteter. Vor allem 
ist dieser Zugewinn an Freiheit nicht für alle gleich verfügbar oder nutzbar, 
sondern schafft parallel neue Facetten, Ausprägungen und Dynamiken von Pri-
vilegierung, Benachteiligung und Mechanismen sozialer Ungleichheit.  

Von diesen Veränderungen sind grundsätzlich alle jungen Menschen be-
troffen und deshalb angehalten, einen individualisierten Umgang damit zu fin-
den. Jedoch weist diese Betroffenheit unterschiedliche Intensitäten auf, deren 
Komplexität sich in den unterschiedlichen Bewältigungsstrategien widerspie-
gelt. Diese subjektiven Bewältigungsstrategien sind sowohl von individuell-
biografischen Elementen als auch von strukturellen bzw. institutionellen Steu-
erungsmechanismen beeinflusst und stellen, der Übergangsforschung folgend, 
den zentralen Faktor sozialer Integration dar (vgl. Walther/Stauber 2007:36). 
Diesen Übergang ins Erwachsenenalter bzw. in die Verselbstständigung zu 
meistern und sich die dazu notwendigen Fähigkeiten, Fertigkeiten und Quali-
fikationen anzueignen, stellt heutzutage selbst junge Menschen mit Lebensver-
läufen, die keine markanten Benachteiligungen oder Marginalisierungen auf-
weisen, vor eine große Herausforderung.  

Jugendliche und junge Erwachsene im Kontext der Kinder- und Jugend-
hilfe erfahren die komplexen Anforderungen dieser Lebensphase infolge ihrer 
bisherigen Biografie, ihrer sozialen Lebenslagen, ihrer Erfahrungen im Schul- 
und Ausbildungsbereich und ihrer meist eingeschränkten sozialen Unterstüt-
zungspotenziale wesentlich intensiver und sind aus diesem Grund in einem 
großen Ausmaß auf gut funktionierende Unterstützungsangebote angewiesen, 
welche ihnen die Möglichkeit bieten, sich notwendige Fähigkeiten und Hand-
lungsstrategien anzueignen, um diesen Übergang und die dafür notwendigen 
Entwicklungsschritte positiv zu bewältigen (vgl. Nüsken 2006:10 u. Merchel 
2004:80f.). In diesem Sinne sind stationäre Erziehungshilfen angehalten, Be-
nachteiligungen, die diese jungen Menschen erfahren haben und mit denen sie 
zum Großteil nach wie vor konfrontiert sind, so weit wie möglich zu kompen-
sieren und ihnen eine reale Chance auf ein selbstbestimmtes, zufriedenstellen-
des Leben und soziale Teilhabe zu ermöglichen. In diesem Zusammenhang 
stellt sich die Frage, inwieweit es den stationären Arrangements, eingebettet in 
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die strukturellen Gegebenheiten, Bedingungen und Beschränkungen der öster-
reichischen Kinder- und Jugendhilfe, gelingt, dieses Ansinnen zu erfüllen. In-
wieweit wird es Mädchen und jungen Frauen – auf diese Zielgruppe fokussiert 
die vorliegende Forschungsarbeit – ermöglicht, innerhalb der determinieren-
den Bedingungen – dazu zählt die grundsätzlich gesetzlich festgeschriebene 
Altersbegrenzung mit Erreichen der Volljährigkeit (18. Geburtstag) und dem 
Modell der Anschlusshilfen als einzige Möglichkeit der Verlängerung bis ma-
ximal zum 21. Geburtstag – eine positive und realistische Zukunftsperspektive 
zu entwerfen, die letztlich zu einer selbstbestimmten und zufriedenstellenden 
sozialen Positionierung führen sollte. Mit anderen Worten stehen die betroffe-
nen jungen Frauen vor der Herausforderung aus dieser beschriebenen Abhän-
gigkeitslage heraus eine Transformation in Richtung Unabhängigkeit und Au-
tonomie zu realisieren. Ihre Sichtweisen und Beurteilungen, in welchem Maß 
sie das vorgefundene Betreuungsarrangement als nützlich und förderlich hin-
sichtlich dieses Transformationsprozesses erleben bzw. erlebt haben, sind da-
bei von besonderem Interesse.  

Der Forschungsfokus wird demnach gezielt auf den Blickwinkel der Mäd-
chen und jungen Frauen gerichtet und auf deren Identifikation von Gegeben-
heiten bzw. Begebenheiten, die sie innerhalb des Betreuungssettings als för-
derlich bzw. hinderlich für die Bewältigung der gestellten Lebensaufgaben er-
leben bzw. erlebt haben, besonders in Hinblick auf die erforderliche Verselbst-
ständigung. Anders formuliert richtet sich die zentrale Forschungsfrage auf die 
Interdependenzen zwischen den individuellen Jugendhilfeerfahrungen der be-
troffenen jungen Frauen und dem Erleben des Übergangs aus diesem Setting. 
Die subjektiven Erfahrungen und Bewältigungsstrategien von aktuell und ehe-
mals betroffenen jungen Frauen bilden demnach die Basis dieser Untersu-
chung. Ihr Erleben und ihre Perspektive hinsichtlich des Nutzens bzw. Nicht-
Nutzens von stationären Jugendhilfeangebote muss als Ausgangspunkt für die 
Weiterentwicklung solcher Hilfen gesehen werden. 

Diese Perspektive ist allerdings als selektiv zu werten, da die Bewältigung, 
Verarbeitung und Verortung dieses Lebensabschnitts natürlich von weiteren 
Faktoren maßgeblich beeinflusst und geprägt ist. Dazu zählen Aspekte wie in-
nerpersonale Ressourcen, unterschiedliche Lebensgeschichten und Vorerfah-
rungen, Ausbildungs- und Arbeitsbiografien, soziale Netzwerke und familiäre 
Strukturen, kulturelle bzw. ethnische Zusammenhänge, vorangegangene Be-
treuungserfahrung(en) und vieles mehr. Diese Vielfalt darf bei der Betrachtung 
bzw. der Analyse nicht außer Acht gelassen werden, wenngleich innerhalb die-
ses Forschungsprojektes eine klare Betonung auf dem Einfluss des Jugendhil-
fekontexts und seiner strukturellen, institutionellen, organisatorischen, formel-
len und informellen Bedingungen liegt. Diese Betonung hat zugleich auch ei-
nen klaren Geschlechterbezug, der trotz veränderter Übergangsdynamik in sei-
ner Bedeutung als soziale Konstruktion nicht an Relevanz verloren hat. Diese 
Relevanz bzw. geschlechtsspezifische Differenz zeigt sich ebenso 
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heruntergebrochen auf den Kinder- und Jugendhilfebereich beispielsweise hin-
sichtlich der Inanspruchnahme bzw. dem Einstiegsalter von erzieherischen 
Hilfen. In diesem Zusammenhang ist wichtig hinzuweisen, dass die Ge-
schlechtsspezifikation nicht den primären Fokus dieser Arbeit darstellt, wes-
halb auch keine wirklich fundierte geschlechtstheoretische Aufbereitung zu 
finden ist, vielmehr hat der Großteil der Analyse auch eine geschlechtsüber-
greifende Gültigkeit.  

Die folgende Forschungsarbeit reiht sich in diesem Sinne ein Stück weit 
in die inzwischen internationalen Forschungstätigkeiten zu Übergängen junger 
Menschen aus Kontexten der Kinder- und Jugendhilfe ein und lässt sich me-
thodologisch sowohl der sozialpädagogischen Nutzer*innforschung (Oele-
rich/Schaarschuch 2005) als auch der Subjektorientierten Übergangsforschung 
(Stauber/Pohl/Walter 2007) zuordnen. Die Intensivierung solcher Forschungs-
bemühungen, welche oftmals unter den Überschriften „Leaving Care“ oder 
„Care Leaver“ subsumiert werden, weisen grundsätzlich auf ein vermehrtes 
Interesse an den (Er-)Folgen sozialer Hilfen hin. Staatlich bzw. auch privat 
organisierte Hilfen werden zur Verfügung gestellt bzw. subventioniert, um 
Menschen in unterschiedlichsten Problem- bzw. Notlagen eine Unterstützung 
zu bieten, die im besten Falle eine nachhaltige Verbesserung der Lebenssitua-
tionen erzielt bzw. dazu führt, dass in Folge die Betroffenen keiner Hilfe mehr 
bedürfen. In der Gesetzesvorlage des seit 1.1.20201 formal außer Kraft gesetz-
ten österreichischen Bundes- Kinder- und Jugendhilfegesetzes, welche aber 
mittels einer 15a2 Vereinbarung weiterhin Gültigkeit hat, findet sich eine die-
sem Sinn entsprechende Zielformulierung: „Förderung einer angemessenen 
Entfaltung und Entwicklung von Kindern und Jugendlichen sowie deren Ver-
selbständigung3“. Diese Konsequenzen will der Gesetzgeber durch seine Be-
mühungen, beispielsweise durch stationäre Erziehungshilfen, generieren. 
„Diese Konsequenzen legitimieren, sofern sie erfolgreich realisiert werden können, die wei-
tere Durchführung dieser Hilfen. Was relativ einfach klingt, ist in der Praxis ausgesprochen 
komplex und in der Forschung schwierig zu rekonstruieren“ (Dollinger/Weinbach/Coe-
len/Munsch/Rohrmann 2017:8).  

 

 
1 Mit 1.1.2020 trat die Bundes-Verfassungsgesetz-Novelle (BGBl. I Nr. 14/2019) in Kraft, 

welche die Gesetzgebungskompetenz für Angelegenheiten der Kinder- und Jugendhilfe, die 
zuvor der Bund innehatte, den Bundesländer zur Gänze übertragen hat. 

2 Der Bund und einzelne oder wie in diesem Fall alle Bundesländer betreffend können gemäß 
Art. 15a Bundesverfassungsgesetz Vereinbarungen zu bestimmten Wirkungsbereichen ab-
schließen. Diese sogenannten 15a Vereinbarungen (Bund-Länder-Vereinbarungen) binden 
sowohl den Bund als auch die Bundesländer hinsichtlich der getroffenen Vereinbarungen.  

3 Obsoletes Bundes-Kinder- und Jugendhilfegesetz (B-KJHG) 2013 §2 (3), Fassung vom 
31.12.2020, online unter: https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Abfrage=Bun-
desnormen&Gesetzesnummer=20008375&FassungVom=2019-12-31, eingesehen am 
07.03.2020 10:16 MEZ. 

https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Abfrage=Bun-desnormen&Gesetzesnummer=20008375&FassungVom=2019-12-31
https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Abfrage=Bun-desnormen&Gesetzesnummer=20008375&FassungVom=2019-12-31
https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Abfrage=Bun-desnormen&Gesetzesnummer=20008375&FassungVom=2019-12-31
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Ein Puzzleteil dieser Komplexität stellt mit Sicherheit die Betrachtung, Ana-
lyse bzw. Einbeziehung der Sichtweisen der Adressat*innen bzw. Nutzer*in-
nen dar, ein Ansinnen, dem sich dieses Forschungsprojekt ein Stück weit zu-
ordnet bzw. zumindest annähern möchte. Der Fokus liegt dabei, wie schon er-
wähnt, auf der Rekonstruktion des Erlebens des Übergangs aus der stationären 
Jugendhilfe von Mädchen und jungen Frauen. Gänzlich ausgenommen von 
dieser Betrachtungsweise sind Mädchen und junge Frauen, die als sogenannte 
Pflegekinder in Pflegefamilien untergebracht wurden. Das Pflegekinderwesen 
stellt eine besondere Form der vollen Erziehung4 dar und unterliegt in diesem 
Sinne eigenen Logiken und würde somit einer gesonderten auf diesen speziel-
len Kontext abgestimmten Betrachtungs- und Herangehensweise bedürfen. 
Diese Differenz wird in der aktuell breit geführten Care-Leaver- bzw. Leaving-
Care-Debatte nicht immer mit der notwendigen Sorgfalt berücksichtigt. 
Grundsätzlich muss die intensive Verwendung dieses Begriffs kritisch hinter-
fragt werden, da der hohe Bekanntheitsgrad bzw. die hohe Durchsetzungskraft 
dieser Bezeichnung zugleich auch einen Präzisionsverlust aufweist, weshalb 
innerhalb der Forschungsarbeit auf die Verwendung dieser Begrifflichkeit so 
weit wie möglich verzichtet wurde (nähere Erläuterungen vgl. Kapitel 3.1.1).  

Darüber hinaus wurde bei der Verschriftlichung als Darstellungsform ei-
ner geschlechtergerechten Schreibweise überwiegend die Formulierung mit 
dem sogenannten Gendersternchen* gewählt. Durch diese Schreibweise soll in 
der vorliegenden Arbeit nicht nur das weibliche und männliche Geschlecht 
gleichberechtigt abgebildet, sondern zusätzlich veranschaulicht werden, dass 
es neben der Frau- Mann-Dualität weitere Geschlechter bzw. Geschlechtsiden-
titäten gibt. 

Hingewiesen werden muss auf die teils unterschiedlichen Begrifflichkei-
ten in Bezug auf Hilfen von Erziehung in Österreich und dem restlichen 
deutschsprachigen Raum. In Österreich werden behördliche Erziehungshilfen, 
die entweder auf einer schriftlichen Vereinbarung mit der*den obsorgeberech-
tigten Person*en oder auf einer gerichtlichen Verfügung basieren, grundsätz-
lich in Unterstützung zur Erziehung und der vollen Erziehung unterteilt. Der 
Begriff Unterstützung der Erziehung subsumiert die verschiedensten Formen 
von ambulanten Hilfen. Unter dem Begriff Volle Erziehung werden grundsätz-
lich alle Varianten stationärer und teilstationärer Unterbringungen (24-Stun-
den-Betreuung, Pflegekindwesen, ambulante Betreuungen in Einzelwohnun-
gen u.Ä.) für Kinder, Jugendliche und junge Erwachsene zusammengefasst.  

4 Volle Erziehung ist der österreichische Ausdruck für eine stationäre Unterbringung bzw. für 
eine Unterbringung in einer Pflegefamilie. 
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Aufbau und Gliederung 

Kapitel 2 befasst sich mit den veränderten Dynamiken des Aufwachsens. Da-
bei wird einerseits der Fokus auf die wachsende Dynamik von Privilegierung 
und Benachteiligung gelegt, der großen Einfluss auf die Verteilung von Le-
benschancen hat. Andererseits wird der Blick auf Reproduktionsmechanismen 
von sozialer Ungleichheit gerichtet und auf welche Art und Weise bzw. in wel-
chem Umfang institutionelle Begleitsysteme des Aufwachsens (Kindergarten, 
Schule, Kinder- und Jugendhilfe u. Ä.) diese Differenzen kompensieren kön-
nen. Ein weiterer thematischer Schwerpunkt liegt in der kritischen Betrachtung 
der immer noch zumindest im institutionellen Kontext vorherrschenden An-
nahme einer linearen Strukturierung und Abfolge des Auswachsens.  

Nach Darlegung des theoretischen Ausgangspunktes widmet sich Kapitel 3 der 
Frage, auf welche Art und Weise sich die Jugendhilfe als Übergangsbegleitung 
von jungen Menschen definiert. Aus welchen Ausgangslagen heraus müssen 
junge Menschen im Kontext der Jugendhilfe in Österreich ihren Weg in die 
Verselbstständigung beschreiten? Welches Konzept von Selbstständigkeit 
liegt der Jugendhilfe bzw. den dazugehörigen Einrichtungen zu Grunde? So-
wohl der Frage nach den Besonderheiten bzw. Unterschieden zwischen den 
Geschlechtern wird nachgegangen als auch der theoretischen Verortung des 
Forschungsprojektes im Kontext subjektorientierter Übergangsforschung und 
sozialpädagogischer Nutzer*innenforschung. Diese Befassung wird durch ei-
nen Aufriss von bzw. Überblick über relevante wissenschaftliche Untersu-
chungen und Studien geschlossen.  

Kapitel 4 erläutert die strukturelle, organisatorische und gesetzliche Gestaltung 
der österreichischen Kinder- und Jugendhilfe als institutionelle Übergangsbe-
gleitung für junge Menschen. Abgesehen von der Betrachtung statistischen 
Zahlenmaterials hinsichtlich Unterstützungsleistungen der Kinder- und Ju-
gendhilfe und ihren Entwicklungen ab dem Erreichen der Volljährigkeit5 wird 
auch schon eine erste kritische Beschau des Modells der sogenannten An-
schlusshilfen für junge Erwachsene vorgenommen. In Österreich sind ambu-
lante bzw. stationäre Erziehungshilfen für junge Erwachsene als sogenannte 
Anschlusshilfen konzipiert. Dies bedeutet, dass Maßnahmen der Erziehungs-
hilfe nur dann über die Volljährigkeit hinaus gewährt werden können, wenn 
diese vor dem 18. Geburtstag des betroffenen jungen Menschen bereits instal-
liert bzw. bewilligt wurden. Anschlusshilfen können in Österreich maximal bis 
zum Erreichen des 21. Geburtstages weitergewährt werden.  

Das Kapitel 5 stellt die Dokumentation des Forschungsprozesses dar. Dazu er-
folgen zunächst grundlegende Ausführungen bzgl. der Grounded Theory als 
methodologisches Rahmenkonzept und dem narrativen Interview als 

 
5 In Österreich wird die Volljährigkeit mit dem 18. Geburtstag erreicht. 
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Erhebungsverfahren. Daran anschließend werden der Zugang und die Erhe-
bung der empirischen Daten und die einzelnen Auswertungsschritte bzw. Me-
thoden der Transkription erläutert.  

Nach Darlegung des Forschungsprozesses folgen im Kapitel 6 drei Fallanaly-
sen. Diese Analysen stellen den Kern des empirischen Teils dieser Arbeit dar. 
An ihnen soll die Interpretationsmethode transparent gemacht werden, welche 
zur Bildung von fallspezifischen Thesen führte, die ansatzweise bereits mitei-
nander in Vergleich bzw. Verbindung gesetzt werden.  

Im Kapitel 7 erfolgt nun ein weiterer Schritt in Richtung Generalisierung, in-
dem die herausgearbeiteten Thesen der vorgestellten Einzelfälle in einen tie-
fergehenden Vergleich gesetzt werden und es dadurch zu einer fallübergrei-
fenden Verdichtung und Abstrahierung der Analyse kommt. Anders ausge-
drückt erfolgt in diesem Kapitel auch die Beantwortung der Forschungsfrage 
nach förderlich bzw. hemmend wahrgenommenen Aspekten der Nutzerinnen 
stationärer Einrichtungen im Kontext der Bewältigung des Übergangs aus dem 
Betreuungssetting.  

Den Abschluss dieser Arbeit bildet das Kapitel 8. Darin wird der Versuch un-
ternommen, Ansatzpunkte für die Gestaltung einer gelingenden Übergangsbe-
gleitung bezogen auf die unterschiedlichen Ebenen der stationären Kinder- und 
Jugendhilfe in Österreich zu benennen. Dies bezieht sich sowohl auf die kon-
krete Ausgestaltung des unmittelbaren Betreuungsarrangements als auch auf 
die strukturellen, organisatorischen und gesetzlichen Vorgaben mitsamt ihren 
informellen Bedingungen, Umsetzungsmodalitäten und Handlungslogiken. In 
einem weiteren abschließenden Schritt werden Konsequenzen formuliert für 
die Bereiche Forschung und Ausbildung von Fachkräften.  
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2 Veränderte Bedingungen und Dynamiken des 
Aufwachsens  

Im folgenden Kapitel werden unter Heranziehung der Ausführungen des 14. 
deutschen Kinder- und Jugendhilfeberichts (2013) die veränderten Chancen- 
und Risikoverteilungen bzw. Strukturen des heutigen Aufwachsens von Kin-
dern und Jugendlichen aus zwei unterschiedlichen Perspektiven beleuchtet. 
Zum einen wird der Fokus auf die wachsende Dynamik von Privilegierung und 
Benachteiligung gelegt, der zum Auseinanderdriften der Lebenschancen führt 
und speziell im Übergang zum Erwachsenenalter die Seite der Gewinner*in-
nen und Verlierer*innen deutlich erkennbar macht (vgl. 14. Kinder- und Ju-
gendbericht 2013:242). Zum anderen werden Reproduktionsmechanismen von 
sozialer Ungleichheit wie beispielsweise die Bedeutung des Herkunftssystem 
bei der Verteilung von Bildungserfolgen skizziert, welche eigentlich durch die 
stetig zunehmende Verantwortungsübernahme von institutionellen Begleitsys-
temen des Aufwachsens wie Kindergärten, Kindertagesstätten, Schulen, Ein-
richtungen bzw. Angebote der Kinder- und Jugendhilfe verringert werden soll-
ten, aber in vielen Fällen genau das Gegenteil erreichen und diese Ungleich-
heiten sogar noch verstärken. Obgleich sich die vorliegende Arbeit eindeutig 
im österreichischen Kontext verortet, erscheint aufgrund der großen Ähnlich-
keit und Vergleichbarkeit in Bezug auf die sozioökonomischen Strukturen und 
des Bildungssystems von Deutschland und Österreich die Heranziehung rele-
vanter deutscher Publikationen als zulässig. Den verschiedenen Schwerpunk-
ten der Ausführung geht stets eine kurze Überschrift voraus, die den Leser*in-
nen eine bessere Orientierung bieten soll.  

Ungleiche Möglichkeiten und Risiken des Aufwachsens in der heutigen Zeit  

Ein markanter Punkt der Veränderung des Aufwachsens von Kindern und Ju-
gendlichen heutzutage zeigt sich in der zunehmenden Verschiebung der Orte 
des Aufwachsens. Verbrachten Kinder früher durchwegs die meiste Zeit inner-
halb der Familie bzw. hatten in Relation mehr Zeit in unkontrollierter Art und 
Weise draußen bzw. auf der Straße zu spielen, so wachsen Kinder heutzutage, 
aufgrund von Müttererwerbstätigkeit und zunehmenden Bildungsangeboten, 
vermehrt unter institutionellen Rahmenbedingungen auf. Die Lebenswelt der 
Kinder wird im Gegensatz zu früher deutlich mehr durch verschiedenste Insti-
tutionen geprägt als durch die Familie, anders ausgedrückt verschiebt sich das 
Aufwachsen und die damit einhergehende Verantwortung vom privaten Be-
reich immer mehr in den öffentlichen Bereich. Nicht nur durch die Verände-
rungen im Bildungs- bzw. Ausbildungsbereich und den wachsenden Anforde-
rungen, den die Arbeitswelt an den*die Einzelne*n stellt, sondern auch das 
Leitmotiv des „Förderns und Forderns“, welches durch den aktivierenden 
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Sozialstaat6 verkörpert wird, ändern die Bedingungen des Aufwachsens bis in 
die Mikrostruktur Familie hinein (vgl. 14. Kinder- und Jugendbericht 
2013:243). 
„Heute steht nicht nur ein großer Teil der Eltern unter Druck, ihren Kindern jede erdenkliche 
Förderung zuteilwerden zu lassen, sondern auch an die Kinder selbst wird der Anspruch 
gerichtet, schon früh für ihre eigene Biografie Verantwortung zu übernehmen und ihre Zeit 
effizient für ihre Qualifizierung und den Erwerb von Zusatzkompetenzen einzusetzen.“ (14. 
Kinder- und Jugendbericht 2013:243).  

In der heutigen Zeit sind Kinder und Jugendliche in ihrem Aufwachsen mit 
Widersprüchen konfrontiert und agieren in Spannungsfeldern, welche zu Be-
ginn des neuen Jahrtausends noch nicht so signifikant waren und die im Fol-
genden grob skizziert und aufgelistet werden. Inhaltlich lehnt sich diese Auf-
listung dem 14. dt. Kinder- und Jugendhilfebericht aus dem Jahre 2013 an. 

- Insgesamt ist eine massive Aufwertung der Lebensphasen Kindheit
und Jugend zu verzeichnen, die einerseits durch das Bemühen einer
optimalen Förderung gekennzeichnet ist, in welcher sich aber auch
eine latente „Verzweckung“ verbirgt. Junge Menschen sollen in die-
sem Sinne funktionieren, ihr Aufwachsen soll effizient in Hinblick
auf die volle Verwertbarkeit ihres Humankapitals und ihrer Arbeits-
kraft erfolgen.

- Kinder haben zunehmend einen institutionell geprägten Alltag, wel-
cher Tendenzen von Normierung und Standardisierung aufweist.
Diese Normierung steht im Widerspruch zu der Heterogenität der Le-
bensführung bzw. der sogenannten Multioptionsgesellschaft mit all
ihren Anforderungen, Chancen und Risiken.

- Die nachweisbare Bildungsexpansion birgt nicht nur Chancen, son-
dern auch nachhaltig negative Folgen für diejenigen, deren Bildungs-
biografie im Vergleich zur Mehrheit als nicht so erfolgreich zu werten
ist.

- Insgesamt ist die Verteilung von Lebenschancen nach wie vor sehr
abhängig vom Herkunftssystem, wobei ein gleichzeitiges Heraus-
streichen der Eigenverantwortung von Kindern und Jugendlichen
wahrzunehmen ist, speziell im Fall von negativen bzw. nicht so er-
folgreichen Verläufen. Gemeint sind hier die Nutzung bzw. das Nutz-
barmachen ihrer Arbeitskraft und somit die Positionierung als

6 Die Bezeichnung aktivierender Sozialstaat steht für einen Staat, dessen arbeits- und sozial-
politische Maßnahmen sich am Paradigma des Förderns und Forderns orientieren. Die Men-
schen sollten grundsätzlich in die Lage versetzt werden, die von ihnen erwartete Leistung zu 
erbringen. Der aktivierende Sozialstaat basiert demnach auf einer Neuorientierung hinsicht-
lich der Aufgaben- und Verantwortungsverteilung zwischen Staat und Gesellschaft, respek-
tive des einzelnen Individuums. Vertiefende Auseinandersetzung bzgl. aktivierender Sozial-
staat nachzulesen bei Michael Galuske (2004). 
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Humankapital, das dem Staat in diesem Sinne mehr bringen als kosten 
sollte.  

- Junge Menschen müssen in einem Spannungsfeld agieren, welches 
von ihnen eine möglichst frühzeitige Verselbstständigung und ein 
striktes Verfolgen einer stringenten Lebensplanung verlangt. Dieses 
anvisierte „Leben auf der Überholspur“ findet für viele in zunehmend 
prekären und verzögerten Übergangsmöglichkeiten in den Erwachse-
nenstatus7 statt.  

- Eltern sind einerseits konfrontiert mit zunehmend komplexen Erzie-
hungsanforderungen. Sie sollen ihre Kinder angemessen begleiten 
und ihnen das Rüstzeug für eine gelingende Lebensbewältigung mit-
geben. Andererseits gelangen viele Eltern aufgrund veränderter fami-
liärer Konstellationen und den Anforderungen, die die Arbeitswelt an 
sie stellt (flexible Arbeitszeit, prekäre Arbeitsverhältnisse, Mobilität 
etc.) an ihre Grenzen. Steigende Anforderungen bei gleichzeitigem 
Schwinden von sozialen und ökonomischen Ressourcen für Familien 
führen in vielen Fällen zu einer zunehmenden Erschöpfung der El-
tern. 

- Das Aufwachsen von Kindern findet in einem Spannungsfeld zwi-
schen umfassendem Angebot an öffentlicher Unterstützung und För-
derung, aber auch öffentlicher Kontrolle und Stigmatisierung statt 
(vgl. 14. Kinder- und Jugendbericht 2013:243). 

Diese teils ambivalente Rahmung des Aufwachsens von Kindern und Jugend-
lichen birgt zugleich Chancen und Risiken. Ob junge Menschen diese Bedin-
gungen als Chance oder Risiko erleben, ist wie schon erwähnt, stark von ihrer 
sozialen Herkunft abhängig.  
„Um die vorhandenen Möglichkeiten ergreifen und sich ihren Fähigkeiten und Interessen 
gemäß entfalten zu können, sind Kinder und Jugendliche auf Unterstützung, auf stabilisie-
rende Geländer des Aufwachsens, auf die Schaffung von Gelingens- und Befähigungsbedin-
gungen in privater und öffentlicher Verantwortung angewiesen.“ (14. Kinder- und Jugend-
bericht 2013:243).  

Dies bedeutet, dass zum einen der Werdegang eines Kindes zu einem signifi-
kanten Teil vom Herkunftssystem mitbestimmt wird, zum anderen aber auch 
gesellschaftliche Institutionen wie das Bildungs- und Ausbildungssystem und 
die Kinder- und Jugendhilfe in Folge ihres Auftrages für positive Lebensbe-
dingungen für eine adäquate Unterstützung und die Schaffung von (ausglei-
chenden) Entwicklungschancen Sorge zu tragen hätten.  

 

 
7 Ausführliche Thematisierung mit der Begrifflichkeit Erwachsenenstatus, Jugendstatus, Sta-

tuspassage u. Ä. zu finden in Kapitel 2.1. 
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Abhängigkeit des Bildungserfolges vom Herkunftssystem 

Wird nun in einem ersten Schritt auf die Abhängigkeit hinsichtlich des Eltern-
hauses Bezug genommen, so haben Untersuchungen8 gezeigt, dass ähnlich wie 
in Deutschland auch in Österreich positive Entwicklungschancen von Kindern 
maßgeblich davon abhängen, in welches Herkunftssystem bzw. in welche so-
ziale Lage sie hineingeboren werden. Dauerhafte Armutsbelastungen mit all 
ihren negativen Folgeerscheinungen beeinträchtigen signifikant die Teilha-
bechancen, die Entwicklungsmöglichkeiten und die Bildungserfolge von Kin-
dern. Statistisch betrachtet wird in Österreich die Zahl der ausgrenzungs- bzw. 
armutsgefährdeten Personen auf Basis von EU-SILC9 2017 auf etwa 1,56 Mil-
lionen Menschen (18,1 % der Gesamtbevölkerung) geschätzt. Davon haben 
bezugnehmend auf Haushalte mit Kindern, Ein-Eltern-Haushalte – dies sind 
fast ausschließlich Frauen mit ihren Kindern – mit 47 % die höchste Ausgren-
zungsgefährdungsquote. Bezogen auf die Armutsgefährdung sind vor allem al-
leinlebende Frauen, Alleinerziehende und Personen in kinderreichen Familien 
betroffen (vgl. Statistik Austrial10). Leider wird bei der Betrachtung bzw. In-
terpretation, weshalb es Eltern nicht schaffen, ihren Kindern ein gutes, gesun-
des, sicheres und förderliches Aufwachsen zu ermöglichen, auf die genannte 
strukturelle sozioökonomische Benachteiligung wenig Bezug genommen, 
vielmehr reduziert sich in der öffentlichen medialen Debatte die Schuldzu-
schreibung auf das persönliche Unvermögen der Eltern bzw. Elternteile. Auch 
Michael Winkler (2007) kritisiert diese individualisierte Schuldzuweisung: 
„[…] ob Familie und Eltern versagen, oder ob sie nicht schlicht an strukturellen Bedingun-
gen scheitern, mit welchen sie gesellschaftlich und kulturell überlastet werden. Jeder Ver-
such, Familie zu leben ist riskant geworden, weil nämlich auf der einen Seite die Ressourcen 
für familiäres Leben dramatisch schwinden, während gleichzeitig die sozialen und kulturel-
len Belastungen massiv wachsen.“ (Winkler 2007:207).  

8 An dieser Stelle sei auf die Aussagen von vielen Bildungswissenschaftler*innen verwiesen, 
die vor allem die soziale Herkunft als ausschlaggebend für den Bildungserfolg von Kindern 
und Jugendlichen sehen (vgl. Bauer/Hauer/Neuhofer 2005, Nauck 1998, Weber 2003, 
Farrokhzad 2007). 

9 EU-SILC ist eine statistische Erhebung, durch die jährliche Informationen über die Lebens-
bedingungen der Privathaushalte in der Europäischen Union gesammelt werden. Als armuts-
gefährdet gelten Personen mit niedrigem Haushaltseinkommen. Die in der europäischen So-
zialberichtserstattung verwendete Armutsgefährdungsschwelle liegt bei 60 % des Medians 
des äquivalisierten Jahresnettoeinkommens (=bedarfsgewichtetes Pro-Kopf-Einkommen) 
und beträgt laut EU-SILC 2017 14.851 Euro netto pro Jahr (=1.238 Euro pro Monat, 12 Mal) 
für einen Einpersonenhaushalt. (vgl. Statistik Austria. Tabellenband EU SILC 2017. Einkom-
men, Armut und Lebensbedingungen. Online unter: http://www.statistik.at/web_de/statisti-
ken/menschen_und_gesellschaft/soziales/armut_und_soziale_eingliederung/index.html, ein-
gesehen am 16.02.2019 14:15 MEZ). 

10 Onlineartikel Statistik Austria zu Armuts- und Ausgrenzungsgefährdung unter: 
https://www.statistik.at/web_de/statistiken/menschen_und_gesellschaft/soziales/gender-sta-
tistik/armutsgefaehrdung/index.html, eingesehen am 16.02.2019 14:00 MEZ. 

http://www.statistik.at/web_de/statisti-ken/menschen_und_gesellschaft/soziales/armut_und_soziale_eingliederung/index.html
http://www.statistik.at/web_de/statistiken/menschen_und_gesellschaft/soziales/armut_und_soziale_eingliederung/index.html
http://www.statistik.at/web_de/statisti-ken/menschen_und_gesellschaft/soziales/armut_und_soziale_eingliederung/index.html
https://www.statistik.at/web_de/statistiken/menschen_und_gesellschaft/soziales/gender-sta-tistik/armutsgefaehrdung/index.html
https://www.statistik.at/web_de/statistiken/menschen_und_gesellschaft/soziales/gender-statistik/armutsgefaehrdung/index.html
https://www.statistik.at/web_de/statistiken/menschen_und_gesellschaft/soziales/gender-sta-tistik/armutsgefaehrdung/index.html
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Ein weiterer interessanter Aspekt hinsichtlich der Abhängigkeit vom Her-
kunftssystem wurde von der Soziologin Anette Lareau (2003) für die USA her-
ausgearbeitet und durch ergänzende Studien auch für die in vielen Bereichen 
gelobten skandinavischen Länder bestätigt. Unterschiedliche ethnische Zuge-
hörigkeiten bzw. sozioökonomische Ausstattungen gehen mit spezifischen Er-
ziehungsvorstellungen, Aspirationen und Präferenzen einher, welche den 
Nachteil haben, „dass sie besser oder schlechter geeignet sind, Kinder auf den 
Umgang mit den beschriebenen Widersprüchen und auf ein Leben mit kom-
plexen Anforderungen vorzubereiten. Wird in Familien der Arbeiterschicht 
eine Vorstellung von guter Kindheit aufrechterhalten, die diese als natürliches 
Aufwachsen in einem geschützten, von frühen Leistungsanforderungen weit-
gehend abgeschirmten Raum versteht (accomplishment of natural growth), so 
hat sich in der Mittelschicht eine nahezu gegenteilige Ansicht durchgesetzt, die 
das Kind als Projekt gezielter Förderung und Bildungsbemühungen (concerted 
cultivation) ansieht.“ (14. Kinder- und Jugendbericht 2013:244). Dies bedeu-
tet, dass je nach Einstellung bzw. sozialer Lage der Eltern die Unterstützung 
bzw. die Förderung von Bildungsprozessen hinsichtlich ihrer Kinder variiert, 
obwohl niemandem unterstellt werden kann, dass sie nicht das Beste für ihr 
Kind im Sinn haben. Nachvollziehbar erscheint auch die Tatsache, dass in Fa-
milien mit schlechter finanzieller Ausstattung ein großes Interesse daran be-
steht, dass ihre Kinder möglichst schnell ökonomisch selbstständig werden. 
„Besonders bedenklich stimmt, dass Kinder, die in Armutsverhältnissen aufwachsen, sub-
jektiv schon früh ein Gefühl dafür entwickeln, dass ihnen bestimmte Optionen verschlossen 
bleiben, z. B. streben sie seltener den Besuch eines Gymnasiums an (World Vision 2010).“ 
(14. Kinder- und Jugendbericht 2013:244). 

An dieser Stelle scheint nicht nur das Agieren der Sozialpolitik und deren in-
stitutionelle Rahmenbedingungen hinsichtlich des Umgangs mit dieser Selbst-
beschneidung und Resignation besonders gefordert, sondern es bedarf insge-
samt einer Abwendung der gängigen Sichtweise – „blaming the victim“, in der 
die Betroffenen selbst die Schuld an ihrem (niedrigen) Bildungsniveau zuge-
wiesen bekommen (vgl. Bühler-Niederberger 2016:287ff.). 

Gewinner*innen und Verlierer*innen der veränderten Bedingungen des Auf-
wachsens 

Wer sind nun die Gewinner*innen und wer die Verlierer*innen dieser verän-
derten Rahmenbedingungen des Aufwachsens? Bei der Betrachtung der Ge-
samtheit von Kindern und Jugendlichen muss positiv konstatiert werden, dass 
eine große Gruppe der jungen Menschen in Österreich in einem Umfeld groß 
werden, welches ihnen viele Ressourcen und Räume zur Erweiterung ihrer 
Handlungsbefähigung bietet, um mit den Herausforderungen, den vielfältigen 
Optionen, den Spannungen und Widersprüche, mit denen sie im Aufwachsen 
konfrontiert sind, zurecht zu kommen. Der Großteil der jungen Menschen be-
wältigt die Bildungsanforderungen und Übergänge (vgl. dazu Kapitel 2.1.2) 
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erfolgreich und kann am gesellschaftlichen Leben nach ihrer Vorstellung teil-
haben. Wobei an dieser Stelle nicht vergessen werden darf, dass auch diese 
Gruppe meist mit einer sich immer mehr ausdehnenden Phase eines prekären 
Berufseinstieges konfrontiert ist. Junge Frauen erleben diesen prekären Berufs-
einstieg durch ein zusätzliches Faktum noch intensiver: Wie diversen Untersu-
chungen11 zu entnehmen ist, verlassen heutzutage prozentual mehr junge 
Frauen die Universität mit einem erfolgreichen Abschluss als Männer, den-
noch steigen sie, auch bedingt durch eine nach wie vor sehr geschlechtsspezi-
fische Studien- bzw. Berufswahl, mit einer meist schlechter bezahlten Arbeit 
als Männer in das Berufsleben ein. Abseits der Gruppe von jungen Leuten, die 
die Verantwortung für die Gestaltung ihrer Zukunft gut übernehmen kann und 
in Folge auch für sich zufriedenstellend meistert, gibt es eine andere Gruppe 
von jungen Menschen, die mit einem „problematischen Verlauf des Aufwach-
sens“ konfrontiert sind (vgl. 14. Kinder- und Jugendbericht 2013:245). Diese 
Gruppe von Jugendlichen stellt die Hauptbezugsgruppe für die vorliegende 
wissenschaftliche Arbeit dar. Zu einem großen Teil stammen diese jungen 
Menschen aus Familien mit schlechter Ressourcenausstattung, sowohl aus 
ökonomischer Sicht als auch auf psychosozialer Ebene. Im 15. Kinder- und 
Jugendbericht (2017) wird in diesem Kontext der Begriff der „prekären Le-
benskonstellation“ verwendet. Dieser weist auf soziale Konstellationen im per-
sönlichen Leben von jungen Menschen hin, durch die eine individuell gese-
hene, gleichberechtigte soziale Teilhabe und/oder soziale Handlungsfähigkeit 
beeinträchtigt oder gar verhindert wird. Diese Konstellationen können in den 
meisten Fällen auch nicht durch pädagogische, soziale oder persönliche Res-
sourcen ausgeglichen werden, weil sie sich vielfach nicht als eine „individuell 
abgrenzbare Krise begreifen lassen“. (15. Kinder und Jugendbericht 
2017:428).  
„Vielmehr muss davon ausgegangen werden, dass in prekären Lebenskonstellationen eben-
falls verschiedene Benachteiligungen, Barrieren und Diskriminierungen gleichzeitig wirken 
und sich gegenseitig verstärken können, sodass es hier auch darum geht, die sich gegenseitig 
verstärkenden krisenhaften Erfahrungen und Ereignisse als ‚Überkreuzungen‘ (intersections) 
in den Blick zu nehmen (und nicht additiv zu betrachten).“ (15. Kinder und Jugendbericht 
2017:428). 

Junge Menschen in prekären Lebenskonstellationen starten also unter widrige-
ren Voraussetzungen in den, man kann fast schon sagen, Kampf um Teilha-
bechance als die restlichen, gleichaltrigen Kinder. Leider ist diese Gruppe der 
Betroffenen in weiten Teilen auch ident mit der Gruppe der „Bildungsverlie-
rerInnen12“. Das bedeutet, dass sich die Deprivilegiertheit dieser Gruppe durch 
alle Phasen der Bildungsbiografie (Schul- und Berufsausbildung) verfolgen 

11 Osterloh/Littmann-Wernli (2000:128) weisen in ihren Untersuchungen darauf hin, dass im 
Westen Deutschlands in Vollzeit beschäftigte Frauen mit Universitätsabschluss nur 72 % des 
Einkommens ihrer männlichen Kollegen haben. 

12 Vgl. Typisierungen von Lex/Zimmermann 2011. 
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lässt und es im Umkehrschluss den formellen Bildungssystemen nicht gelingt, 
diese Benachteiligungen zu kompensieren (vgl. 14. Kinder- und Jugendbericht 
2013:246). Im Gegenteil weisen ähnlich wie in Deutschland viele Bildungs-
forscher*innen auf ein österreichisches Bildungssystem hin, das diese Selekti-
vität verstärkt, anstatt sie zu verringern.  
„Das hochselektive, stark gegliederte österreichische Schulwesen bringt deutlich weniger 
Spitzenleistungen hervor als die Länder, die bei PISA voran sind. Viele dieser Spitzenländer 
haben eine gemeinsame, ganztägige Schule für alle. Gleichzeitig verlassen in Österreich we-
sentlich mehr SchülerInnen die Pflichtschule mit dem Risiko, kaum befähigt zu sein, am 
gesellschaftlichen und beruflichen Leben erfolgreich teilzunehmen. Rechnet man die rund 6 
Prozent »Out of Schools« ein, ist rund jede/r vierte 15-/16- jährige ÖsterreicherIn in dieser 
Risikogruppe! Hier läuten nicht nur in bildungspolitischer Hinsicht schrille Alarmglocken.“ 
(Bauer/Hauer/Neuhofer 2005:117).  

Das österreichische Bildungssystem schafft es somit nicht, Benachteiligungen 
nachhaltig zu kompensieren, sondern verfestigt bis zu einem gewissen Grad 
Bildungsmisserfolge, welche von den Betroffenen kaum korrigiert werden 
können. Obgleich Tendenzen feststellbar sind, dass Bildungsverläufe heutzu-
tage nicht mehr so geradlinig und standardisiert verlaufen und Bildungsab-
schlüsse auf unterschiedliche Art und Weise und zu unterschiedlichen Zeit-
punkten erworben bzw. nachgeholt werden können, scheint diese Gruppe 
kaum von dieser Tendenz profitieren zu können (vgl. 14. Kinder- und Jugend-
bericht 2013:246). Die Übergangsforscher*innen Lex und Zimmermann 
(2011) formulieren in diesem Zusammenhang, unter Bezugnahme auf neuere 
Studien, eine Typisierung von „BildungsdurchläuferInnen“ und stellen fest, 
dass die sogenannten „Bildungsverzögerer“ meist aus bildungsstarken Fami-
lien stammen. Nicht selten werden in diesem Zusammenhang Bildungsab-
schlüsse mit (finanzieller) Unterstützung der Familie im Nachhinein noch er-
worben. Junge Menschen aus bildungsschwachen, sozioökonomisch schlecht 
ausgestatteten Familien, zählen laut Lex/Zimmermann zu den „Bildungsver-
lierern“, die es im Laufe ihres Lebens nicht schaffen, Bildungsabschlüsse 
nachzuholen und dadurch nicht in der Lage sind, für sich bessere Arbeits- bzw. 
Teilhabebedingungen zu schaffen. Aus Gründen der Vollständigkeit sollte 
auch die dritte Gruppe aufgeführt werden, die Lex/Zimmermann in ihrer wis-
senschaftlichen Arbeit identifiziert haben, die sogenannten „Bildungsbe-
schleuniger“. Diese Gruppe stammt aus aufstiegsorientierten, meist nicht so 
bildungsstarken Elternhäusern, die ein großes Fördern, aber auch Fordern hin-
sichtlich ihres Herkunftssystems erleben, ihren Ausbildungsweg möglichst 
rasch und ohne Orientierungsschleifen zu absolvieren (vgl. Lex/Zimmermann 
2011:160ff.). Spannend in diesem Zusammenhang erscheint die Frage, ob An-
gebote der stationären Kinder- und Jugendhilfe in Österreich hilfreich sind, 
den ihnen anvertrauten Kindern und Jugendlichen bzw. jungen Erwachsenen, 
welche zu einem wohl nicht unwesentlichen Teil der Bildungsverlier*innen-
Gruppe zuzuordnen sind, den Zugang zu höheren Bildungsabschlüssen und 
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somit zu besseren Teilhabechancen ermöglichen. Speziell die stationären Ein-
richtungen übernehmen in diesem Kontext einen großen Einfluss und Verant-
wortung in der Gestaltung von Lebenslagen von jungen Männern und Frauen, 
sie werden zu „Ko-Produzenten in der Verteilung von Lebenschancen“ (Rau-
schenbach/Züchner 2001:98). Die Einrichtungen unterstützen die Heranwach-
senden in ihren lebenslauftypischen Bewältigungsaufgaben (vgl. Kapitel 2.1) 
innerhalb der verschiedenen Übergänge und sind somit selbst auch Ko-Produ-
zent*innen von Übergangsstrukturen (vgl. Zeller/Köngeter 2013:568). Ob 
diese in diesem Segment gestalteten Übergangsstrukturen für die betroffenen 
jungen Menschen nun tatsächlich förderlich oder vielleicht sogar hinderlich 
sind in Bezug auf die zu bewältigenden Entwicklungsaufgaben, stellt eine zent-
rale Frage dieses Forschungsprojektes dar. Ein Überblick und eine Begriffser-
klärung hinsichtlich der Übergänge und Lebensphasen bzw. Statuspassagen 
und Lebensverläufe findet sich im nächsten Kapitel.  

2.1 Entgrenzung der Lebensphasen 

Nachdem nun die Veränderung des Aufwachsens in der heutigen Zeit beleuch-
tet wurde und eine grobe Skizzierung der Gewinner*innen bzw. Verlierer*in-
nen vorgenommen wurde, befasst sich das folgende Kapitel mit den Begriff-
lichkeiten Lebensphase, Lebenslauf, Biografie, Statuspassagen und Über-
gänge. Beginnend mit einer historischen Betrachtung von Einteilungen in ver-
schiedene Lebensphasen und deren dynamische Veränderungen bzw. Entgren-
zungen bis hin zur Jetztzeit und dem damit verbundenen Wandel der Über-
gänge. Der Lebensphase Jugend wird dabei eine spezielle Aufmerksamkeit ge-
schenkt, da diese für das Forschungsprojekt von besonderer Bedeutung ist. 
Ebenso die „neue“ Lebensphase der jungen Erwachsenen, die quasi als Ant-
wort auf diese Entgrenzungsmechanismen konzipiert wurde. Sie wird einer 
kritischen Betrachtung unterzogen hinsichtlich ihrer Entstehung, Definition 
und Verwendung, den sozialpädagogischen Hilfearrangements, die es in die-
sem Kontext gibt, und auch den Unterschiedlichkeiten der Handlungsspiel-
räume in Abhängigkeit von den staatlichen Strukturen. Auch die besonderen 
Herausforderungen einer Sozialpädagogik des Übergangs werden in diesem 
Kapitel beleuchtet.  
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2.1.1 Lebensphasen als Produkt historischer Verhältnisse 

Die Bedeutung von Lebensabschnitten und damit die Konstruktion von mehr 
oder minder klar definierten und abgegrenzten biografischen Phasen muss als 
Produkt historischer Verhältnisse gesehen werden (vgl. Galuske/Rietzke 
2008:1). Zwar gibt es seit Bestehen der Menschheit den natürlichen Verlauf 
eines Lebens, beginnend mit der Geburt über das Heranwachsen und das „Aus-
gewachsen-Sein“ bis hin zum Alter und den damit einhergehenden körperli-
chen Veränderungen. Die subjektiven Anforderungen und Handlungsspiel-
räume, die mit den verschiedenen Lebensphasen einhergehen, unterliegen al-
lerdings historischen Veränderungen und sind das Ergebnis gesellschaftlicher 
Institutionalisierungsprozesse des Lebenslaufs (vgl. Galuske/Rietzke 2008:1). 
Das grundsätzliche Schema einer biografischen Ordnung, wie wir sie kennen, 
hat sich in den vergangenen 250 Jahren entwickelt. Im Zuge der Aufklärung 
im 18. Jahrhundert wurde als „Erfindung der Moderne“ (Philippe Aries13) die 
Kindheit als eigene Lebensphase, welche durch besondere Bedürfnisse ge-
kennzeichnet ist, „geboren“. Institutionen wie Schule und später der Kinder-
garten kamen als Orte der Erziehung zur Familie hinzu (vgl. Maywald 
2007:19). Das 19. Jahrhundert kreierte die sogenannte Jugendphase als Ant-
wort auf die neu entstandenen und komplexen Anforderungen moderner Ar-
beitsgesellschaften und den damit verbundenen verlängerten Schul- und Aus-
bildungszeiten. Im 20. Jahrhundert wurde die Jugendphase als Schon- und 
Lernraum konzipiert, der den Heranwachsenden dazu dient, sich die notwen-
digen Qualifikationen und Fähigkeiten anzueignen, um die Aufgaben einer Er-
wachsenenexistenz zu meistern. Diese Aneignung von Fähigkeiten, welche 
den Übergang von der Jugendphase zum Erwachsenenalter markieren soll, 
wurde vom amerikanischen Erziehungswissenschaftler und Physiker Robert 
Havighurst14 bereits 1948 im entwicklungspsychologischen Konzept der Ent-
wicklungsaufgaben erstmals theoretisch aufbereitet. Seiner Theorie zufolge 
durchläuft jedes Individuum neun Lebensphasen15, welche durch spezifische 
Entwicklungsaufgaben gekennzeichnet sind. Eine Entwicklungsaufgabe wird 
von Havighurst definiert als „eine Aufgabe, die in oder zumindest ungefähr zu 
einem bestimmten Lebensabschnitt des Individuums entsteht, deren erfolgrei-
che Bewältigung zu dessen Glück und Erfolg bei der Lösung nachfolgender 
Aufgaben beiträgt, während ein Misslingen zu Unglücklichsein des 

 
13 Philippe Aries (* 21.07.1914 – † 08.02.1984) war ein französischer Mediävist und Historiker, 

der sich in seinem Buch „Geschichte der Kindheit“ (im deutschsprachigen Raum erstmals im 
Jahr 1975 erschienen) mit der historischen Entdeckung der Lebensphase Kindheit auseinan-
dersetzte.  

14 Robert James Havighurst (* 05.06.1900 – † 31.01.1991) war ein bedeutender Physiker und 
Erziehungswissenschaftler. 

15 Havighurst unterteilt folgende Lebensphasen in Jahre: frühe Kindheit (0-2), Kindheit (2-4), 
Schulübergang und frühes (5-7) sowie mittleres (6-12) Schulalter, Adoleszenz (13-17), Ju-
gend (18-22) sowie frühes (23-30), mittleres (31-50) und spätes (ab 51) Erwachsenenalter. 
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Individuums, zu Missbilligung seitens der Gesellschaft und zu Schwierigkei-
ten mit späteren Aufgaben führt.“ (Havighurst übersetzt durch die Autor*innen 
Grob/Jaschinski 2003:23). Die Basis dieser Aufgaben bilden biologische Ver-
änderungen, gesellschaftliche Erwartungen sowie Werte und Ziele des Indivi-
duums (vgl. Oerter/Montada 2002:44). Die positive Bewältigung der Entwick-
lungsaufgaben fördert „Fähigkeiten und Kompetenzen, die zur konstruktiven 
und zufriedenen Bewältigung des Lebens in einer Gesellschaft notwendig sind 
und die Aufgaben stellen so ein Bindeglied im Spannungsverhältnis zwischen 
individuellen Bedürfnissen und gesellschaftlichen Anforderungen“ dar (Oer-
ter/Montada 2002:25). Mit jeder erfolgreichen Bewältigung eignet sich das In-
dividuum Fähigkeiten, Fertigkeiten und Kenntnisse an, die es sich bei der Be-
wältigung neuer Aufgaben zunutze machen kann. Dieser Theorie zufolge 
kommt es durch die positive Bewältigung einerseits zu einer stetigen Weiter-
entwicklung des Subjektes und andererseits zu neuen Herausforderungen und 
Aufgaben, die durch die zuvor angeeigneten Fähigkeiten besser bzw. leichter 
gemeistert werden können. Einen ähnlichen Ansatz vertreten die in Norwegen 
tätigen Wissenschaftler*innen Leo B. Hendry und Marion Kloep, sie sehen als 
zentralen Faktor für eine erfolgreiche Bewältigung die Ressourcenausstattung 
des Individuums. Dabei unterscheiden sie folgende Ebenen von Ressourcen: 
„Biological dispositions (e.g. genetics, health, ‘personality’), social resources, 
skills in various domains, Self-efficacy16 and structural resources“ (Hen-
dry/Kloep 2002:19). Bei der Betrachtung dieser Auflistung wird ersichtlich, 
dass einige (wenige) Ressourcen relativ vorgegeben und unveränderbar sind 
(biologische Voraussetzungen), andere jedoch durchaus durch gezielte Förde-
rung verstärkt werden können. Auch das Konzept der Handlungsbefähigung, 
welches auf Matthias Grundmann (2006) zurückzuführen ist, geht in eine ganz 
ähnliche Richtung. Handlungsbefähigung wird als Prozess betrachtet, der da-
von ausgeht, dass erst die Fähigkeiten und Ressourcen erschlossen werden 
müssen, damit diese in Handlungen umgesetzt werden können. Des Weiteren 
ist zu berücksichtigen, dass nicht nur die Ressourcen allein den Ausschlag da-
für geben, ob eine Situation gemeistert werden kann, sondern auch die Fähig-
keit, sich dieser Ressourcen bewusst zu werden und sie zum richtigen Zeit-
punkt zu nutzen (vgl. Straus 2011:123).  
„Das Konzept der Handlungsbefähigung beschreibt die Einschätzung dessen, was man ist, 
was man hat, was man kann und wozu man fähig ist. Handlungsfähigkeit beruht also auf 
dem Erkennen der eigenen Situation und eines entsprechenden Handlungsbedarfes, auf dem 
Erkennen und Abschätzen der verfügbaren individuellen Ressourcen und den jeweils gege-
benen Handlungsoptionen sowie auf der Überzeugung, selbst handlungsfähig zu sein, bezie-
hungsweise der Fähigkeit, kontextangemessen zu handeln.“ (Straus 2011:122).  

16 Selbstwirksamkeit. 
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Menschen mit geringer Ressourcenausstattung haben laut Grundmann deutlich 
weniger Gelegenheitsstrukturen, ihre Vorstellung von einem erfüllten Leben 
umzusetzen, was jedoch nicht bedeutet, dass sie gar keine haben. In deren Le-
benslagen ist es nur um ein Vielfaches entscheidender, Gelegenheitsstrukturen 
zu erkennen und sie zu nutzen, wo sie sich anbieten. Wie es sozialpädagogi-
schen Arrangements der stationären Jugendhilfe gelingen kann, das Erkennen 
und Nutzen von Gelegenheitsstrukturen aktiv zu fördern und selbst solche 
Strukturen anzubieten, stellt eine zentrale Frage dieses Forschungsprojektes 
dar und wird in den Analysen der Fallstudien nochmals aufgegriffen und an-
hand der Erfahrungen der Betroffenen reflektiert.  

2.1.2 Perspektiven auf die Lebensphase Jugend 

Dieses Kapitel legt den Fokus auf die sich in Veränderung und Entgrenzung 
befindliche Lebensphase Jugend, deren Einmündung in die Erwachsenenphase 
nicht mehr so eindeutig definierbar ist und sich auch hinsichtlich der Dauer 
nicht mehr exakt bestimmen lässt. In einer soziologischen Betrachtungsweise 
wird Jugend definiert als „eine gesellschaftlich institutionalisierte, intern dif-
ferenzierte Lebensphase, deren Verlauf, Ausdehnung und Ausprägung wesent-
lich durch soziale Bedingungen und Einflüsse (sozioökonomische Lebensbe-
dingungen, Strukturen des Bildungssystems, rechtliche Vorgaben, Normen 
und Erwartungen) bestimmt sind.“ (Schäfers/Scherr 2005:23).  

Somit ist Jugend nicht auf biologische und psychische Dynamiken zu de-
terminieren, sondern auch als soziales Phänomen zu verstehen, welches durch 
gesellschaftliche Faktoren maßgeblich beeinflusst wird. Aus soziologischer 
Sicht sind daher weder das Alter noch die körperliche Veränderung Faktoren, 
die den Übergang vom Jugendlichen zum Erwachsenen markieren, sondern die 
soziale Statusveränderung (vgl. Dommermuth 2008:35). Von solchen sozialen 
Statusveränderungen bzw. Statuspassagen wird dann gesprochen, wenn „klare 
gesellschaftliche Regeln existieren, wie sich Positionsinhaber angemessen ver-
halten und wissen, welche Rechte und Pflichten sie besitzen (Buchmann 1983; 
Fuchs-Heinritz 2002; Henrad 1996).“ (Hurrelmann 2010:32). In seinem Buch 
zeichnet Klaus Hurrelmann eine idealtypische Darstellung der Entwicklungs-
aufgaben in den drei Lebensphasen Kindheit, Jugend und Erwachsenenstatus 
mit den dazwischenliegenden Statusübergängen nach. 
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Abbildung 1: Idealtypische Darstellung der Entwicklungsaufgaben in drei Lebensphasen und 
dazwischenliegende Statusübergänge (Hurrelmann 2016:40) 

Heutzutage weicht die tatsächliche Struktur der Statusübergänge in allen west-
lichen Gesellschaften vom idealtypischen Verlauf deutlich ab. Hurrelmann 
skizziert die deutlichsten Abweichungen wie folgt (vgl. Hurrelmann 
2010:37f.): 

- Für viele Jugendliche und junge Erwachsene ist ein Übergang in die
ökonomische Selbstversorgung nicht möglich, weil keine Erwerbsar-
beitsplätze vorhanden sind. Obwohl viele Jugendliche schon während
der Schulzeit Geld durch diverse Tätigkeiten verdienen, schaffen sie
es aufgrund fehlender Arbeitsplätze nicht in den Status der Voller-
werbsarbeit zu gelangen, welcher traditionell als Voraussetzung für
die Erwachsenenrolle gilt. Deutlich zu sehen ist diese Problematik an-
hand der Jugendarbeitslosigkeit, welche im Dezember 201817 in Grie-
chenland bei 38,5 % und in Spanien bei 32,7 % lag. Die Covid19-

17 „Die Jugendarbeitslosenquote drückt die Zahl der arbeitslosen 15-24-Jährigen als Anteil der 
Erwerbspersonen der gleichen Altersklasse aus. Folglich zeigt die Jugendarbeitslosenquote 
nicht den Prozentsatz der arbeitslosen Personen an der Gesamtbevölkerung im Alter von 15-
24 Jahren.“ Erklärung entnommen der Website von Statista. Online unter: https://de.sta-
tista.com/statistik/daten/studie/74795/umfrage/jugendarbeitslosigkeit-in-europa/, eingese-
hen am 16.02.2019 13:28 MEZ. 

https://de.sta-tista.com/statistik/daten/studie/74795/umfrage/jugendarbeitslosigkeit-in-europa/
https://de.statista.com/statistik/daten/studie/74795/umfrage/jugendarbeitslosigkeit-in-europa/
https://de.sta-tista.com/statistik/daten/studie/74795/umfrage/jugendarbeitslosigkeit-in-europa/
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Pandemie verschärft diese Situation zusätzlich, so lag die Jugendar-
beitslosenquote im Dezember 202018 in Griechenland bei 35,0 % in 
Spanien gar bei 40,7 %. 

- Das traditionelle Zusammenfallen von Heirat und Geburt von Kin-
dern löst sich zunehmend auf. Die Formen der Lebensführung nach 
Auszug aus dem Elternhaus werden vielfältig und können mehrere 
Wandlungen aufweisen. Auch die Selbstverständlichkeit des Wun-
sches nach eigenen Kindern in einer festen Partnerschaft nimmt stetig 
ab. Das klassische Merkmal Heirat und Geburt von Kindern als Über-
gang in die Erwachsenenrolle zu sehen, verliert drastisch an Bedeu-
tung. 

- Starke Veränderungen sind im Zusammenhang mit der sogenannten 
Konsument*innenrolle zu verzeichnen. Speziell in westlichen Län-
dern verfügen Jugendliche schon über zahlreiche Freizeit- und Kon-
sumartikel. Sie werden ähnlich wie Kinder von der Konsumindustrie 
als eigene, durchaus potente Zielgruppe wahrgenommen. „Nach tra-
ditionellen Vorstellungen werden sie in diesem Bereich sehr früh »er-
wachsen«.“ (Hurrelmann 2010:38). 

- Ähnliche Veränderungen sieht Klaus Hurrelmann im Bereich der po-
litischen Beteiligung. Obwohl formell die politische Beteiligung erst 
mit dem Wahlrecht19 erreicht wird, haben Jugendliche faktisch schon 
davor Einfluss auf die Gestaltung von öffentlichen und privaten Le-
bensbereichen wie Familie, Schule und Peers.  

Diese Auflistung zeigt deutlich, dass die Grundstruktur des institutionalisierten 
(männlichen) Lebenslaufs des 20. Jahrhunderts, Entwicklung in der Kindheit 
und frühen Jugend, Qualifikation in der mittleren und späten Jugendphase bis 
in die junge Erwachsenenzeit, Erwerbstätigkeit im Erwachsenenalter und Ent-
beruflichung im fortgeschrittenen Alter, in dieser Bestimmtheit nicht mehr be-
steht, sondern sich die Abfolge in dem Sinne entstrukturiert hat, dass sich bei-
spielsweise der Bereich der Qualifikation weit in die Erwerbstätigkeit verlän-
gert hat, oder aber die Erwerbstätigkeit nicht mehr automatisch der Jugend-
phase folgt (kein Zugang zu Ausbildungsplatz, keine Jobgarantie nach absol-
vierter Ausbildung, brüchige Arbeitsbiografien etc.). Besonders die Statusrol-
len-Konfiguration der Jugend scheint „intern immer unausgewogener zu wer-
den, durch zunehmende Inkonsistenzen und Spannungen gekennzeichnet zu 
sein, sich zeitlich immer mehr in die Länge zu strecken, zum Ende zu zerfasern 
und an inhaltlicher Struktur und Gestalt zu verlieren.“ (Lenz 1998:59). In 

 
18 Statistik online unter: https://de.statista.com/infografik/24096/jugendarbeitslosenquote-in-

eu-laendern-im-dezember-2020/, eingesehen am 11.10.2021 07:58 MEZ. 
19 Innerhalb der Mitgliedsstaaten der Europäischen Union sind Tendenzen des Herabsetzens 

des Wahlalters von 18 auf 16 Jahren wahrnehmbar. In Österreich beispielsweise sind Jugend-
liche ab 16 Jahren sowohl auf Bundes- und Landes- als auch Kommunalebene wahlberech-
tigt.  

https://de.statista.com/infografik/24096/jugendarbeitslosenquote-in-eu-laendern-im-dezember-2020/
https://de.statista.com/infografik/24096/jugendarbeitslosenquote-in-eu-laendern-im-dezember-2020/
https://de.statista.com/infografik/24096/jugendarbeitslosenquote-in-eu-laendern-im-dezember-2020/
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diesem Zusammenhang wird auch von der zweiten bzw. reflexiven Moderne20 
gesprochen, die sich durch Entgrenzungen charakterisiert, die sie selbst produ-
ziert.  
„Etablierte Strukturen lösen sich auf oder vermischen sich mit neuen, Grenzen verschwim-
men, neue tun sich auf. Bisherige lineare Rekonstruktionen im institutionalisierten Lebens-
lauf brechen auf, werden hinterfragt und mitunter reflexiv rekonstruiert. Aus Entweder-oder- 
werden Sowohl-als-auch-Strukturen (vgl. Beck 1993). So ist mit der Entgrenzung der Er-
werbsarbeit die lebensgeschichtlich bisher zentrale Verknüpfung von Identität und Arbeit 
und die geschlechtsspezifische Arbeitsteilung in Frage gestellt und mit der Entgrenzung des 
Lernens, bzw. Verarbeitlichung des Lernens, erhält Bildung ein erweitertes, über die Jugend-
phase hinaus, in die gesamte Lebenszeit hineingehendes Profil. Während das Lebenslaufmo-
dell der ersten Moderne durch die Spannung von Institution und personaler Autonomie be-
stimmt war, ist es im Bild der reflexiven Moderne tendenziell durch Entgrenzung, die Frei-
setzung von Übergängen und die Chance und den Zwang zur Selbstorganisation charakteri-
siert.“ (Schröer 2013:70).  

Auch der deutsche Soziologe Ulrich Beck beschäftigte sich schon seit Langem 
mit diesen gesamtgesellschaftlichen Umbrüchen und konstatiert, „dass wir Au-
genzeugen – Subjekt und Objekt – eines Bruches innerhalb [H. i. O.] der Mo-
derne sind, die sich aus den Konturen der klassischen Industriegesellschaft her-
auslöst und eine neue Gestalt – die hier so genannte (industrielle) »Risikoge-
sellschaft« – ausprägt.“ (Beck 1986:13). Für Beck geht in der fortgeschrittenen 
Moderne die gesellschaftliche Produktion von Reichtum systematisch mit der 
gesellschaftlichen Produktion von Risiken einher (vgl. Beck 1986:25). Aus sei-
ner Sicht werden dementsprechend die „Verteilungsprobleme und -konflikte 
der Mangelgesellschaft überlagert durch die Probleme und Konflikte, die aus 
der Produktion, Definition und Verteilung wissenschaftlich-technisch produ-
zierter Risiken entstehen.“ (Beck 1986:25).  
„Es geht also nicht mehr oder nicht mehr ausschließlich um die Nutzbarmachung der Natur, 
um die Herauslösung des Menschen aus traditionellen Zwängen, sondern es geht auch und 
wesentlich um Folgeprobleme der technisch-ökonomischen Entwicklung selbst. Der Moder-
nisierungsprozess wird »reflexiv«, sich selbst zum Thema und Problem.“ (Beck 1986:26).  

Der Begriff Risiken umfasst für Beck einerseits „naturwissenschaftliche 
Schadstoffverteilungen“, anderseits „soziale Gefährdungslagen“, wie bei-
spielsweise Arbeitslosigkeit, die sich für ihn in zunehmendem Maße über alle 
gesellschaftlichen Schichten hinweg verteilt (vgl. Beck 1986:31). Als Reaktion 
auf das beschriebene Erodieren und Entgrenzen der Lebensphasen wurde in 
den Sozialwissenschaften das Konzept der Statuspassagen (trajectories), wel-
ches traditionell den Bereich der Sozialisations- und Bildungsforschung ge-
prägt hat, um das Konzept der Übergänge (transitions) erweitert (vgl. Schröer 
2013:70).  

20 Die (erste) Moderne wurde von den Soziologen Max Weber (1922) und Ferdinand Tönnies 
(1935) beschrieben und bezieht sich auf die gesellschaftlichen Veränderungen im Zuge der 
Industrialisierung. 
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„Das Statuspassagenkonzept prägte bisher den Bereich der Sozialisations- und Bildungsfor-
schung und fokussiert vor allem die bestimmten Passagen im Sinne von institutionalisierten 
Lebensphasen, die ein Mensch erreicht und in denen er sich auf die nächste Statuspassage 
vorbereitet. […] Die Perspektive der Übergänge rückt demgegenüber den Aspekt der prin-
zipiellen biografischen Offenheit und damit die Bewegung der Biografie in den Mittelpunkt 
[…] Entscheidender als der Statuspassagenerwerb werden nun die subjektive Bewältigung 
der Übergänge biographischer Perspektive sowie die sozialen Prozesse zur Stärkung der 
Handlungsfähigkeit.“ (Brandel/Gottwald/Oehme 2010:9f.). 

2.1.3 Perspektiven auf Übergänge und deren Bewältigung 

Die Übergangsperspektive fokussiert demnach auf das Handeln und Tun der 
einzelnen Subjekte im Kontext der Bewältigung ihrer Übergänge, wohingegen 
die Perspektive der Statuspassagen sich auf die Frage nach dem Gelingen bzw. 
Scheitern konzentriert. Statuspassagen werden in diesem Sinne mehr oder we-
niger erfolgreich bewältigt, wobei es innerhalb der Sozialwissenschaften nicht 
um eine Art Messung der Bewältigungsleistung geht, sondern um die Charak-
terisierung des Bewältigungsverhaltens. Dabei wird das Verhalten als regres-
siv, einfach oder erweitert in Bezug auf die Realisierung der subjektiven Hand-
lungsfähigkeit gewertet (vgl. Schröer 2013:70ff.). Ein regressives bzw. einfa-
ches Bewältigungsverhalten kann in diesem Zusammenhang als ein salopp 
ausgedrückt Durchwurschteln bzw. Durchkommen durch Alltagssituationen 
oder auch kritische Situationen beschrieben werden. Ein Bewältigen, welches 
die Handlungsfähigkeit des Subjektes nicht erweitert, sondern sich auf dem 
Status quo festsetzt bzw. im schlechteren Falle auf alte, kontraproduktive Mus-
ter zurückfällt. Ein erweitertes Bewältigungsverhalten ist dadurch gekenn-
zeichnet, dass eine Situation nicht nur positiv gemeistert wird, sondern quasi 
als Zugabe zu einem verstärkten Kohärenzgefühl21 führt und somit zu einer 
Vergrößerung der individuellen Handlungskompetenz.  

 
21 Das Kohärenzgefühl stellt einen zentralen Aspekt in der Salutogenese nach Aaron Antono-

vsky (⁕ 19.12.1923 - † 07.07.1994) dar und wird als Ergebnis eines (stetigen) individuellen 
Lern- und Entwicklungsprozesses gesehen, der von drei zentralen Komponenten bestimmt 
wird: der Verstehbarkeit der inneren und äußeren Welt, dem Gefühl der Handhabbarkeit – 
gemeint ist hier das Ausmaß des Vertrauens in die eigenen Möglichkeiten, dass gestellte An-
forderungen konstruktiv bewältigt werden können – und der Sinnhaftigkeit, die auf dem Ge-
fühl basiert, dass es lohnt, sich für etwas einzusetzen bzw. zu engagieren (vgl. Pluto/Seckin-
ger 2003:60 u. Straus 2011:117 in Anlehnung an Grundmann 2006). Ein ausgeprägtes Kohä-
renzgefühl basiert auf einem positiven Bild der eigenen Handlungsfähigkeit, welches das 
Gefühl vermittelt, allen Anforderungen des Lebens gewachsen zu sein, die eigenen Lebens-
bedingungen aktiv mitgestalten zu können, sodass sie im Einklang mit den eigenen Bedürf-
nissen und Wünschen stehen. Das Kohärenzgefühl befähigt Menschen, in schwierigen Situ-
ationen flexibel reagieren zu können, wirksam erscheinende Ressourcen zu erkennen und zu 
nutzen. Es stellt somit gewissermaßen ein zentrales (salutogenetisches) Selbststeuerungs- 
und Selbstorganisationsprinzip des Menschen dar (vgl. Straus 2011:117). 
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Grundsätzlich sind Übergänge als Interaktion zwischen veränderten externen 
Handlungsanforderungen und Rollenerwartungen und dem sich stetig wan-
delnden Selbstkonzepten der Subjekte zu verstehen. Übergänge sind Walter 
und Stauber folgend „Kristallisationspunkte gesellschaftlicher Reproduktion, 
weil sich hier Kontinuität und/oder Wandel gesellschaftlicher Strukturen, 
Praktiken und Normen in der Generationsabfolge entscheiden. Aus der Per-
spektive der neueren (soziologischen) Lebenslaufforschung sind Übergänge 
»changes in state that are more or less abrupt« [Elder 1985:31] bzw. »indivi-
duelle Prozesse des Zustandswechsels« [Sackmann/Wingens 2001:23], die in-
stitutionell gerahmt sind. Fragen des Verhältnisses von Rollenangebot und -
übernahme spielen genauso eine Rolle wie Fragen der zeitlichen Strukturie-
rung oder der Institutionalisierung von Reproduktion und Selektion.“ (Wal-
ter/Stauber 2013:29). Übergänge werden zwar institutionell gerahmt bzw. re-
guliert, jedoch sind es die Subjekte, die diese individuell bewältigen und auch
gestalten. Aus einer biografischen Perspektive sind Übergänge im Lebenslauf
zunächst Konfrontationen mit neuen Anforderungen, deren biografische An-
schlussfähigkeit und Passung nicht von vornherein gegeben ist, sondern ge-
wissermaßen aktiv hergestellt werden und aus der Bilanzierung des vergange-
nen und vor dem Entwurf des zukünftigen Lebens subjektiv Sinn machen
muss. Auch ein Merkmal gesellschaftlicher Modernisierung ist, dass diese
Übereinstimmung individueller und kollektiver Perspektiven immer weniger
selbstverständlich gegeben ist, sondern im zunehmenden Maße von den Sub-
jekten selbst hergestellt werden muss (vgl. Walther/Stauber 2013:31 und Ka-
pitel 2.1.1).

Diese Herstellung der Sinngebung wird Biografie genannt, sie ist sozusa-
gen die Handlungskomponente, das aktive Tun und die Reflexion dieses Tuns. 
Biografie ist die Lebensgeschichte, mitsamt den subjektiven Zuordnungen und 
Bewertungen. Biografie ist demnach mehr als nur der Lebenslauf, der in erster 
Linie objektive Daten enthält, sie beinhaltet die subjektive Sicht, die Beschrei-
bung und Bewertung des Lebens durch das Individuum selbst. Anders formu-
liert könnte der Lebenslauf auch als die „Außenseite“ des Lebens charakteri-
siert werden und die Biografie als „Innenseite“, die „darüber Auskunft gibt, 
wie dieser Mensch die verschiedenen Lebensereignisse wahrgenommen hat, 
wie er sie bewertet und in seinem Leben einordnet“ (Kerkhoff/Halbach 
2002:10). Zunehmend als Nahtstelle des biografischen Gelingens oder Schei-
terns sozialer Integration wird der Übergang ins Erwachsenenalter gesehen 
(vgl. Walther/Stauber 2007:39). In diesem Zeitraum manifestieren und repro-
duzieren sich auch soziale Ungleichheiten. Bekannte Ungleichheitsstrukturen 
wie soziale Herkunft, Bildung, Geschlecht, Ethnizität oder – wie es Pierre 
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Bourdieu (1983) definieren würde – das soziale Kapital22 des Individuums 
spielen nach wie vor eine zentrale Rolle in Bezug auf die Bewältigung der 
Übergänge im Sinne einer erweiterten bzw. einer regressiven Bewältigung.  
„Erstens haben sich Strukturen sozialer Ungleichheit im Zuge der Pluralisierung der Lebens-
läufe individualisiert; zweitens müssen Individuen immer öfter Entscheidungen treffen und 
diese – erst recht im Kontext aktivierender Arbeitsmarktpolitik (Fördern und Fordern) – auch 
selbst verantworten, unabhängig davon, ob ihnen Wahlmöglichkeiten offen stehen; drittens 
machen speziell junge Frauen die Erfahrung, dass auch gestiegene Bildungsabschlüsse nicht 
automatisch zur Erweiterung berufsbiographischer Optionen führen; viertens bedeutet Un-
gleichheit im Übergang nicht mehr nur die Zuweisung zu statusärmeren Positionen, sondern 
das Risiko des sozialen Ausschlusses (vgl. Castel 2000).“ (Walther 2008:12).  

Die Übergangsforschung hat sich in den letzten Jahren auf die, wie schon er-
wähnt, besonders betroffene Gruppe der jungen Erwachsenen konzentriert, an 
der sich die Herausforderung der Übergänge besonders gut zeigt und auf wel-
che im nächsten Kapitel näher eingegangen wird.  

2.2 Neue Lebensphase – junge Erwachsene 

Wie schon im vorangegangenen Kapitel erwähnt, wurde die Lebensphase Ju-
gend etwa zur gleichen Zeit erfunden wie die Dampfmaschine. Erstere 1762 
von Jean-Jacques Rousseau und die Dampfmaschine 1765 von James Watt 
(vgl. Musgrove 1964:33). Parallel dazu ist es zulässig die Erfindung der Le-
bensphase „junge Erwachsene“ der zweiten Hälfte der 1980er-Jahre zuzuord-
nen, einer Zeit, die geprägt war von der Entgrenzung und Flexibilisierung von 
Arbeit und der Wandlung in eine Wissensgesellschaft23 und das Informations-
zeitalter. Diese Veränderungen führten zu einer stetig fortschreitenden Auflö-
sung der erwerbsstrukturierten Normalbiografie, gemeint ist hier vor allem die 
Erreichbarkeit dieser Normverläufe, wohingegen die gesellschaftliche Bedeu-
tung24 der Normverläufe im Vergleich dazu wenig abgenommen hat. 

 
22 „Sozialkapital bezeichnet nach Bourdieu die potentiellen Ressourcen einer Person, die sich 

durch ihre Beziehungen und ihr soziales Netzwerk ausdrücken. Es liegt ein weites Verständ-
nis von Sozialkapital vor, welches sich als Position im gesellschaftlichen Feld und indirekt 
durch seine Konvertierbarkeit als ökonomisches Kapital definiert.“ Online unter: 
https://wiki.uni-koeln.de/chancengerechtigkeit_und_kapitalformen/index.php/Soziales_Ka-
pital#Soziales_Kapital_nach_Bourdieu, eingesehen am 01.02.2020 17:00 MEZ.  

23 Unter einer Wissensgesellschaft wird in diesem Zusammenhang eine Gesellschaft verstan-
den, deren ökonomische Produktivität sich nicht mehr von einer industriellen Massenarbeit 
ableiten lässt, sondern von wissensbasierter Technologie. Bildung und Ausbildung sind dabei 
nicht mehr als Voraussetzung von ökonomischer Produktivität zu verstehen, sondern direkter 
Produktionsfaktor (vgl. Böhnisch 2012:68).  

24 Diese gesellschaftliche Bedeutung bezieht sich im genannten Kontext auf die westlichen In-
dustrieländer. 

https://wiki.uni-koeln.de/chancengerechtigkeit_und_kapitalformen/index.php/Soziales_Ka-pital#Soziales_Kapital_nach_Bourdieu
https://wiki.uni-koeln.de/chancengerechtigkeit_und_kapitalformen/index.php/Soziales_Kapital#Soziales_Kapital_nach_Bourdieu
https://wiki.uni-koeln.de/chancengerechtigkeit_und_kapitalformen/index.php/Soziales_Ka-pital#Soziales_Kapital_nach_Bourdieu
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In der Schellstudie aus dem Jahre 1981 wurde die Lebensphase der jungen Er-
wachsenen in Anlehnung an das entwicklungspsychologische Konzept der 
Postadoleszenz als „historisch neuer Altersstatus“ und „sozialer Aufbau“ der 
klassischen Jugendphase verstanden (vgl. Zinnecker 1981:100f.). Die Ent-
wicklungspsychologie selbst versteht unter der Postadoleszenz weniger den 
sozialen Wandel der Jugendphase als vielmehr eine Zeitspanne der Stabilisie-
rung der Persönlichkeitsentwicklung nach dem Ende der biologischen Pubertät 
(vgl. Heinz 2001:159). Ein weiteres sehr bekanntes Konzept, welches die Per-
spektive des sozialen Wandels mit der Postadoleszenz verknüpft, heißt 
„emerging adulthood“ und wurde von Jeffrey Arnett im Jahre 2000 in einem 
Artikel im American Psychologist erstmals erwähnt. „Emerging Adulthood“ 
bezeichnet eine eigenständige Lebensphase, die den Altersbereich von 18 bis 
25 Jahren umfasst. Diese Zeit ist nach Arnett geprägt von der Identitätssuche, 
der Selbstfokussierung und dem Ausprobieren verschiedener Möglichkeiten, 
zugleich mit einer Instabilität und dem Gefühl, weder jugendlich noch erwach-
sen zu sein (vgl. Duris 2009:5ff.). Kritiker*innen werfen diesem Konzept trotz 
Berücksichtigung der Entstandardisierung von Lebensläufen eine Fixierung 
von klaren Altersgrenzen vor und, dass Ausgrenzungs- und Marginalisierungs-
risiken junger Menschen mit z. B. niedrigen Bildungsabschlüssen keine ange-
messene Berücksichtigung finden (vgl. Walther 2008:13 in Anlehnung an 
Bynner 2005). Die ersten deutschen Studien zur Lebenslage junger Erwachse-
ner wie beispielsweise 1990 von Hans-Peter Müller (Junge Erwachsene in der 
Großstadt) und 1996 von Andreas Walther (Junge Erwachsene in Europa) rich-
teten ihren Blick auf die Bewältigungsstrategien von jungen Frauen und Män-
nern. Dabei wurden neue Lebensstile, Szenen oder individuelle Strategien der 
Lebensplanung als Versuche gesehen, die verschiedenen Anforderungen des 
Jugendlichseins und des Erwachsenwerdens/-seins zu vereinbaren.  

Den bisher genannten Konzepten gemeinsam ist jedoch die Vorstellung 
von einem linear verlaufenden Lebenslauf, nach dem Motto „step by step“, in 
denen Übergänge sich verlängern oder eine neue Lebensphase eingefügt wird 
(vgl. Walther 2008:15f.). Diese neue Lebensphase kann als Antwort auf den 
nicht mehr automatisch funktionierenden Übergang zwischen Jugend und Er-
wachsensein gesehen werden, aber auch als „Reaktion auf Krisen des etablier-
ten Erwachsenenstatus und seiner kulturellen Codierung“ (Robert 1990:109). 
Wird die Entgrenzung des Jugendlichseins bzw. die Installierung einer neuen 
Lebensphase mit der Pluralisierung des Erwachsenenstatus in Zusammenhang 
gebracht, so müssen junge Erwachsene eigentlich weniger als eigene Lebens-
phase verstanden werden, sondern vielmehr als Sozialgruppe, an der sich die 
Entstandardisierung des Lebenslaufs zum ersten Mal zeigt und Reaktionen da-
rauf sozialwissenschaftlich erfassbar werden (vgl. Böhnisch 2012:65). Das eu-
ropäische Forschungsnetzwerk EGRIS (European Group of Integrated Social 
Research) beschäftigt sich seit Mitte der 90er-Jahre mit den Entstandardisie-
rungen von Übergängen und hat hierfür die Metapher der „Yoyo-Übergänge“ 
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geprägt. Da die linearen Übergangsmuster in der herkömmlichen Form nicht 
mehr existent sind, scheint der gewählte Begriff sehr treffend. Andreas 
Walther (2008) beschreibt die Merkmale der Yoyo-Übergänge wie folgt: 
„Reversibilität: Die Rücknahme von Übergangsschritten wird entweder gewählt aufgrund 
neuer Optionen oder erzwungen durch Arbeitslosigkeit oder das Ende einer Partnerschaft; 

Fragmentierung: Mit der Verlängerung des Übergangs in die Arbeit entkoppeln sich Teilü-
bergänge (Familie, Wohnen, Partnerschaft, Lebensstil, Staatsbürgerstatus), folgen eigenen 
Rhythmen und Gesetzmäßigkeiten, bleiben aber biographisch aufeinander bezogen; 

Gleichzeitigkeit von typisch jugendlichen und erwachsenen Anforderungen je nach Lebens-
bereich, was sich auch in den Selbstkonzepten junger Erwachsener niederschlägt, die sich 
»mal so, mal so« oder »zwischen drin« beschreiben; 

Diversifizierung: Übergangsstrukturen und Übergangshandeln verbinden sich zu vielfältigen 
Konstellationen, die immer seltener den normalbiographischen institutionalisierten Annah-
men und Vorgaben entsprechen und immer mehr Risiken ausgesetzt sind. […] 

Individualisierung bedeutet, dass junge Frauen und Männer immer öfter Entscheidungen 
treffen und diese Entscheidungen auch selbst verantworten müssen und sich dabei immer 
weniger auf verlässliche Vorgaben und kollektive Muster verlassen können. Die zuneh-
mende Aufforderung individuell zu entscheiden ist jedoch nicht immer gleichbedeutend mit 
allgemeiner Wahlfreiheit. Vielmehr bestehen alte Ungleichheiten fort und bieten unter-
schiedliche Wahlmöglichkeiten und ungleichen Zugang zu Ressourcen, um eigene Entschei-
dungen auch umzusetzen. Evans und Heinz sprechen deshalb auch von »strukturierter Indi-
vidualisierung« (Evans/Heinz 1994).“ (Walther 2008:14ff.). 

Walther merkt diesen Ausführungen an, dass das Konzept der Yoyo-Über-
gänge nicht als substanziell allgemein gültige Beschreibung gedacht ist, son-
dern als ein heuristisches Konzept, welches auf die Tatsache aufmerksam ma-
chen soll, dass mittlerweile nur noch wenig Übergänge mit den institutionellen 
Normalitätsannahmen übereinstimmen. Möchte die Übergangsforschung den 
fortschreitenden Wandel der Übergänge und seine Bedeutung für die jungen 
Frauen und Männer erfassen und analysieren, so muss sie ihre Perspektive er-
weitern und zwar in dem Sinne, dass nicht mehr nur danach gefragt wird, wer 
die Anforderungen im Übergang bewältigt bzw. wer nicht, sondern wie sich 
die verschiedenen Ebenen zwischen sozialökonomischen Strukturen (Arbeits-
markt, soziale Ungleichheit), institutionellen Vorgaben (Schule, Ausbildung, 
Arbeitsmarktpolitik) und den biografischen Perspektiven einander beeinflus-
sen. Welche Kompetenzen brauchen die jungen Menschen, um diese Anforde-
rungen für sich erfolgreich bewältigen zu können (vgl. Walther 2008:16). 
Walther folgend ist diese erweiterte Sichtweise besonders für die Sozialpäda-
gogik wichtig, „weil sich sowohl individuelle Bildungsentscheidungen als 
auch die Nutzung institutionell angebotener Hilfe aus subjektiven Lebensent-
würfen und Unterstützungsbedarfen ableiten.“ (Walther 2008:16). Dieselbe 
Perspektive liegt auch dem vorliegenden Forschungsprojekt zugrunde, sie 
fragt nach dem Nutzen/Nicht-Nutzen bzw. der Anschlussfähigkeit von Hilfear-
rangements der Jugendhilfe hinsichtlich der Bedürfnislage junger Frauen. 
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Diese Einordnung des Nutzens leitet sich aus den subjektiven Empfindungen 
und Beurteilungen betroffener junger Frauen ab. Solche subjektiven Einschät-
zungen müssen, wie Walther konstatiert, immer im Kontext sozioökonomi-
scher Strukturen und institutioneller Vorgaben gesehen werden, da diese un-
terschiedliche individuelle Handlungsspielräume zulassen. Unter Berücksich-
tigung europäischer Forschungsarbeiten hat Walther eine grobe Einteilung von 
Übergangsregimen in Europa vorgenommen.  

2.2.1 Bedingungen des Übergangs junger Erwachsener im 
europäischen Vergleich 

Andreas Walther beschreibt mit dem Begriff Übergangsregime25 die spezifi-
schen Verbindungen sozioökonomischer Strukturen, institutioneller Arrange-
ments bzw. Bedingungen und soziokultureller Muster im Hinblick auf die ver-
schiedenen Übergänge. Übergangsregime bezeichnen Typen ähnlicher natio-
naler Übergangssysteme, die in den Bereich von Bildung, Arbeitsmarkt, Ju-
gendpolitik und Wohlfahrtsstaat gewisse Ähnlichkeiten bzw. eine vergleich-
bare Gestalt aufweisen (vgl. Walther 2008:23). Bei diesem Vergleich wird ge-
fragt, ob schulische Bildung in den jeweiligen Ländern für alle Kinder und 
Jugendlichen gleich durchlässig ist oder selektiv bzw. welche Selektionsmerk-
male zum Tragen kommen, weiters ob berufliche Bildung mehr oder weniger 
standardisiert ist und mehr schulisch oder betrieblich organisiert ist. Sind Ar-
beitsmärkte flexibel oder gibt es Zugangsbarrieren? Wie sieht es mit weibli-
cher Erwerbstätigkeit aus, wie ist Familienpolitik organisiert und welchen Stel-
lenwert hat diese, Stichwort Doing-Gender-Mechanismen? Werden Probleme 
im Übergang eher individuellen Defiziten zugeschrieben oder strukturellen 
Gegebenheiten, welche Interessen und Ziele liegen Übergangshilfen zu 
Grunde? Gibt es eine Jugendpolitik? Wie wird Jugend im gesellschaftlichen 
Kontext wahrgenommen, ressourcen- oder problemorientiert?  

Basierend auf dem gegenwärtigen europäischen Forschungsstand lassen 
sich laut Walther vier Regimetypen unterscheiden. Hinsichtlich der mittel- und 
osteuropäischen Transformationsgesellschaften und den Schwellen- bzw. Ent-
wicklungsländern in Latein- und Südamerika, Asien und Afrika fehlen zuver-
lässige Vergleichsdaten (vgl. Walther 2008:24). Diese Typisierungen sind als 
idealtypisch zu betrachten und müssen immer auch unter dem Gesichtspunkt 
des stetigen Wandels und der Dynamik der heutigen Zeit betrachtet werden. 
Dementsprechend ist diese Einteilung als grobe Zuordnung zu verstehen, wel-
che Unterschiede innerhalb der Regimetypen nur sehr bedingt berücksichtigen 

25 Dieser Begriff des Übergangsregimes ist in Anlehnung an die Begriffe der Wohlfahrts- und 
Lebenslaufregime (vgl. Kohli 1985 u. Esping-Andersen 1990) zu verstehen. 
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kann. Folgende Typisierung orientiert sich an den Ausführungen von Andreas 
Walther (2008:24ff.). 

1. Das universalistische Übergangsregime beschreibt vor allem die Si-
tuation in den nordischen bzw. skandinavischen Ländern. Seine Be-
zeichnung weist auf den individuellen Zugang aller Bürger*innen zu 
sozialer Sicherheit, einschließlich eines allgemeinen Bildungsgeldes 
für die Dauer einer Erstausbildung oder eines Studiums hin. Verschie-
dene Bildungswege sind flexibel in einem System integriert, in dem 
vier von fünf Abgänger*innen die Hochschulreife erreichen. Benach-
teiligungen werden zwar individuell zugeschrieben, aber durch breit 
gefächerte Zugänge und flexible Angebote an Unterstützungsmaß-
nahmen wird versucht, diesen Benachteiligungen strukturell zu be-
gegnen.  
„Junge Erwachsene werden innerhalb des Systems zum Ausprobieren mit Yoyo-
Übergängen ermutigt mit der nur scheinbar paradoxen Auswirkung, dass junge 
Frauen und Männer früher von eigener Erwerbsarbeit leben als im Rest Europas.“ 
(Walther 2008:24). 

2. Dem liberalen Regimetyp wie beispielsweise in Großbritannien ist 
wichtig, individuelle Rechte und auch Verantwortlichkeiten der*des 
Einzelnen in den Fokus zu stellen. Die Jugend ist gefordert, möglichst 
schnell in eine ökonomische Unabhängigkeit zu gelangen. Ab der 
Volljährigkeit (in Großbritannien erreicht mit 18 Jahren) bestehen 
zwar Ansprüche auf Sozialleistungen, wie z. B. Sozialhilfe, allerdings 
ist deren Bezug an rigide Auflagen gekoppelt und die Richtsätze der 
Sozialleistungen sind ziemlich niedrig. Die Notwendigkeit, Sozial-
leistungen in Anspruch zu nehmen wird als fehlende Leistungs- bzw. 
Arbeitsbereitschaft interpretiert. Wird die Leistung nicht erbracht, 
gibt es statt Hilfe bzw. der Berücksichtigung von möglichen struktu-
rellen Schwierigkeiten Sanktionen und negative Anreize. In Großbri-
tannien gibt es eine allgemeine Sekundarstufe, welche in eine flexible 
Oberstufe mündet, diese ist gekennzeichnet durch flexible Zugänge 
und modularisierte Bildungseinheiten, die verschieden kombiniert 
und angerechnet werden können. Der Arbeitsmarkt ist ebenfalls durch 
eine hohe Flexibilität gekennzeichnet, allerdings einhergehend mit ei-
nem hohen Risiko an Prekarität.  
„Yoyo-Übergänge junger Erwachsener sind hier durch vielfältige Möglichkeiten 
bei stark individualisierten Risiken gekennzeichnet.“ (Walther 2008:25).  

3. Das erwerbszentrierte Übergangsregime, welches in den westeuro-
päischen Ländern wie Deutschland, Österreich und den Niederlanden 
zu finden ist, basiert auf der starken Verflechtung eines selektiven 
Schulsystems und einem standardisierten Berufsbildungssystem. 
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Dieses Geflecht produziert ein Segment mit sogenannten Normalar-
beitsverhältnissen, in dem Männer deutlich stärker vertreten sind, und 
einem zum Großteil weiblich besetzten Teilzeitarbeitssegment, mit 
teils prekären Rahmenbedingungen. Jugend wird gesehen als ein Zeit-
abschnitt, in welchem die berufliche Positionierung stattfinden sollte. 
Wird ein Eintritt in eine Ausbildung bzw. in einen Beruf nicht ge-
schafft, so wird dieses Scheitern individuellen Defiziten zugeschrie-
ben, die durch berufsvorbereitende Kursmaßnahmen behoben werden 
sollen. Wie die Praxis zeigt, begünstigen solche Maßnahmen jedoch 
keinen Einstieg in den ersten Arbeitsmarkt, sondern verstärken häufig 
die prekären Situationen. Haben junge Erwachsene noch keinen eige-
nen Anspruch auf Sozialversicherungsleistungen erworben, so haben 
sie meist auch keinen von der Familie unabhängigen Anspruch auf 
soziale Grundsicherung. Die Kinder- und Jugendhilfe in solchen Län-
dern ist meist eine reaktive, das heißt, sie wird nur dann aktiv, wenn 
Missstände evident und sichtbar sind. Darüber hinaus geht für Be-
troffene die Inanspruchnahme von Leistungen auch häufig mit einer 
Stigmatisierung und weiteren Benachteiligungen einher. In Öster-
reich beispielsweise sind Hilfen für junge Erwachsene nur als An-
schlusshilfen konzipiert und können längsten bis zum 21. Geburtstag 
bewilligt werden, darüber hinaus besteht ab Erreichung der Volljäh-
rigkeit (18 Jahre) auch kein Rechtsanspruch auf solche Leistungen 
(vgl. Kapitel 4.2).  
„In diesem Typ (am deutlichsten in Deutschland am schwächsten in den Nieder-
landen ausgeprägt) müssen junge Erwachsene Yoyo-Übergänge – selbst dann, 
wenn sie erzwungen sind – individuell gegen die Normalisierungsbestrebungen 
des formalen Übergangssystems bewältigen und gestalten.“ (Walther 2008:25).  

4. Von unter-institutionalisierten Übergangsregimen spricht man in
südeuropäischen Ländern. Obgleich ein hoher Prozentsatz (bis zu 70
%) der Schulabgänger*innen die Hochschulreife erreicht, ist der
Übergang in einen gesicherten Erwerbsstatus aufgrund fehlender Be-
rufsausbildungsstrukturen und eines Arbeitsmarktes, der stark alters-
, regional- und geschlechtsspezifisch aufgebaut ist, sehr fragil. Die
hohe Jugendarbeitslosigkeit führt zu sehr langen Wartephasen, in
welchen sich die jungen Menschen mit prekären Tätigkeiten „über
Wasser halten“, da sie auch keinen Anspruch auf Sozialleistungen ha-
ben. Dies führt natürlich zu einer hohen Abhängigkeit von den Fami-
lien bzw. Herkunftssystemen. Übergangsprobleme in diesem Typus
von Übergangregime sind in erster Linie strukturbedingt.
„Das institutionelle Strukturdefizit bietet aber auch Freiräume für individuelles
Ausprobieren (z.B. Selbstständigkeit). Diese sind jedoch prekär und müssen von
der Familie abgesichert werden.“ (Walther 2008:26).



41 

Diese Auflistung bzw. dieser Vergleich zeigt auf, dass unterschiedliche Rah-
menbedingungen auch unterschiedliche Spielräume für die Bewältigung und 
Gestaltung von entstandardisierten Übergängen ermöglichen. Der Blick über 
den eigenen nationalen Tellerrand soll zu einer Sensibilisierung führen, in der 
die eigenen Übergangsstrukturen und Normalitätsannahmen hinterfragt wer-
den. Gestalt und Bedingungen von Systemen sind nicht gegeben, sondern müs-
sen immer als Produkt der nationalstaatlichen und soziokulturellen Entwick-
lungen gesehen werden. Aus diesem Grund ist es auch nicht möglich gut funk-
tionierende Maßnahmen einfach so auf andere Länder zu übertragen, weil 
diese meist nur eingebettet in deren gewachsenen Systemen funktionieren. 
Vielmehr geht es um eine Reflexion der Ziele und Mittel in der Unterstützung 
von Übergängen aus einem erweiterten Blickwinkel (vgl. Walther 2008:26). 
Systematisierte Ländervergleiche bzw. insgesamt die komparative Forschung 
innerhalb der sozialen Arbeit haben sich erst in letzter Zeit entwickelt und ste-
cken noch in den „Kinderschuhen“ (vgl. Knuth 2010:9f.).  

2.2.2 Übergänge als Herausforderung der Sozialpädagogik 

Wie den vorangegangenen Erläuterungen zu entnehmen, stehen junge Erwach-
sene nicht für eine neue Lebensphase, sondern vielmehr für eine Lebenslage 
des Übergangs im Kontext entstandardisierter Lebensläufe (vgl. Walther 
2008:26). Diese Lebenslage ist als Ausdruck der zunehmenden Instabilität des 
Erwachsenenstatus zu sehen, der insgesamt zwar vielfältiger geworden ist, 
aber auch zu einem erheblichen Teil prekärer, und diese Veränderungen wir-
ken bis in die Jugendphase hinein. Das heuristische Konzept der „Jungen Er-
wachsenen“ soll dahingehend sensibilisieren, „dass Übergänge nicht mehr di-
rekt und linear verlaufen, sondern biographische Anforderungen stellen, deren 
Bewältigung immer öfter der normalbiographischen Lebensführung wider-
spricht.“ (Walther 2008:26). Diese Bewältigung wird innerhalb der subjektori-
entierten Übergangsforschung nicht reduziert betrachtet, ob diese gelingt oder 
nicht, sondern die biografische Perspektive der jungen Menschen, die Art und 
Weise, wie sie diesen Anforderungen begegnen und ihre Versuche der Bewäl-
tigung rücken in den Mittelpunkt des Interesses (vgl. dazu auch Kapitel 2.3.1). 
Andreas Walther (2008) stellt in seinen Ausführungen zu Recht die Frage, was 
dies nun für sozialpädagogische Unterstützungsmaßnahmen heißt, zumal die 
klassisch staatlichen Dienstleistungen wie beispielsweise die Jugendhilfe pri-
mär ihre Aufgabe darin sieht junge Frauen und Männer „in den Bahnen des 
Normallebenslaufs zu halten oder sie zu re-integrieren.“ (Walther 2008:27). 
Die Reproduktion von „Normalzuständen“ bzw. „Normalverläufen“ wird nicht 
nur innerhalb der Jugendhilfe als grundlegendes, konstitutives und legitimie-
rendes Element ihrer Arbeit gesehen (vgl. Olk 1986:12). Dieser Ansatz erweist 
sich aufgrund der zunehmenden Auflösung und Differenzierungen von 
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Normlebensläufen als mehr oder weniger paradoxes Unterfangen und führt zu 
einem echten „Orientierungsdilemma“ (Galuske 1993). Ein plakatives Beispiel 
dafür ist die Jugendberufshilfe, die das Ziel formuliert, Benachteiligungen von 
Betroffenen zu kompensieren und ihre Chancen(-gleichheit) auf dem Arbeits-
markt zu verbessern. Leider führen diese Anstrengungen oft nicht nur zu einer 
Aneinanderreihung von verschiedensten Maßnahmen, ohne dass sich die Situ-
ation für die Betroffenen nachhaltig verbessert, sondern auch zu einem Nivel-
lieren der Ansprüche und Ziele von Jugendlichen und damit auch zu einem 
erheblichen Motivationsverlust (vgl. Ahmed 2008:174ff.).  

Ähnlich verhält es sich auch bei der stationären Jugendhilfe, die in Öster-
reich ab der Volljährigkeit in der Praxis nur dann verlängert wird, wenn klare 
Ziele wie Ausbildungs-, Schulabschluss o. Ä. vereinbart wurden und die Ju-
gendlichen sich auch – salopp ausgedrückt – „brav“ den Strukturen der Betreu-
ung anpassen. Wer sich in diesem Zusammenhang zu oft bzw. zu lange nicht 
an Vereinbarungen hält, also nicht regelkonform verhält, dem wird beispiels-
weise relativ rasch fehlende Mitwirkungsbereitschaft unterstellt, was zu einer 
Beendigung von Maßnahmen führen kann, die endgültig und nicht mehr revi-
dierbar ist. Auch ein Abbruch einer Ausbildung kann bei jungen Erwachsenen 
im stationären Setting zu einer baldigen Beendigung der Maßnahme führen, da 
damit gewissermaßen die Legitimation der Verlängerung abhandengekommen 
ist (vgl. dazu Kapitel 4.3).  

Andreas Walther skizziert in seinen Ausführungen eine Sozialpädagogik 
des Übergangs, welche eine annehmbare und nach Möglichkeit hilfreiche Un-
terstützung bei der Bewältigung biografischer Übergänge darstellt. Einer der 
Grundsätze einer Sozialpädagogik im Übergang ist für ihn, dass sich die Un-
terstützung an alle jungen Frauen und Männer richten muss, da der Bedarf an 
Hilfestellung quer durch alle Sozial- und Bildungsmilieus zunimmt. Natürlich 
gibt es in dieser heterogenen Gruppe junger Menschen einige, die mehr Unter-
stützung brauchen als andere, sei es in Form von intensiveren und längerfristi-
gen Beratungen bzw. Betreuungen oder in Form von existenziellen Absiche-
rungen wie Wohnraum und Lebensunterhalt. Die Inanspruchnahme solcher 
Unterstützung sollte aber nicht zugleich mit einem stigmatisierenden Etikett 
wie Jugendhilfeklient*in versehen sein. Vor allem darf nicht die Frage nach 
den individuellen Defiziten im Vordergrund stehen, sondern die Frage nach 
„sozialen und institutionellen Mechanismen, die Scheitern individuell zu-
schreiben und dadurch Bewältigungsformen fördern, die die Dynamik von 
Ausgrenzungsprozessen noch zusätzlich antreibt.“ (Walther 2008:27).  

Junge Frauen und Männer wollen keine Probleme haben, für die sie bei 
einem Amt um Hilfe ansuchen müssen, sollte es aber trotzdem notwendig sein, 
dann wollen sie an neutralen Orten selbstbestimmt Unterstützung einholen 
können. In pädagogischer Hinsicht soll es vor allem darum gehen, den jungen 
Menschen Möglichkeiten der Aneignung und der Selbstwirksamkeit zu bieten. 
In diesem Kontext unterbreiten die neueren Erkenntnisse der 
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Identitätsentwicklung, die davon ausgehen, dass die Entwicklung nicht nur in-
nerhalb der Adoleszenz abläuft, sondern ein Leben lang anhält, wertvolle Hin-
weise. Identität wird in der neueren Forschung als diskontinuierlicher Prozess 
gesehen, in dem auch so genannte Identitätskrisen als wesentlicher Bestandteil 
der Identitätsentwicklung gesehen werden (vgl. Straus 2011:119). Eine wich-
tige Funktion innerhalb der Identitätsentwicklung stellen die erfolgreichen und 
nicht so erfolgreichen Erfahrungen bei der Bewältigung von Belastungen bzw. 
Krisen dar. Jede Person interpretiert und bewertet die tagtäglich gesammelten 
Erfahrungen und integriert sie in ihre alltägliche Identitätsentwicklung bzw. 
Selbstbildung. Dieser stetig fortlaufende Prozess, der beeinflusst ist durch die 
Interaktion mit anderen und der Erfahrung von Anerkennung und sozialer Ein-
bindung, führt zu einer Wahrnehmung und Bewertung der eigenen Lebenssi-
tuation und der subjektiven Handlungsfähigkeit (vgl. Straus 2011:120).  
„Bei dieser Integrationsarbeit, also der Integration von Lebenserfahrungen in das Selbstbild, 
spielt nun das Kohärenzgefühl eine entscheidende Rolle. Es organisiert, dass die vielfältigen 
biografischen Erfahrungen mehr oder weniger sinnhaft erlebt werden, und es unterstützt ein 
Verständnis dafür, warum man sich als Mensch so und nicht anders entwickelt hat bezie-
hungsweise in welchem Maß man diese Prozesse sozusagen selbstwirksam mitgestaltet hat.“ 
(Straus 2011:120).  

Straus folgend ist diese Integrationsarbeit nicht nur retrospektiv gültig, sondern 
auch vorausschauend. Menschen mit ausgeprägtem Kohärenzgefühl sind bes-
ser in der Lage, schwierigen Lebensbedingungen zu begegnen, sie fallen we-
niger häufig in ein Gefühl der Ohnmacht bzw. Resignation. Sie besitzen ein 
Grundgefühl, das ihnen die Zuversicht gibt, diese Situationen bewältigen zu 
können, im richtigen Moment auch notwendige bzw. neue Schritte zu setzen 
und diese neue Selbstwirksamkeitserfahrung in ihr Selbstbild zu integrieren. 
Je mehr solcher Erfahrungen in der Identitätsentwicklung gesammelt werden, 
desto größer wird die Handlungsfähigkeit des Subjektes, auf Herausforderun-
gen des heutigen von Modernisierungsprozessen geprägten Lebens adäquat re-
agieren zu können. In diesem Kontext muss sich die defizitorientierte, auf den 
Normallebenslauf ausgerichtete Jugendhilfe und Jugendsozialarbeit verän-
dern. Sie muss den jungen Menschen Möglichkeiten einer echten Partizipation 
anbieten, im Sinne einer biografischen Selbstbestimmung.  
„Aus den Fallstudien des Projektes Youth Policy und Participation (YOYO) erfordert Parti-
zipation im Übergang Wahlmöglichkeit zwischen Übergangshilfen, Flexibilität für deren 
Anpassung an individualisierte Übergangskonstellationen, Offenheit von Beratungs- und 
Orientierungsprozessen, Zeit und Raum auszuprobieren, Anerkennung der subjektiven Be-
rufswahlansprüche und Lebensentwürfe anstatt Reduktion auf Sozialisationsdefizite, Ver-
trauensbeziehungen zu Professionellen anstatt institutionelle Normalisierungszwänge, aber 
auch Raum für das Austragen von Konflikten, sowie die Einbeziehung junger Erwachsener 
als »Sozialpartner« in die Steuerung übergangspolitischer Institutionen (vgl. Walther 2005; 
Walther u.a. 2006).“ (Walther 2008:28f.). 
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Partizipation in diesem Sinne ist nicht nur ein methodischer Ansatz, sondern 
soll insgesamt als Neupositionierung der sozialen Arbeit verstanden werden 
und zwar als sich orientierend am Leben der jungen Menschen, im Kontext der 
Entstandardisierung von Lebensläufen, in dem die Betroffenen selbst die Form 
der Hilfestellung bestimmen und nicht umgekehrt in das Korsett der vorhan-
denen Hilfen gezwängt werden. Ein solcher Paradigmenwechsel kann natür-
lich nicht allein auf einer Praxisebene erfolgen, sondern erfordert eine inte-
grierte Übergangspolitik, in der einerseits die Verhandlungsrechte junger Er-
wachsener abgesichert sein müssen und andererseits Übergänge und Sozialpä-
dagogik von Übergängen als politische Querschnittsmaterie angesehen werden 
muss, in der es eine starke Koordination und Durchlässigkeit zwischen den 
einzelnen (politischen) Bereichen braucht (vgl. Walther 2008:29).  
„Integrierte Übergangspolitik balanciert Flexibilität und Absicherung, einschließlich einer 
Grundsicherung im Übergang und interpretiert Bildung nicht nur als Qualifikation und Sta-
tusberechtigung, sondern als biographische Kompetenz. All dies erfordert eine neue Qualität 
institutioneller Reflexivität, da Unterstützung für junge Frauen und Männer in ihren indivi-
dualisierten Übergangslagen Unterschiedliches bedeutet und sich unterschiedlich auswirkt.“ 
(Walther 2008:29).  

Zusammenfassend kann gesagt werden, dass die neu entworfene Lebensphase 
junge Erwachsene nicht als eigenständige Phase zu verstehen ist, sondern als 
eine spezifische Lebenslage, die im Zuge der Endstandardisierung und Ent-
grenzung von Lebensläufen sehr an Bedeutung gewonnen hat. Diese besondere 
Lebenslage ist dadurch gekennzeichnet, dass sie größtenteils nicht mehr linear 
verläuft, sondern – bildlich gesprochen – in einem Zickzackkurs, der auch mal 
den Retourgang einlegt bzw. einlegen muss. Jeder*jede einzelne muss in die-
sem Wirrwarr der unterschiedlichen Ansprüche, Vorstellungen, der institutio-
nellen Gegebenheiten und Instabilitäten den eigenen Weg finden, der im posi-
tiven Falle subjektiv auch Sinn ergibt. Solche besonderen Gegebenheiten be-
dürfen auch besonderer Hilfearrangements, die sich von den herkömmlichen 
Settings deutlich unterscheiden müssen. Die Hilfen müssen anschlussfähig an 
die Bedürfnisse sein und vor allem flexibel, eine sture Orientierung an linear 
verlaufenden Normalverläufen geht klar an der Lebensrealität von jungen 
Menschen der heutigen Zeit vorbei und würde paradoxerweise an etwas an-
knüpfen, was in dieser Form gar nicht mehr existiert.  
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3 Stationäre Erziehungshilfen als 
Übergangsbegleitung junger Menschen 

3.1 Diskussion des Forschungsgegenstandes 

Nachdem im vorangegangenen Kapitel ein grundsätzlicher Blick auf die ver-
änderten Bedingungen des Aufwachsens und der Übergänge mit den unter-
schiedlichen Chancen- bzw. Risikoverteilungen und den daraus resultierenden 
Herausforderungen skizziert wurde, folgt in diesem Kapitel eine Fokussierung 
auf den stationären Kinder- und Jugendhilfekontext. Der Blick wird zunächst 
auf die Lebenssituationen von jungen Menschen gerichtet, die mittels eines 
stationären Hilfsarrangements ihren Weg in die Verselbstständigung finden 
müssen. Dabei wird der Frage nachgegangen, welche Gemeinsamkeiten trotz 
aller Unterschiedlichkeiten identifiziert werden können. Im Anschluss daran 
erfolgt eine Auseinandersetzung mit der pädagogischen Idee bzw. Vorstellung, 
die hinter einer sogenannten Begleitung in die Selbstständigkeit bzw. Ver-
selbstständigung steckt und wie diese innerhalb der Praxis sozialpädagogischer 
Settings in stationären (Übergangs-)Einrichtungen umgesetzt wird. In einem 
nächsten Schritt folgt eine weitere Verengung der Betrachtungsweise bezug-
nehmend auf die besondere Situation von Mädchen und jungen Frauen im 
Kontext der Kinder- und Jugendhilfe und welche geschlechtsspezifischen Un-
terschiede sich dabei identifizieren lassen.  

Wie schon in der Einleitung erwähnt, sind von dieser Betrachtungsweise 
Pflegekinder ausgenommen. Obgleich sie vergleichbare schwierige Biografien 
bzw. Lebenslagen aufweisen und das Pflegekinderwesen grundsätzlich densel-
ben gesetzlichen Rahmenbedingungen unterliegt, zeichnet sich diese Form der 
vollen Erziehung durch eine grundlegend andere Logik aus. Das Wesen von 
Pflegeverhältnissen speziell der Langzeitpflege26 beruht, obgleich derselben 
rechtlichen Rahmung, auf einer auf Dauer angelegten Beziehung, Unterstüt-
zung bzw. „Ersatz-Elternschaft“, welche über die formelle Betreuungsdauer 
hinausgehen sollte. Die anderen Formen stationärer Erziehungshilfen wie voll- 
bzw. teilbetreute Wohngemeinschaften oder Einzelwohnungen u. Ä. sind dem-
gegenüber grundsätzlich nicht auf eine weiterführende Betreuung nach formel-
ler Beendigung der Maßnahme ausgerichtet. Diese Differenz wird beispiels-
weise in der aktuell breit geführten Care-Leaver- bzw. Leaving-Care-Debatte 

 
26 Eine Langzeitpflege, auch Dauerpflege genannt, ist eine auf Dauer ausgerichtete Pflege, die 

darauf angelegt ist, dass trotz Wegfall der rechtlichen Rahmung die Familienzugehörigkeit 
und somit die emotionale Beziehung und andere Unterstützungsleistungen weiterhin Bestand 
haben. Demgegenüber gibt es noch Kurzzeitpflegeplätze bzw. Krisenpflegeplätze, die nur, 
wie der Namen schon sagt, auf einen begrenzten bzw. definierten Zeitraum ausgelegt sind. 
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nicht immer im ausreichenden Maß berücksichtigt, weshalb die intensive Ver-
wendung dieser Begrifflichkeiten und die daraus resultierenden verallgemei-
nernden Aussagen Unschärfen erzeugen. Eine Thematisierung dieser Unschär-
fen bzw. Problematiken wird den weiteren Ausführungen vorangestellt. 

3.1.1 Kritische Auseinandersetzung mit der Begrifflichkeit Care 
Leaver bzw. Leaving Care 

Grundsätzlich bezeichnet der Begriff „Care Leaver“ junge Menschen, die sich 
in öffentlicher stationärer Jugendhilfe – damit sind alle Formen von sozialpä-
dagogischen Wohngemeinschaften, betreutes Einzelwohnen, Pflegefamilien u. 
Ä. gemeint – befinden und die in absehbarer Zeit diese in ein eigenständiges 
Leben verlassen werden. Diese Bezeichnung inkludiert auch Jugendliche bzw. 
junge Erwachsene, deren Jugendhilfemaßnahmen bereits beendet wurden und 
die nun ohne weitere Unterstützung der Jugendhilfe leben (vgl. Sie-
vers/Thomas/Zeller 2015:9). Dieser Übergang bzw. dieser Prozess aus der ge-
samten Bandbreite von stationären Settings wird auch als Leaving Care be-
zeichnet.  

Die Begrifflichkeiten Care Leaver bzw. Leaving Care hat seinen Ursprung 
im angelsächsischen Raum, vor allem in britischen und irischen Fachdebatten 
trat dieser zunächst in Erscheinung und hat sich aufgrund der vermehrten Dis-
kussion hinsichtlich dieser besonderen Übergangskonstellation und den darauf 
bezogenen vermehrten nationalen und internationalen Forschungstätigkeiten 
im deutschsprachigen Raum zunehmend etabliert, unter anderem auch deshalb, 
da es für die beschriebene Zielgruppe keine eigenständige bzw. einheitliche 
deutsche Bezeichnung gibt (vgl. Sievers/Thomas/Zeller 2015:9). Aus for-
schungsethischer und theoretischer Sicht muss an dieser Stelle kritisch ange-
merkt werden, dass solche verallgemeinernden Bezeichnungen, vor allem aus 
einem fremdsprachlichen Kontext, nicht ganz unproblematisch zu sehen sind. 
Grundsätzlich muss eine Bezeichnung wie Care Leaver einer kritischen Be-
schau unterzogen werden, da diese suggerieren könnte, dass es sich hierbei um 
eine homogene Gruppe junger Menschen handelt, was natürlich nicht der Re-
alität entspricht. Gemeinsam haben sie zwar die ähnliche institutionelle bzw. 
gesetzliche Rahmung, allerdings weist diese Personengruppe nicht nur eine 
starke Heterogenität hinsichtlich ihrer Biografien und ihrer innerpersonellen 
Ressourcen auf, sondern auch bezugnehmend auf ihre Betreuungserfahrungen, 
die Betreuungsdauer und das Betreuungssetting (vgl. Karl/Göbel/Herd-
tle/Lunz/Peters 2018:7). Eine Einführung, Verwendung und Durchsetzung sol-
cher Begrifflichkeiten hat grundsätzlich zwei Seiten, „auch wenn mit der ex-
pliziten Nennung der Gruppe der Care Leaver Stigmatisierungsprozesse ein-
hergehen können, hat die Verwendung des Begriffs einen Vorteil, denn sie 
kann dazu beitragen, die besonderen Herausforderungen für Care Leaver in 
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Deutschland [und auch in Österreich, Anm. CS] besser sichtbar zu machen.“ 
(Sievers/Thomas/Zeller 2015:9). Darauf bezugnehmend zeigt die Fülle an 
Publikationen der letzten Jahre zum Thema Care Leaver bzw. Leaving Care, 
dass die intensive Verwendung der Begrifflichkeit zu eben dieser beabsichtig-
ten hohen Durchsetzungskraft und Bekanntheit im deutschsprachigen Raum 
geführt haben. Dies ist auf der einen Seite sicherlich positiv zu werten, da somit 
auf die besondere Situation dieser Personengruppe aufmerksam gemacht wer-
den konnte, allerdings geht damit zugleich eine wachsende Unschärfe bzw. ein 
Präzisionsverlust einher, da auf die Komplexität des Themenfeldes und die 
ihnen innewohnenden Differenzen nicht (immer) mit genügender Sorgfalt ein-
gegangen wird.  

Eine markante Unschärfe zeigt sich, wie in der Einleitung dieses Kapitels 
kurz erwähnt, hinsichtlich des Pflegekinderwesens, speziell bezogen auf das 
Modell der Langzeit- bzw. Dauerpflege, welches von seinem Grundsatz her 
einer anderen Betreuungslogik bzw. -ausrichtung unterliegt. Werden beispiels-
weise die Auswirkungen von Betreuungsbeendigungen im Kontext der Lang-
zeitpflegefamilie betrachtet, so ändert sich wenig bzw. sollte sich von seiner 
Grundidee ausgehend wenig verändern hinsichtlich der Beziehungsebene und 
der Art und Weise der Unterstützung. Für junge Menschen aus anderen For-
men der stationären Erziehungshilfen hat das Betreuungsende meist viel grö-
ßere Auswirkungen sowohl auf Ebene der Beziehung als auch hinsichtlich der 
finanziellen Unterstützung und Absicherung bzw. insgesamt den Lebensmit-
telpunkt betreffend. Anhand dieses Beispiels zeigt sich, wie unterschiedlich 
die betroffenen jungen Menschen das Ende der formellen Unterstützung erle-
ben bzw. wie verschieden sich dieses Ende gestaltet. Deshalb müssen diese 
Verallgemeinerungen innerhalb der Care-Leaver bzw. Leaving-Care-Debatte 
kritisch betrachtet werden, weil für Pflegekinder das Leaving Care, damit ist 
innerhalb der Fachdebatte gemeinhin das Ende der finanzierten Maßnahme ge-
meint, in den meisten Fälle eine andere Bedeutung bzw. andere Auswirkungen 
hat als für junge Menschen aus anderen stationären Settings. Wobei hier anzu-
merken ist, dass auch innerhalb des zweitgenannten Teiles von jungen Men-
schen die Auswirkungen sehr unterschiedlich sein bzw. empfunden werden 
können.  

Werden nun die Begriffe Care bzw. Leaver/Leaving einer genaueren Be-
trachtung unterzogen, so zeigen sich in jedem dieser Wörter Widersprüchlich-
keiten hinsichtlich der (Be-)Deutung. Wie bereits ausgeführt wird in der Kin-
der- und Jugendhilfe Care gemeinhin als professionelle Betreuung in einem 
bezahlten Rahmen verstanden. Innerhalb des feministischen Diskurses bzw. 
der feministischen Ökonomietheorie wird Care bzw. werden sogenannte Care-
Tätigkeiten in einer anderen, umfassenderen Art und Weise definiert. Der 
ebenfalls „aus dem angelsächsischen Raum stammende Begriff ‚Care‘ um-
schreibt alle Tätigkeiten, die im Zusammenhang mit der Umsorgung des Men-
schen stehen. Damit sind Haus- und Familienarbeit für andere und für sich 
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selbst, die Erziehung von Kindern, die Pflege von älteren oder kranken Men-
schen angesprochen. Care beinhaltet auch Bildung, Erziehung und sozialemo-
tionale Zuwendung. Im weiteren Sinne beschränkt sich Care nicht auf die un-
bezahlte Arbeit, sondern beinhaltet auch die bezahlte Sorgearbeit, sowohl im 
privaten als auch im öffentlichen Raum (care worker, z. B. Altenpflegerinnen 
und -pfleger). Jane Jenson (1997) verweist darauf, unbezahlte Arbeit nicht als 
Synonym für Care zu verwenden, da auch private Fürsorgearbeit bezahlt sein 
kann, wie etwa die bezahlte Eltern- oder Pflegezeit. Zugleich ist Care aber 
nicht nur bloße Tätigkeit, sondern auch ein wesentlicher Teil und somit eine 
Form des gesellschaftlichen Lebens, also eine soziale Praxis.“ (Beckmann 
2016:4).  

Dieser Sichtweise folgend wird Care sowohl als eine private und unbe-
zahlte Sorgearbeit verstanden (Versorgung der eigenen Kinder oder Eltern u. 
Ä.), als auch als eine bezahlte Sorgearbeit, die entweder im privaten Raum 
(bezahlte Pflege der eigenen Eltern durch Erhalt von Pflegegeld oder aber 
durch eine von „außen“ kommende 24-Stunden-Pflegekraft) oder im öffentli-
chen Raum stattfindet (beispielsweise in Alten- und Pflegeheimen oder Kin-
derbetreuungseinrichtungen u. Ä.). Wird der Versuch unternommen, eine Art 
Größenordnung hinsichtlich dieser Bereiche zu entwerfen, so kann gesagt wer-
den, dass ein Großteil der gesellschaftlichen Organisation von Care in den 
westlichen Industrieländern im Wesentlichen drei Merkmale aufweist. Erstens 
findet diese im privaten Bereich statt, zweitens unbezahlt und drittens wird sie 
hauptsächlich von Frauen geleistet (vgl. Beckmann 2016:6). Dies zeigt, dass 
innerhalb der feministischen Debatte Care mit einer doch sehr differenten Be-
deutungsdimension verwendet wird als im Kinder- und Jugendhilfebereich. 
Aber auch der entlohnte Teil von Care-Tätigkeiten im Bereich der Gesund-
heits- und Sozialberufe weist dem feministischen Diskurs folgend eine deutli-
che Genderdimension auf. Diese äußert sich in einem hohen Frauenanteil, der 
wiederum darauf hindeutet, dass Frauen nach wie vor ein hohes Interesse an 
dieser Berufssparte haben, wohingegen Männer eher die Ausnahme bilden und 
nur dann in einer größeren Anzahl zu finden sind, wenn es sich um höher qua-
lifizierte und besser bezahlte Professionen wie Ärzte oder Apotheker handelt 
(vgl. Beckmann 2016:29). Darüber hinaus zeichnen sich die Beschäftigungen 
in Gesundheits- und Sozialberufen in vielen Fällen durch eine schlechte Ent-
lohnung und schlechte bzw. prekäre Arbeitsbedingungen aus. Der Anteil von 
Teilzeitanstellungen bzw. geringfügig oder befristeten Anstellungen ist ver-
gleichsweise sehr hoch. Diese Form der Organisation von Care-Tätigkeiten al-
ler Art „ist weder naturgegeben und essenziell noch prinzipiell unveränderlich, 
sondern verbunden mit der Gesellschafts- und Wirtschaftsordnung bürgerlich-
kapitalistischer Gesellschaften“. (Beckmann 2016:6).  

Stephan Lessenich folgend wurde innerhalb der Moderne der Zugang zu 
den gesellschaftlich geschätzten materiellen und immateriellen Gütern wie 
Einkommen, Sicherheit, Anerkennung und Status zunehmend über die 
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Erwerbsarbeit bestimmt. Diese Erwerbsarbeit wurde sukzessive zum zentralen 
Bezugspunkt des gesellschaftlichen Lebens, der individuellen Verortung und 
der Ermöglichung sozialer Teilhabe (vgl. Lessenich 2011:258). Die Bedeutung 
von Fürsorge, Sorgetätigkeiten bzw. Care, die sich in ihrer Wichtigkeit ge-
nauso bedeutsam für den Erhalt der Gesellschaft darstellt, wurde und wird bis 
heute missachtet27 (vgl. Beckmann 2016:9). Trotz aller feministischen Errun-
genschaften in Bezug auf die Gleichstellung von Frauen und dem Faktum, dass 
sich die Erwerbsquote von Männern und Frauen allmählich annähert, zeigt 
sich, dass im Bereich der (unbezahlten) Verteilung bzw. Übernahme von Care 
wenig Bewegung in Richtung einer paritätischen geschlechtlichen Verteilung 
zu verzeichnen ist, sondern als Konsequenz dieser Entwicklung neue Formen 
der Hierarchisierung, Marginalisierung und Benachteiligung entstehen. 
„Diese verlaufen zwar nicht nur, aber doch auch immer noch entlang der Geschlechtergren-
zen“ (Beckmann 2016:17).  

Exemplarisch dargestellt zeigt sich die paradoxe Situation, dass die Möglich-
keit vieler Familien, respektive die Möglichkeit für Frauen im vollen Umfang 
einer Erwerbtätigkeit nachgehen zu können, davon abhängt, ob die zu verrich-
tende Sorgetätigkeit von anderen Frauen in schlecht bezahlten Bereichen über-
nommen werden kann und dabei zu einem nicht unbeträchtlichen Teil auf an-
dere Frauen mit Migrationshintergrund übertragen wird (vgl. Misra/Merz 
2007:123). Wird der Blick auf Bereiche der 24-Stunden-Betreuung/-Pflege ge-
richtet oder auf die Möglichkeit von Au-Pair-Programmen und den unzähligen 
teils in der Schwarzarbeit agierenden Reinigungskräften, so sind dort überwie-
gend Frauen mit Migrationshintergrund zu finden (vgl. Rerrich 2010:82).  
„Diese Dienstleistungen können sich hauptsächlich finanziell besser situierte Familien leis-
ten, weil die Inanspruchnahme von Haushaltshilfen, Pflegerinnen und Kindermädchen für 
Familien mit geringem Einkommen unerschwinglich sind.“ (Beckmann 2016:19).  

Im Umkehrschluss bedeutet dies, dass einkommensschwächere Familien mit 
privaten Betreuungspflichten meist nicht in der Lage sind, ein Modell der Dop-
pelverdienst-Familie mit all seinen Begleiterscheinungen (gesicherte Einkom-
menssituation, individuell gesicherte Altersabsicherung, sozialer Status und 
Teilhabe u. Ä.) zu realisieren, dies trifft vor allem Familien mit Migrationshin-
tergrund.  

Zusammenfassend muss festgehalten werden, dass die gesellschaftliche 
Entwicklung, die Frauen grundsätzlich einen verbesserten Zugang zum 

 
27 „Schon in vorindustriellen Zeiten wurde dem Handel, Verkauf und Austausch von Produkti-

ons- oder Handelsgütern – also Dingen, die hergestellt, produziert oder gewonnen werden – 
eine größere Wertschätzung entgegengebracht als dem Austausch von personenbezogenen 
Dienstleistungen, wie etwa den Diensten von Küchenmägden oder Kammerdienern. So ent-
sprachen deren Tätigkeiten doch jenen sonst in der Familie ausgeübten unbezahlten Aufga-
ben wie Kochen, Putzen, Waschen, die nur dadurch ihr Wesen änderten, weil sie vom priva-
ten Raum ins Öffentliche übertragen wurden (Arendt 1994:47).“ (Beckmann 2016:9-10). 
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Arbeitsmarkt ermöglichen sollte, immer unter der Leitprämisse des*der Voll-
zeitbeschäftigten und den damit verbundenen bzw. abgeleiteten Ansprüchen 
auf Sozialleistungen wie Arbeitslosengeld, Krankengeld, Erwerbsunfähigkeit, 
aber auch Renten- und Pensionsbezüge, die eine gleichberechtigte gesell-
schaftliche Teilhabe sichern, steht, auch nicht intendierte Entwicklungen auf-
weist. Die auf den Erwerb bzw. auf Vollerwerbstätigkeit fixierte Politik führt 
„zu neuen Hierarchisierungsformen zwischen den Geschlechtern und zwi-
schen Frauen unterschiedlicher Klassen und mit und ohne Migrationshinter-
grund […]. Das adult worker model28 fordert die Erwerbstätigkeit aller, stellt 
hierdurch aber Familien unter Druck, insbesondere jene, die sich eine Verla-
gerung von Care auf den Markt oder Staat finanziell kaum leisten können oder 
denen unzureichende Betreuungs- und Pflegemöglichkeiten angeboten wer-
den. Diese Widersprüche und Paradoxien offenbaren sich jedoch nicht nur auf 
struktureller Ebene. Auch auf individueller Ebene wird deutlich, dass sowohl 
die gesellschaftlichen Anforderungen als auch die geschlechtsspezifischen An-
rufungen Frauen und Männer vielfältigen Zwängen und strukturellen »Dyna-
misierungsimperativen« (Rosa 2012) unterwerfen. Gerade Frauen sind gegen-
wärtig vielfachen Ambivalenzen ausgesetzt im Hinblick auf geschlechtsspezi-
fische Fürsorgeanrufungen einerseits und gesellschaftliche Aktivierungsauf-
forderungen andererseits.“ (Beckmann 2016:20). Innerhalb der feministischen 
Ökonomietheorie wird kritisiert, dass die Organisation des gesamten sozialen 
Lebens sowie aller notwendigen Care-Tätigkeiten durch die Erwerbsarbeit be-
stimmt wird. Kurz-Scherf spricht in diesem Zusammenhang von einer nach 
wie vor auf „die Belange des Erwerbs fixierten Lebenskultur“. (Kurz-Scherf 
2007:270). Diese Fixierung auf eine gleichberechtigte Erwerbsarbeit geht aber 
nicht automatisch mit einer Neuverteilung bzw. geschlechtsparitätischen Auf-
teilung von Care einher. Der feministischen Ökonomietheorie folgend 
bräuchte es zwingend eine „radikale Umgestaltung der Tiefenstrukturen der 
kapitalistischen Gesellschaft“. (Fraser 2009:49). Diese radikale Umgestaltung 
der Tiefenstruktur ist jedoch nicht erfolgt und bringt als Konsequenz die bereits 
erwähnten neuen Formen der Hierarchisierung, Marginalisierung und Benach-
teiligung, besonders für Frauen mit Migrationshintergrund, hervor. Anhand 
dieses kurzen Exkurses wird deutlich, in welch unterschiedlichen bzw. breit 
gefächerten Bedeutungskontexten der Begriff Care verwendet wird und dass 
die Verwendung im Kinder- und Jugendhilfebereich kritisch zu sehen ist.  
Im nächsten Schritt wird die Begrifflichkeit Leaver bzw. Leaving ähnlich wie 
Care einer kritischen Betrachtung unterzogen. Hinsichtlich der Übersetzungen 

28 Den Leitlinien des „adult worker model“ folgend, sollten alle Erwachsene im erwerbsfähigen 
Alter, Frauen wie Männer, ihre Existenz durch eigene Erwerbsarbeit sicherstellen. Die Frage 
nach der Übernahme von notwendigen unbezahlten Care-Tätigkeiten wird dabei völlig außer 
Acht gelassen (vgl. Auth/Klenner/Leitner 2015:42ff.). 
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von gängigen, offiziellen Wörterbüchern29 wird die Bezeichnung Leaver nur 
im Kontext eines school leaver, also eines Schulabgängers*einer Schulabgän-
gerin, bzw. eines early school leaver, also eines Schulabbrechers*einer Schul-
abbrecherin, verwendet. Dem Verb leave werden zusammenfassend folgende 
gängige Übersetzungen zugeschrieben (ohne Anspruch auf Vollständigkeit, 
basierend auf eigenen Recherchen und Selektionen): jemanden/etwas verlas-
sen; jemanden/etwas zurücklassen; fortgehen; aufbrechen; aufhören; etwas 
hinterlassen; hinausgehen; wegziehen; austreten u. Ä. Den verschiedenen 
Übersetzungen ist gemein, dass sie tendenziell eine Aktion des Subjektes sug-
gerieren, eine Handlung, die selbstinitiiert ist und somit auf den eigenen Wil-
len, auf die eigene Entscheidungskraft zurückzuführen ist. Wird der Begriff 
des Care Leavers bzw. des Leaving Care mit diesem Bedeutungshintergrund 
nun im Kinder- und Jugendhilfekontext betrachtet, so zeigt sich eine deutliche 
Diskrepanz, speziell bei der Frage, ob das Leaving Care vorrangig als selbst-
bestimmte, selbstinitiierte Handlung von Seiten der jungen Menschen zu inter-
pretieren ist oder nicht viel mehr einem fremd- bzw. systembestimmten Zwang 
entspricht.  

Die empirischen Daten dieser Forschungsarbeit, aber auch vergleichbarer 
Studien wie beispielsweise das Projekt „Was kommt nach der stationären Er-
ziehungshilfe – Gelungene Unterstützungsmodelle für Care Leaver“, das von 
2012 bis 2014 von der Internationalen Gesellschaft für erzieherische Hilfe e.V. 
(IGfH) und dem Institut für Sozial- und Organisationspädagogik an der Uni-
versität Hildesheim durchgeführt wurde, zeichnen hinsichtlich dieser Frage ein 
differenziertes Bild. Das Leaving Care, sprich das Verlassen der stationären 
Unterbringung von jungen Menschen erfolgt in vielen Fälle nicht vorrangig 
auf Betreiben der jungen Menschen selbst, sondern ist in diesem Sinne mehr 
ein Ergebnis formeller und informeller Gewährungsmodalitäten von Seiten der 
Kinder- und Jugendhilfebehörde, die ab dem Herannahen bzw. ab Erreichen 
der Volljährigkeit eine deutliche Veränderung erfährt, vor allen hinsichtlich 
der Beteiligungsmöglichkeiten und des Mitspracherechts der betroffenen jun-
gen Menschen (vgl. Kapitel 7.3). Aus diesem Grund trifft die Bezeichnung 
Leaver bzw. Leaving die Lage nicht korrekt, weil die Verwendung eine grund-
sätzliche Selbstbestimmtheit suggeriert, die im realen Erleben der jungen Men-
schen meist keine Entsprechung findet. Natürlich kann für einen Teil der be-
troffenen jungen Menschen das Verlassen der Einrichtung ein Akt der Selbst-
bestimmung sein bzw. zumindest so wahrgenommen werden, für einen ande-
ren Teil jedoch kann der Auszug etwas völlig Konträres bedeuten. Dieser kann 
als eine Art erzwungene Ablöse empfunden werden, als Vorgabe ohne Alter-
native bzw. ohne Mitbestimmungsrecht. Somit realisieren sich hinsichtlich des 
gleichen Ereignisses diametrale Empfindungshorizonte, die in diesem Sinne 

 
29 Damit sind Übersetzungsdienste gemeint wie Cambridge Dictionary und dict.cc, eines On-

linedienstes, dessen Übersetzungen auf der Wortliste von dict.tu-chemnitz.de, Sprachverlag 
Pons, Leo GmbH, Linguee und Langscheidt basieren. 
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sowohl aktive als auch passive Ebenen bzw. Handlungsmöglichkeiten beinhal-
ten. Dieser Erkenntnis entsprechend müsste die Begrifflichkeit des Care 
Leavers bzw. Leaving Care in einer Bandbreite verstanden werden, die alle 
diese Facetten beinhaltet und demensprechend müsste es auch Care Lay-Of-
fer30 bzw. Lay-Offering Care geben. Die deutsche Übersetzung würde dann 
lauten „Maßnahme Entlassene*r“ bzw. „Entlassen aus der Maßnahme“ in Ab-
grenzung zu „Maßnahmen Verlassende*r“ (Care Leaver) bzw. „Verlassen der 
Maßnahme“ (Leaving Care). Aufgrund der beschriebenen Unschärfen wird in-
nerhalb der schriftlichen Ausarbeitung dieser Arbeit weitestgehend auf die Be-
zeichnung Care Leaver bzw. Leaving Care verzichtet, sollten diese vereinzelt 
trotzdem Verwendung finden, so müssen sie im Kontext der beschriebenen 
Bandbreite verstanden werden. Als wohl doch treffende und dennoch neutrale 
deutsche Umschreibung wird folgende Formulierung vorgeschlagen: junge 
Menschen, deren stationäre Unterstützungsleistung in absehbarer Zeit enden 
bzw. bereits geendet haben. Damit liegt der Fokus auf dem unbestreitbaren 
Faktum, dass die Maßnahme endet, ohne Andeutung, auf wessen Betreiben hin 
diese Beendigung erfolgt. 

3.1.2 Lebenssituationen von jungen Menschen in stationärer 
Unterbringung 

Dieses Kapitel versucht die Lebenssituationen von jungen Menschen, die in 
stationären Einrichtungen der Kinder- und Jugendhilfe aufwachsen und von 
dort ihren Weg in die Selbstständigkeit meistern müssen, zu beleuchten. Vom 
Grundsatz ist die Kinder- und Jugendhilfe subsidiär aufgebaut, dies bedeutet, 
dass von staatlicher Seite versucht wird, so wenig wie möglich und nur so viel 
wie nötig in die Erziehungshoheit der Eltern einzugreifen. Im Umkehrschluss 
heißt dies, dass die Fremdunterbringung eines Kindes nur dann angeordnet 
werden kann, wenn gelindere Mittel wie beispielsweise ambulante Unterstüt-
zungen nicht ausreichen, um das Wohl des Kindes bzw. ein förderliches Auf-
wachsen im Herkunftssystem zu gewährleisten. Somit kann bei einem Großteil 
der untergebrachten Kindern davon ausgegangen werden, dass sie in ihren Her-
kunftssystemen zu wenig soziale, emotionale bzw. materielle Unterstützung 
erfahren haben, dass sie in ihren persönlichen Rechten verletzt wurden, Macht-
missbrauch oder Gewalt erfahren haben, diskriminiert oder sozial ausgegrenzt 
wurden, und dies in solch einem Ausmaß bzw. in einer Art und Weise, dass 
nur noch eine Unterbringung außerhalb des Herkunftssystems eine ausrei-
chende Sicherstellung ihres Aufwachsens sicherstellen konnte. Obwohl hinter 
jedem*jeder Betroffenen eine individuelle Lebensgeschichte steckt, lassen 

30 Bezieht sich auf das Verb to lay off sb. or sth., welches in den gängigen Übersetzungen fol-
gende Bedeutung hat: entlassen, kündigen, aufhören, aufgeben u. Ä. 
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sich trotzdem bei all diesen verschiedenen Schicksalen auch einige Gemein-
samkeiten ablesen, die viele dieser jungen Menschen teilen.  

Grundsätzlich kann gesagt werden, dass die Perspektive von Kindern und 
Jugendlichen in Österreich stark abhängig ist vom finanziellen, sozialen und 
kulturellen Kapital31 ihrer Familien. Von Bedeutung ist demnach, welche Bil-
dungserfahrungen die erwachsenen Familienmitglieder gemacht haben, über 
welchen Zugang zum Arbeitsmarkt sie verfügen und welche Erziehungsme-
thoden sie anwenden bzw. welche Möglichkeit von Konfliktlösungsstrategien 
sie nutzen (können). Die unterschiedliche Ausprägung dieser Kriterien trägt 
dazu bei, dass Kinder und Jugendliche in Österreich so divergent aufwachsen. 
Wird der Blick beispielsweise auf die monetäre Situation reduziert, so waren 
laut einer Studie32 der Statistik Austria im Jahr 2018 372.000 Minderjährige 
armutsgefährdet, das sind 21 % der gesamten Kinder in Jugendlichen in Öster-
reich. Demnach finden gut ein Fünftel der jungen Menschen unter 20 Jahren 
in Bezug auf das materielle Kapital eine schlechte Ausgangsposition vor. Dem 
14. deutschen Kinder- und Jugendbericht zufolge „kommt fast jeder dritte 
junge Mensch aus einem Elternhaus, das entweder von Armut betroffen ist, in 
dem die Eltern keiner Erwerbstätigkeit nachgehen oder aber selbst keine aus-
reichenden Schulabschlüsse vorweisen können.“ (14. Kinder- und Jugendbe-
richt 2014:40). Auch eine Studie33 des Deutschen Jugendinstituts (DJI) aus 
dem Jahre 2015 zum Thema „Prekäre Übergangsverläufe: biografische Rekon-
struktion von Entstehungsbedingungen risikobehafteter Übergänge“, in der Ju-
gendliche bzw. junge Erwachsene mit prekären Übergangserfahrungen hin-
sichtlich ihres Schulendes und Ausbildungsbeginns bzw. Arbeitsbeginns in ei-
ner qualitativ angelegten Erhebung befragt wurden, zeigt deutlich den Zusam-
menhang von schwierigen Lebensbiografien und prekären Übergängen. Rau-
schenbach und Züchner sprechen in diesem Kontext von sozial benachteiligten 
Kindern und Jugendlichen, deren Lebenssituation von verschiedenen Risiko-
lagen gekennzeichnet ist. Diese Risikolagen können charakterisiert werden als 
herkunftsindizierte (z. B. Arbeitslosigkeit, Sucht, Trennung der Eltern), als 
entwicklungsbezogene (Identitätsprobleme, individuelles Risikoverhalten, 

 
31 Die Begriffe des kulturellen und sozialen Kapitals wurden vom Soziologen Pierre Bourdieu 

in den 80er-Jahren eingeführt. Die Begrifflichkeiten sollten etwas verkürzt dargestellt darauf 
hinweisen, dass materieller Besitz, also ökonomisches Kapital, nicht das einzige Kriterium 
für soziale Ungleichheit darstellt. 

32 Gemeint ist hier eine EU SILC Studie. SILC ist eine Erhebung, durch die jährliche Informa-
tionen über die Lebensbedingungen der Privathaushalte in der Europäischen Union gesam-
melt werden. SILC ist die Abkürzung für "Community Statistics on Income and Living Con-
ditions", übersetzt bedeutet dies „Gemeinschaftsstatistiken über Einkommen und Lebensbe-
dingungen". Abgesehen von den EU-Mitgliedsstaaten beteiligen sich auch Norwegen, Island, 
die Türkei, die Schweiz, Mazedonien und Serbien an SILC-Erhebungen. Online unter 
https://www.statistik.at/web_de/statistiken/menschen_und_gesellschaft/soziales/gender-sta-
tistik/armutsgefaehrdung/index.html eingesehen am 03.07.2018 10:59 MEZ. 

33 Studie online unter: http://www.dji.de/fileadmin/user_upload/bibs2015/1185_Prekeare_Ue-
bergangsverlaeufe.pdfeingesehen am 14.04.2016 10:10 MEZ. 

https://www.statistik.at/web_de/statistiken/menschen_und_gesellschaft/soziales/gender-sta-tistik/armutsgefaehrdung/index.html
https://www.statistik.at/web_de/statistiken/menschen_und_gesellschaft/soziales/gender-statistik/armutsgefaehrdung/index.html
https://www.statistik.at/web_de/statistiken/menschen_und_gesellschaft/soziales/gender-sta-tistik/armutsgefaehrdung/index.html
http://www.dji.de/fileadmin/user_upload/bibs2015/1185_Prekeare_Ue-bergangsverlaeufe.pdfeingesehen
http://www.dji.de/fileadmin/user_upload/bibs2015/1185_Prekeare_Uebergangsverlaeufe.pdfeingesehen
http://www.dji.de/fileadmin/user_upload/bibs2015/1185_Prekeare_Ue-bergangsverlaeufe.pdfeingesehen
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unterschiedliche Beeinträchtigungen der Entwicklung u. Ä.) und integrations-
bedingte Risiken (zum Beispiel aufgrund von Bildungsbenachteiligungen oder 
als Folge von Migrationsprozessen) (vgl. Rauschenbach/Züchner 2001:69ff.). 
Besonders Familien, die mehrere Risikolagen vereinen, werden häufig zu Ad-
ressat*innen der Kinder- und Jugendhilfe. Deren Kinder und Jugendliche sind 
in vielen Fällen mit der Tatsache konfrontiert, dass sie kurz-, mittel- bzw. lang-
fristig in den verschiedenen stationären Einrichtungen untergebracht werden 
(müssen). Im Umkehrschluss bedeutet dies, dass viele junge Menschen inner-
halb der Heimerziehung bzw. in Vollzeitpflege zuvor unter prekären Bedin-
gungen aufgewachsen sind. Demnach besteht eine deutliche Wechselwirkung 
zwischen Familien mit schlechten sozioökonomischen Lebenslagen und dem 
Bedarf erzieherischer Hilfen (vgl. Sievers/Thomas/Zeller 2015:29).  

Innerhalb der erzieherischen Hilfen finden diese betroffenen jungen Men-
schen in Folge nicht immer die geeignetste Unterstützung vor. Die alltägliche 
Praxis zeigt, dass die stationäre Unterstützungsleistung nicht (immer) primär 
von der Passgenauigkeit bzw. dem Wunsch der Betroffenen bestimmt wird, 
sondern in einem beträchtlichen Ausmaß von den freien Ressourcen der Ein-
richtungen. Aber auch finanzielle Ressourcen der Ämter und regionale Dispa-
ritäten spielen bei der Hilfeplanung oftmals eine gewichtige Rolle. Grundsätz-
lich sind die Beteiligungsmöglichkeiten der jungen Menschen sowohl bei der 
Hilfeplanung als auch innerhalb des stationären Settings nicht immer in dem 
Maß gewährleistet, wie sie aus einer professionellen Perspektive notwendig, 
angebracht bzw. rechtlich vorgesehen wären (vgl. Pluto 2007). Dies kann zur 
Folge haben, dass junge Menschen bzw. ihre Familien sich nicht auf das An-
gebot der Einrichtung einlassen können und es zu vorzeitigen Abbrüchen 
kommt, was wiederum die Möglichkeit einer positiven Entwicklung und das 
Vertrauen in die Angebote der Kinder- und Jugendhilfe stark beeinträchtigt. 
Auch das Faktum, dass viele junge Menschen aus stationären Hilfen aufgrund 
ihrer sozialen Lebensverhältnisse von vornherein einen erschwerten Zugang 
zu formalen und informellen Bildungsressourcen haben, kann durch ein Auf-
wachsen in öffentlicher Erziehung kaum aufgebrochen werden (vgl. Sie-
vers/Thomas/Zeller 2014:27). Im Gegenteil forcieren mitunter die Übergänge 
aus stationären Erziehungshilfen in ein eigenständiges Leben Abbrüche von 
Schulbesuch und Ausbildung (vgl. Sievers/Thomas/Zeller 2014:27).  
„Dies kann der Fall sein, wenn die finanzielle Absicherung in einer eigenen Wohnung nicht 
gewährleistet ist oder die zeitgleichen Anforderungen von Alltagsbewältigung und Bildungs-
erwerb zur Überforderung werden. Nationale und vor allem internationale Studien haben 
diese tendenziellen ökonomischen, sozialen und vor allen Dingen strukturellen Bildungsbe-
nachteiligungen, die mit dem Aufwachsen in öffentlicher Erziehung einhergehen, belegt 
(Köngeter/Schröer/Zeller 2012).“ (Sievers/Thomas/Zeller 2014:27).  
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Auch ein Gespräch mit ehemaligen Care Leavern34 aus Deutschland und Lu-
xemburg, welches im Sozialmagazin unter dem Titel „…der Weg ist natürlich 
ungemein viel schwieriger…“ veröffentlicht wurde, beschreibt auf eine sehr 
eindrückliche und direkte Art die Schwierigkeiten, mit denen diese jungen 
Menschen konfrontiert sind. Die Statements der jungen Menschen zeigen deut-
lich die schwache bzw. fehlende Verzahnung von verschiedenen Systemen 
(Bildungssystem und ihre Förderungen, Jugendhilfesystem, Sicherungssys-
teme wie Wohnbeihilfe, Arbeitslosenversicherung u. Ä.), die es den Betroffe-
nen schwer macht, ihren Übergang geordnet und in einer möglichst abgesi-
cherten Art und Weise zu planen und durchzuführen (vgl. Sozialmagazin 7-
8.2018. S. 24-30). Zu einem ganz ähnlichen Schluss kam das Projekt „Gut be-
gleitet ins Erwachsenenleben35“, das auf einer Adressat*innenbefragung von 
jungen Menschen, deren stationäre Maßnahme endete, sowie einer Gruppen-
diskussion mit Fachkräften der Jugend- und Wohnungslosenhilfe in Karlsruhe 
basiert. Das Projekt zeigt deutlich einen notwendigen Änderungsbedarf im 
Umgang mit (Ab-) Brüchen von Jugendlichen, vor allem wenn die Betroffenen 
schon Volljährig sind. Viele davon müssen in Folge Einrichtungen der Woh-
nungslosenhilfe aufsuchen, obwohl sie nach dt. Recht noch Anspruch auf Leis-
tungen aus der Jugendhilfe geltend machen könnten.  
„Nach Meinung der Fachkräfte gibt es für junge Volljährige in dieser Situation zu wenig 
aufsuchende Arbeit, d. h. dass aktiv versucht wird, den Kontakt zu halten und ihm/sie zu 
einer Rückkehr oder Neu-Aufnahme einer Hilfe zu bewegen. Auf Grund des hohen Kosten-
drucks in der Jugendhilfe gibt es selbst bei einer generellen Offenheit für eine Wiederauf-
nahme der Hilfe nur eine sehr begrenzte Bereitschaft, den Platz des jungen Menschen beim 
Träger über eine gewisse Zeit bis zur Rückkehr freizuhalten.“ (Sievers 2019:18). 

Einige der befragten Jugendlichen hatten wiederum den Eindruck, dass sie bis 
zum 18. Geburtstag „irgendwie versorgt“ wurden, teils von Einrichtung zu 
Einrichtung „verschoben“ und dann mit Erreichen der Volljährigkeit einfach 
„fallen gelassen“ wurden (vgl. ebd. 2019:18). Selbstkritisch merkten die Fach-
kräfte an, dass „die Jugendhilfe oftmals stärker auf »weiche« Hilfeplanziele 
und pädagogische Aspekte fokussiert als auf die Frage, wovon der junge 
Mensch nach dem Hilfeende konkret lebt.“ (ebd. 2019:17). 

 
34 Die im vorangegangenen Kapitel kritisch beleuchtete Bezeichnung wird an dieser Stelle an-

geführt, da innerhalb der schriftlichen Ausarbeitung der genannten Studie(n) diese Begriff-
lichkeit Verwendung findet. 

35 In diesem Projekt „Gut begleitet ins Erwachsenenleben“ sollen Handlungsansätze, die sich 
in der Praxis der Begleitung junger Menschen in stationären Erziehungshilfen im Übergang 
ins Erwachsenenleben (sog. Care Leaver) besonders bewährt haben, evaluiert und weiterent-
wickelt werden. Das Projekt wurde von 2016 bis 2019 von der Internationalen Gesellschaft 
für erzieherische Hilfen e.V. und der Universität Hildesheim durchgeführt. Dabei wird es von 
Partnern aus der Praxis an drei Modellstandorten in Karlsruhe, Dortmund und im Landkreis 
Harz unterstützt. Materialien online einsehbar unter: http://uebergangsstrukturen-
careleaver.de/wp-content/uploads/2019/04/projektpraesentation-uebergang-care-leaver.pdf, 
eingesehen am 03.04.2020 10:45 MEZ. 

http://uebergangsstrukturen-careleaver.de/wp-content/uploads/2019/04/projektpraesentation-uebergang-care-leaver.pdf
http://uebergangsstrukturen-careleaver.de/wp-content/uploads/2019/04/projektpraesentation-uebergang-care-leaver.pdf
http://uebergangsstrukturen-careleaver.de/wp-content/uploads/2019/04/projektpraesentation-uebergang-care-leaver.pdf
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Zusammenfassend kann gesagt werden, dass junge Menschen in stationären 
Unterbringungen großteils aus Familien stammen, die aufgrund sehr unter-
schiedlicher Problemlagen schwierige Bedingungen für das Aufwachsen ihrer 
Kinder bieten. Diese Bedingungen führen meist dazu, dass unabhängig von der 
tatsächlichen kognitiven Ausstattung diese Kinder und Jugendlichen eine we-
nig erfolgreiche Bildungsbiografie aufweisen können, dies erscheint wenig 
verwunderlich, da der Zusammenhang von Bildungserfolg und sozialer Her-
kunft in Österreich durch viele Bildungsforscher*innen (z.B. 
Bauer/Hauer/Neuhofer 2005) hinreichend belegt wurde. Zu mehr Verwunde-
rung bzw. Empörung hingegen führt die Tatsache, dass diese Bildungsbenach-
teiligung auch durch eine stationäre Unterbringung nicht aufgebrochen werden 
kann, sondern größtenteils zu einer Verfestigung oder gar zu einer Verschlech-
terung führt und nur in Ausnahmefällen davon ausgegangen werden kann, dass 
ein positiver Verlauf ermöglicht wurde. In diesem Zusammenhang müssen 
sich die stationären Unterbringungseinrichtungen bzw. die gesamte Kinder- 
und Jugendhilfe die Frage stellen, welchen Stellenwert sie Bildung und damit 
letztendlich auch ein Stück weit ihrer Verantwortung des Verteilens von Le-
benschancen einräumt. Kein Zweifel, Kinder und Jugendliche im Unterbrin-
gungskontext haben meist einen großen Rucksack an (zusätzlichen) Bewälti-
gungsaufgaben im Gepäck, der das Erreichen von formellen Bildungsab-
schlüssen teilweise auch in den Hintergrund geraten lässt, nichtsdestotrotz sind 
es gerade diese formellen Abschlüsse, die den Grad der (zukünftigen) Teilhabe 
eines Menschen am gesellschaftlichen Leben bestimmt. Zu einfach wäre es 
jedoch, der Kinder- und Jugendhilfe das Versagen in diesem Punkt allein an-
zulasten, da diese meist erst Einfluss nehmen kann, wenn die Lebenslagen der 
Kinder in ihrem kritischen bzw. desaströsen Ausmaß sichtbar werden. Auch 
die Strukturierung des österreichischen Bildungssystems trägt wenig dazu bei, 
dass schwierige Lebensumstände von Kindern in einem früheren Stadium evi-
dent werden – Stichwort flächendeckende Schulsozialarbeit. Die fehlende Ver-
zahnung der verschiedenen staatlichen Dienstleistungs- bzw. Unterstützungs-
infrastrukturen zeigt sich besonders auffallend innerhalb der Übergänge. Die 
wenig bis gar nicht vorhandene Kooperation zwischen den verschiedenen Akt-
euren erhöht die Hürde für junge Menschen aus dem Jugendhilfekontext, den 
Übergang ins „Erwachsenenleben“ erfolgreich zu meistern, deutlich.  
„Neben der Übergangsplanung aus dem Jugendhilfesystem heraus ergibt sich hier also auch 
ein sozialpolitischer Gestaltungsauftrag, bei dem die Koordination und Kooperation mit an-
deren Professionen eine zentrale Herausforderung darstellt. Insofern erfordert eine Soziale 
Arbeit der Übergänge die Sensibilisierung hinsichtlich der Lebenslage Leaving Care (vgl. 
Köngeter et al. 2012) derjenigen Organisationen, mit denen Care Leaver_innen während ih-
res Übergangs aus den Erziehungshilfen in Berührung kommen (zum Beispiel Ausbildungs-
stätten, Sozialleistungsträger, Jobcenter, Gesundheitseinrichtungen). Dieser Ansatz verab-
schiedet sich von der Perspektive Übergänge allein von der Möglichkeit der Kinder- und 
Jugendhilfe aus zu denken.“ (Zeller/Köngeter 2018:17f.).  
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3.1.3 Selbstständigkeit als Erziehungsziel in der Jugendhilfe 

Geht es im Jugendhilfekontext nun darum, Jugendliche und junge Volljährige 
in die Selbstständigkeit zu begleiten, so besteht Nicole Rosenbauer folgend die 
Zielsetzung der sozialpädagogischen Arrangements darin, die Mängellage36, 
die ursprünglich die Unterstützung legitimiert hat, zu beseitigen bzw. bis zu 
einem gewissen Maße zu relativieren (vgl. Rosenbauer 2008:160). In diesem 
Zusammenhang stellt sich die Frage, ob die Beseitigung der sogenannten Män-
gel automatisch zu einer Selbstständigkeit bzw. zu einem gelingenden Über-
gang ins Erwachsenwerden der Betroffenen führt. Wie sollte Verselbstständi-
gung/Selbstständigkeit im sozialpädagogischen Kontext verstanden bzw. defi-
niert werden, sodass sie auch mit den Lebensthemen und der Identitätsarbeit, 
mit denen Jugendliche und junge Volljährige beschäftigt sind bzw. welche sie 
zu bewältigen haben, übereinstimmt (vgl. Rosenbauer 2011:65). Wenn die sta-
tionäre Erziehungshilfe als Ziel formuliert, betreute junge Menschen zu eigen-
verantwortlichen und gemeinschaftsfähigen Persönlichkeiten erziehen zu wol-
len (§ 1 (1) B-KJHG37) und sie, falls notwendig, hinsichtlich ihrer Verselbst-
ständigung zu unterstützen (§ 2 (3) B-KJHG), basiert dieses Ansinnen meist 
auf einer Vorstellung eines „normalen“ Entwicklungsverlaufs und auf der Vor-
stellung, was ein durchschnittlich selbstständiges Leben ausmacht.  
„Um Selbstständigkeit zu definieren, orientieren sich Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in 
den Erziehungshilfen im Wesentlichen an Indikatoren, wie dem Leben in der eigenen Woh-
nung, dem Abschluss einer Berufsausbildung und der Einmündung in eine (stabile) Erwerbs-
tätigkeit, dem eigenständigen Regeln und Erfüllen alltagspraktischer Pflichten sowie Bezie-
hungsfähigkeit und dem Eingehen einer Partnerschaft.“ (Rosenbauer 2011:66). 

Für Nicole Rosenbauer erweist sich ein solches Verständnis aus zwei Gründen 
als problematisch. Erstens orientiert sich dieses an einem Konstrukt, an einer 
gesellschaftlichen Normvorstellung, die die Realität aber nicht (mehr) wider-
spiegelt (vgl. Rosenbauer 2008:160 u. Urban 1998:124). Wie bereits in Kapitel 
2 erwähnt, verschiebt sich die materielle Verselbstständigung von jungen Men-
schen aufgrund verlängerter Ausbildungen bzw. ökonomischer Zwänge immer 
weiter nach hinten. Die wenigsten jungen Menschen sind mit der Volljährig-
keit bzw. am Tag des 21. Geburtstags38 selbstständig und bewältigen ihr Leben 
ohne jegliche Unterstützung bzw. ohne Rückhalt. Zweitens wird 

 
36 Diese Mängel(-lagen) werden im Jugendhilfekontext in Form von „Noch-abhängig-sein-

von“ thematisiert und beziehen sich meist auf die Abhängigkeit von staatlichen Transferleis-
tungen zur Sicherung des Lebensunterhalts, von einer Versorgungsstruktur im Rahmen der 
Wohnsituation, von einer sozialpädagogischen Betreuung usw. (vgl. Rosenbauer 2008:160). 

37 Bundes-Kinder- und Jugendhilfegesetz oder kurz B-KJHG genannt. Online unter: 
http://www.parlament.gv.at/PAKT/VHG/XXIV/I/I_02191/fname_291501.pdf, eingesehen 
am 11.11.2013 11:53 MEZ. 

38 In der österreichischen Kinder- und Jugendhilfe können jegliche Maßnahmen und Unterstüt-
zungsleistungen längstens bis zum 21. Geburtstag der Betroffenen gewährt werden. 

http://www.parlament.gv.at/PAKT/VHG/XXIV/I/I_02191/fname_291501.pdf
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Selbstständigkeit auf alltagspraktische Dinge wie den guten Umgang mit Geld, 
organisierte Haushaltsführung, pünktliches Aufstehen etc. reduziert. Diese 
Dinge sind zwar wichtige Bestandteile einer autonomen Lebensführung, aber 
selbstständig sein ist mehr als das Beherrschen von funktionalen Fähigkeiten 
(vgl. Rosenbauer 2011:66). Abseits der dominanten Themen wie Arbeit und 
Wohnen, welche auch für die jungen Menschen selbst von großer Bedeutung 
sind, gibt es noch ein sehr viel weiteres Spektrum an Lebensthemen, die be-
sonders für Jugendliche und junge Erwachsene im Jugendhilfekontext von Be-
deutung sind. Beispielsweise findet in dieser Zeitspanne eine intensive Ausei-
nandersetzung mit der eigenen Herkunft bzw. der Herkunftsfamilie statt, Fra-
gen bzw. die Suche nach der eigenen Identität und Persönlichkeit, die Entwick-
lung eines eigenen Zukunftsentwurfs, der Abschied von der Kinder- bzw. Ju-
gendzeit usw. sind bestimmende Themen (vgl. Bitzan/Bolay/Thiersch 2006 u. 
Braun 2006). Eine umfassendere, relationale Definition von Selbstständigkeit, 
die auch Bezug auf diese relevanten Themen der jungen Menschen nimmt, un-
terscheidet drei Ebenen von Verselbstständigung (vgl. Rosenbauer 2013:17f.). 

Zum einen ist die schon erwähnte funktionale Verselbstständigung ge-
meint, die sich auf ein alltagspraktisches Zurechtkommen bezieht. Zweitens ist 
die soziale Verselbstständigung zu nennen, die sich besonders auf die Ablöse 
von der (Herkunfts-)Familie bzw. von den verschiedenen Betreuungsinstanzen 
bezieht und auch Aspekte umfasst wie das Eingehen von freundschaftlichen 
und partnerschaftlichen Beziehungen. Und drittens schließlich die kognitive 
Verselbstständigung, welche Bezug nimmt auf die Fähigkeit zur biografischen 
Selbstreflexion, die Verortung des Ichs in der Welt sowie die Existenz eines 
persönlichen Zukunftsentwurfs (vgl. Kötters/Krüger/Brake 1996:100ff.).  

Auch Klaus Wolf (2002) beschäftigte sich mit dem Thema einer Erziehung 
zur Selbstständigkeit. Die Basis seiner Überlegungen bildet die Annahme, dass 
Erwachsene Kinder und Jugendliche nicht einfach selbstständig machen kön-
nen. Das Selbstständigwerden ist als Eigenleistung der Kinder und Jugendli-
chen zu sehen (vgl. Wolf 2002:206). Diese Eigenleistung wiederum ist als 
Lernprozess zu verstehen, der auf unterschiedlichen Ebenen und durch vielfäl-
tige Art und Weise39 angeregt werden kann. In seinem Buch versucht Wolf 
zentrale Dimensionen der Selbstständigkeit mit der Frage zu verknüpfen, wie 
Pädagog*innen diese Art von Selbstständigkeit unterstützen können. Die in 
diesem Kontext genannten Dimensionen lauten:  

39 Wolf (2002) bezieht sich in seinen Ausführungen beispielsweise auf Anregungen, die auf 
unmittelbaren Interaktionen (Vormachen, gemeinsames Gespräch, klare Anweisung usw.) 
basieren, aber auch durch die Gestaltung des Lebensfeldes (Hausregeln bzw. Gewohnheiten 
einer betreuten Wohngemeinschaft) positiv beeinflusst werden können. 
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Selbstständigkeit als Fähigkeit zum Selbstzwang 

Damit ist gemeint, dass Menschen, die sich im hohen Maße selbst steuern und 
kontrollieren können, für selbstständig gehalten werden. Wolf (2002) führt da-
bei folgendes Beispiel an: Steht ein*e Jugendliche*r ohne, dass er*sie geweckt 
werden muss, jeden Tag pünktlich auf, und das obwohl dies immer auch eine 
gewisse Überwindung bedeutet, aus dem warmen Bett zu steigen, und kann 
er*sie beispielsweise auch das zur Verfügung stehende Geld gut und umsichtig 
einteilen, wird eine solche junge Person als selbstständig angesehen. Das heißt, 
als selbstständig wird eine Person dann erachtet, wenn sie sich zu Handlungen 
zwingen kann, ohne dass es eine andere Person dazu braucht. Hier geht es um 
die Entwicklung eines Selbstzwangs, der das Individuum gegenüber der Ge-
sellschaft unabhängiger macht (vgl. Wolf 2002:17f.). 

Selbstständigkeit als Machtquelle 

Wird ein Mensch selbstständiger, das heißt, wird die Notwendigkeit des 
Fremdzwangs geringer, verändert sich auch die Machtbalance zwischen den 
beteiligten Personen. Kinder und Jugendliche eignen sich im Laufe ihrer Ado-
leszenz immer mehr Fähigkeiten an. Dies macht sie unabhängiger von den Er-
ziehungspersonen und damit nimmt natürlich auch die Machtposition dieser 
Personen (Eltern, pädagogische Mitarbeiter*innen u. Ä.) ab. Spannend in die-
sem Zusammenhang ist die Frage, wie die beteiligten Personen solche Macht-
verschiebungen erleben und welche Probleme sich daraus ergeben (vgl. ebd. 
2002:19).  

Selbstständigkeit als Überzeugung, Situationen kontrollieren zu können 

Basierend auf der eigenen Lebenserfahrung entsteht bei Menschen eine Vor-
stellung, inwieweit sie Einfluss auf ihr eigenes Leben ausüben können. Beson-
ders Menschen, die wiederholt die Erfahrung machen mussten, dass sie exis-
tenziell bedrohlichen Situationen ohne Schutz ausgeliefert waren, verlieren 
schnell das Vertrauen in ihre eigene Handlungsfähigkeit. In der Psychologie 
wird für diese Form des Vertrauens der Begriff des Kohärenzgefühls verwen-
det. Das Kohärenzgefühl wird als Ergebnis eines (stetigen) individuellen Lern- 
und Entwicklungsprozesses gesehen, welches von drei zentralen Komponen-
ten bestimmt wird; der Verstehbarkeit der inneren und äußeren Welt, dem Ge-
fühl der Handhabbarkeit – gemeint ist hier das Ausmaß des Vertrauens in die 
eigenen Möglichkeiten, dass gestellte Anforderungen konstruktiv bewältigt 
werden können – und der Sinnhaftigkeit, die auf dem Gefühl basiert, dass es 
lohnt, sich für etwas einzusetzen bzw. zu engagieren (vgl. Pluto/Seckinger 
2003:60 u. Straus 2011:117). Ein ausgeprägtes Kohärenzgefühl basiert auf ei-
nem positiven Bild der eigenen Handlungsfähigkeit, welches das Gefühl ver-
mittelt, allen Anforderungen des Lebens gewachsen zu sein, die eigenen Le-
bensbedingungen aktiv mitgestalten zu können, sodass sie im Einklang mit den 
eigenen Bedürfnissen und Wünschen stehen.  
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Das Kohärenzgefühl befähigt Menschen, in schwierigen Situationen flexibel 
reagieren zu können sowie wirksam erscheinende Ressourcen zu erkennen und 
zu nutzen. Somit bewirkt ein ausgeprägtes Kohärenzgefühl, also die Vorstel-
lung zielgerichtet Einfluss auf das eigene Leben nehmen zu können, auch die 
Selbstständigkeit dieser Person. Wohingegen Menschen mit geringem Kohä-
renzgefühl sich oftmals als hilflos ausgeliefert sehen, als nicht imstande, Kon-
trolle über eine Situation bzw. ihr Leben ausüben zu können, und sie in Folge 
dessen nicht einmal den Versuch zur Selbstinitiative wagen. Für den sozialpä-
dagogischen Kontext stellt sich hierbei natürlich die Frage, inwieweit ihre An-
gebote die Ausprägung eines Kohärenzgefühls fördern können. 

Selbstständigkeit als Möglichkeit, Zukunftsvorstellungen und Lebenspläne zu 
entwickeln 

Eine weitere Dimension von Selbstständigkeit bezieht sich auf die Möglichkeit 
des Individuums, eigene Handlungsentwürfe zu entwickeln und auch umzuset-
zen. Dies kann sich sowohl auf kurzfristige Vorhaben beziehen als auch auf 
längerfristig ausgelegte Zukunfts- bzw. Lebenspläne. Ein wichtiger Aspekt in 
diesem Zusammenhang ist die Tatsache, dass Selbstständigkeit bzw. Unselbst-
ständigkeit auch immer im Zusammenhang mit bestimmten historischen oder 
sozialen Gegebenheiten zu verstehen ist. Wolf führt in diesem Zusammenhang 
das Beispiel eines Straßenkindes an, das gelernt hat, in seinem Umfeld, also 
auf der Straße, große Selbstständigkeit an den Tag legen zu müssen, aber bei 
einem Umzug in eine betreute Wohnform erst einmal als unselbstständig erlebt 
wird, weil seine Art der erlernten Selbstständigkeit in einem komplett anderen 
Umfeld nicht zum Tragen kommt. Interessant an dieser Stelle ist natürlich die 
Frage, wie stationäre Einrichtungen ihre Jugendlichen auf den Auszug aus dem 
stationären Betreuungsarrangement vorbereiten, damit diese auf ein großes Re-
pertoire von „Selbstständigkeitsfacetten“ zurückgreifen können (vgl. Wolf 
2002:20f.).  

Selbstständigkeit als konkrete Bewältigung der biografischen Situation 

Selbstständigkeit darf nicht darauf reduziert werden, ob jemand etwas kann 
oder nicht kann bzw. ob diese Dinge in der konkreten Lebenssituation hilfreich 
oder hinderlich sind, sondern müssen in einem umfassenderen Kontext gese-
hen werden. Hierbei ist es wichtig, auf die Wechselwirkung „zwischen indivi-
duellen Lebenserfahrungen, Strategien und Deutungsmustern einerseits und 
dem sozialen Kontext andererseits, den zugestandenen oder verweigerten Teil-
habechancen, den normativen Zwängen und Spielräumen, den ungleichen Res-
sourcen, die zur Verfügung stehen, und vieles mehr, Bezug zu nehmen.“ (ebd. 
2002:22). Nach Hans Rudolf Leu (1990) muss Selbstständigkeit als ein Wech-
selwirkungsprozess verstanden werden, dessen Analyse Prozesse zwischen in-
dividualbiografischem und sozialem Kontext erfassen muss (Leu 1990:34). 
Formen von Selbstständigkeit, die in einem bestimmen Lebensumfeld 
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akzeptiert werden bzw. sogar erwünscht sind, können in einem anderen Kon-
text auf vehemente Ablehnung bzw. Widerstände stoßen und die individuelle 
Lebenssituation verschlechtern (vgl. Wolf 2002:22). 

Selbstständigkeit als Fähigkeit zu einem eigenständigen moralischen Urteil 

In unserer Gesellschaft wird eine Person, die sich immer der Meinung anderer 
bzw. meist die der Mehrheit anschließt, als nicht sehr selbstständig und auto-
nom angesehen. Wohingegen Personen, die zu einem eigenständigen Urteil 
kommen und dieses dann auch gegen den Widerstand anderer vertreten, als 
selbstständig anerkannt werden (vgl. Wolf 2002:22f.). Adorno verwendet in 
diesem Zusammenhang den Begriff „Erziehung zur Mündigkeit“. Er definiert 
Mündigkeit als Fähigkeit und Mut „[…] sich seines Verstandes zu bedienen 
[...]“ (Adorno 1971:133). Mündigkeit wird in diesem Kontext als Möglichkeit 
verstanden, seinen Verstand ohne (An-)Leitung eines*r anderen zu nutzen, an-
ders formuliert als geistige Selbstständigkeit bzw. Autonomie oder den Worten 
von Roth folgend: „Freiheit vermittels der eigenen Vernunft“. (Roth 2012:2). 
Für Adorno steht diese Autonomie nicht im Widerspruch zur Fähigkeit zur 
Anpassung an gesellschaftlich notwendige und sinnvolle Vorgaben bzw. Nor-
men. 
„Erziehung wäre ohnmächtig und ideologisch, wenn sie das Anpassungsziel ignorierte und 
die Menschen nicht darauf vorbereitete, sich in der Welt zurechtzufinden. Sie ist aber ge-
nauso fragwürdig, wenn sie dabei stehen bleibt, und nichts anderes als »well adjusted pe-
ople« produziert, wodurch sich der bestehende Zustand, und zwar gerade in seinem Schlech-
ten, erst recht durchsetzt. Insofern liegt im Begriff der Erziehung zu Bewusstsein und Rati-
onalität von vorneherein eine Doppelschlächtigkeit.“ (Adorno 1971:109). 

Nun stellt sich die Frage, auf welche Art und Weise eine derartige Autonomie 
inklusive einer notwendigen und so gesehen positiven Anpassungsfähigkeit 
von stationär betreuten Kindern und Jugendlichen erreicht werden kann. Ste-
hen solche Bestrebungen innerhalb von Organisationsformen, die nach wie vor 
durch unterschiedliche Machtbalancen (vgl. Kapitel 4.3.2) und ein eng gefass-
tes Erziehungs(ziel)korsett gekennzeichnet sind (vgl. Pluto 2007), mit solchen 
Autonomiebestrebungen von betroffenen Kindern und Jugendlichen nicht ei-
gentlich im Widerspruch? Wolf stellt in seinen Erläuterungen zu Recht die 
Frage, „ob einige Umgangsformen in Familien und Heimen [und anderen In-
stitutionen, Anm. CS] nicht genau diese Entwicklung verbauen und – vielleicht 
unbeabsichtigt, aber dadurch nicht weniger wirkungsvoll – genau die morali-
sche Autonomie der Kinder verhindern.“ (Wolf 2002:23).  

Selbstständigkeit als Produkt eines erfolgreichen Ablösungsprozesses 

Schlussendlich kann Selbstständigkeit auch als erfolgreiche Ablösung von bis 
dahin wichtigen Instanzen, Autoritäten bzw. Bezugspersonen verstanden wer-
den. Im herkömmlichen Sinne ist damit die Ablöse von den Eltern gemeint und 
dies nicht nur bezogen auf die materielle Abhängigkeit, sondern auch 
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hinsichtlich einer innerlichen Ablöse. Was aber nicht bedeutet, dass alles, was 
die Eltern bzw. die Erziehungsinstanzen vertreten haben, abgelehnt werden 
muss – dies würde zu einer anders gelagerten Abhängigkeit führen –, sondern 
einfach von der Möglichkeit und Fähigkeit, bestimmte Vorstellungen weiter-
hin für gut zu heißen oder diese nun mehr abzulehnen und durch neue zu er-
setzen. Wird dieser längerfristige Prozess abgeschlossen, gilt die Person ge-
meinhin als selbstständig (vgl. Wolf 2002:23f.). 

Anhand dieser Ausführungen wird deutlich, dass der Begriff bzw. das (Erzie-
hungs-)Ziel Selbstständigkeit mehrdimensionaler und komplexer gesehen wer-
den muss, als dies häufig von den Fachkräften der Kinder- und Jugendhilfe 
getan wird. Sie muss, will sie eine wirksame Unterstützung sein, an den Le-
bensthemen und Bewältigungsaufgaben der jungen Menschen selbst ansetzen 
bzw. anschlussfähig sein. Auch die früher gängige Annahme, dass der Ent-
wicklungsverlauf eines Individuums eine Art Stufenmodell darstellt, welches 
einer mehr oder weniger stringenten Entwicklungslogik folgt, muss revidiert 
werden. Der Weg in die Selbstständigkeit vollzieht sich aus Sicht der Subjekte 
keineswegs geordnet und in klaren Phasen, sondern ist vielmehr als krisenhaft, 
brüchig und ungeordnet zu verstehen (vgl. Rattay/Bingel 2002:125). Diese 
Auffassung wird auch durch neuere Erkenntnisse der Indentitätsforschung be-
stätigt. Wurde früher die Identitätsentwicklung noch als Prozess gesehen, der 
innerhalb der Adoleszenz abläuft und mit dem Erwachsensein weitgehend ab-
geschlossen ist, so wird heute davon ausgegangen, dass dieser Prozess ein Le-
ben lang anhält. Identität wird in der neueren Forschung als diskontinuierlicher 
Prozess gesehen, in dem auch so genannte Identitätskrisen als wesentlicher Be-
standteil der Identitätsentwicklung40 gesehen werden (vgl. Straus 2011:119). 
In den Ausführungen von Dima und Skehill (2011) wird darauf verwiesen, 
dass fremduntergebrachte junge Menschen in dem System, wie wir es kennen, 
mit einem „harten Schnitt“ direkt ins betreuungs- und begleitungslose Erwach-
senenalter versetzt werden, während sie eigentlich noch von ihrer Psyche her 
mit der „Ablösung aus den Care-Kontexten beschäftigt sind und sich selbst 
noch in einem Dazwischen erleben“. (Karl/Göbel/Herdtle/Lunz/Peters 
2018:9).  
„Aus dieser Ungleichzeitigkeit und Widersprüchlichkeit von institutionellen Erwartungen 
und Entwicklungsschritten der jungen Menschen ergeben sich Herausforderungen, die so-
wohl professionell gerahmt als auch biografisch be- und verarbeitet werden müssen.“ 
(Karl/Göbel/Herdtle/Lunz/Peters 2018:9f.). 

Wichtig in diesem Kontext ist der genaue Blick auf die*den einzelne*n Ju-
gendliche*n, ein gelungenes Arrangieren positiver Lernprozesse kann nur 
dann gelingen, wenn die individuelle Bedarfslage unter Bezugnahme auf die 

40 Eine wichtige Funktion innerhalb der Identitätsentwicklung stellen die erfolgreichen und 
nicht so erfolgreichen Erfahrungen bei der Bewältigung von Belastungen bzw. Krisen dar 
(vgl. Straus 2011:119). 
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bisherige Lebensgeschichte und Lebenserfahrung Berücksichtigung findet. 
Auch das Risiko, zu scheitern, nicht auszuschließen bzw. unter Umständen die 
Folgen des Scheiterns zu begrenzen, „wird bei der Selbstständigkeitserziehung 
zu einer Schlüsselfrage“. (Wolf 2002:208). Entwicklungen und Aneignungs-
prozesse bei Kindern und Jugendlichen sind eine hochkomplexe Angelegen-
heit, die von vielfältigen Faktoren individueller wie auch gesamtgesellschaft-
licher Art, welche sich in stetiger Wechselwirkung befinden, beeinflusst wer-
den. Wolf folgend ist innerhalb der stationären Kinder- und Jugendhilfe die 
Kunst wohl darin zu sehen, in diesem Geflecht von Wechselwirkungen „ziel-
gerichtet Lernchancen hervorzubringen und Lernbarrieren zu mildern […]“. 
(Wolf 2002:209). Die Antwort, inwieweit stationäre Einrichtungen es schaf-
fen, solche Lernarrangements anzubieten, wird die Auswertung der geführten 
Interviews ein Stück weit evident machen. 

3.2 Mädchen und junge Frauen innerhalb der stationären 
Erziehungshilfe  

Begrifflichkeiten wie Mädchen, Jungen, Geschlecht und Sozialisation wurden 
und werden innerhalb der Frauen- und Geschlechterforschung in den letzten 
Jahrzehnten immer wieder diskutiert, analysiert und versucht neu zu erfassen 
bzw. zu definieren. Hilfreich in diesem Zusammenhang scheinen die amerika-
nischen Begriffe „sex“ und „gender“ zu sein, die angeborene bzw. anerzogene 
Geschlechtsmerkmale beschreiben. Sex bezeichnet demzufolge die biologi-
schen Körpermerkmale, die Frauen und Männer unterscheiden41, mit gender 
sind gesellschaftlich und kulturell vermittelte Geschlechterbilder gemeint, 
welche die Gesellschaft im Allgemeinen „den Männern“ und „den Frauen“ ge-
schlechtsspezifisch zuschreibt. Diese Zuschreibungen beeinflussen die Sub-
jekte in bewusster und unbewusster Weise ein ganzes Leben lang und „führen 
dazu, dass wir uns – unabhängig von biologischen Geschlechtsunterschieden 
– als Frauen und Männer unterschiedlich verhalten und vor allem, dass wir 
oftmals wissen, »wie« wir uns als Frauen, »wie« als Männer zu verhalten ha-
ben.“ (Bronner/Behnisch 2007:13). Der Begriff „Doing Gender“ bezeichnet 
die Prozesse, in denen die Subjekte immer wieder selbst dazu beitragen, kul-
turelle bzw. gesellschaftliche Geschlechtsunterschiede herzustellen und zu ma-
nifestieren. Doing Gender beschreibt also die Erwartungen des Gegenübers 
aufgrund des wahrgenommenen Geschlechts. Diesen Abläufen kann sich das 
Individuum eigentlich nicht entziehen, da es von klein auf damit konfrontiert 

 
41 An dieser Stelle muss darauf hingewiesen werden, dass es auch körperliche Merkmale bzw. 

(Aus-)Formungen gibt, die sich nicht der strikten Dualität von Mann und Frau zuordnen las-
sen. 
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ist und vieles in gewisser Form verinnerlicht hat. Doing Gender ist somit keine 
Beschreibung eines Merkmals oder einer Eigenschaft, sondern als Ergebnis 
von Handlungen zu verstehen, an denen wir alle tagtäglich beteiligt sind. Ver-
suche, sich beispielsweise als Mädchen oder Frau nicht erwartungskonform zu 
verhalten, erzeugen Irritationen im Umfeld, die sich nicht selten in diffamie-
renden und abwertenden Reaktionen des Umfelds äußern42. Abgesehen von 
den genannten Hinweisen, die bei der Verwendung der Begrifflichkeit Mäd-
chen bzw. Frauen zu beachten ist, muss darauf hingewiesen werden, dass bei 
der Verwendung von Bezeichnungen wie den Mädchen bzw. den jungen 
Frauen keine einheitliche Gruppe gemeint sein kann. Mädchen bzw. junge 
Frauen unterscheiden sich in vielerlei Hinsicht: Alter, Herkunft, Nationalität, 
physische und psychische Fähigkeiten bzw. Belastungen, Herkunftssystem, 
Bildungsverlauf, Biografie, kulturelle Zugehörigkeit, Zukunftsvorstellungen, 
sexuelle Orientierung u. Ä. Auch bei der vorliegenden Forschungsarbeit ist bei 
der Verwendung solcher generalisierenden Begrifflichkeiten immer auch die 
Vielfalt und Differenz innerhalb dieser Gruppen gemeint.  

Folgt nun eine Betrachtung der Inanspruchnahme von stationären Hilfen 
zur Erziehung von Mädchen und jungen Frauen so wird an dieser Stelle zu-
sätzlich die deutsche Kinder- und Jugendhilfestatistik des Forschungsverbun-
des des Deutschen Jugendinstituts (DJI) mit der TU Dortmund herangezogen. 
Grund dafür ist die fundierte und differenzierte Zahlenerhebung im Gegensatz 
zur Erhebung der österreichischen Kinder- und Jugendhilfestatistik, die von 
Expert*innen immer wieder öffentlich bemängelt wurde und wird (vgl. Kapitel 
4.2.3). Dennoch erlaubt die Ähnlichkeit der Kinder- und Jugendhilfesysteme 
und der gesellschaftlichen Bedingungen und Segregationsmechanismen das 
Heranziehen des Datenmaterials, um Tendenzen abzuleiten. In Österreich gab 
es im Jahr 202043 12 678 Kinder und Jugendliche, die im Rahmen einer vollen 
Erziehung betreut wurden, davon waren 53,2 % männlich und 46,8 % weiblich. 
Im Jahr 201644 gab es in Deutschland bei den Hilfen zur Erziehung, speziell 
im Leistungssektor der Fremdunterbringung mit rund 61,9 % einen höheren 
Anteil an männlichen Nutzern, speziell der Anteil in der Heimunterbringung 
weißt mit 69 % den größten männlichen Anteil auf. Wohingegen im Bereich 
der Vollzeitpflege am ehesten die Mädchen und jungen Frauen mit 47 % fast 

42 Als Beispiele können hier abwertende Bezeichnungen von homosexuellen Mädchen und 
Frauen, die sich nicht der gesellschaftlichen Erwartung entsprechend kleiden oder verhalten, 
als „Kampflesbe“ u. Ä. Bei jungen Männern kann hier der Begriff „Schwuchtel“ genannt 
werden. 

43 Zahlenmaterial aus Kinder- und Jugendhilfestatistik 2020 online unter: http://www.statis-
tik.at/web_de/statistiken/menschen_und_gesellschaft/soziales/sozialleistungen_auf_landes-
ebene/kinder_und_jugendhilfe/index.html, eingesehen am 13.10.2020 15:19 MEZ. 

44 Zahlenmaterial aus „Monitor Hilfen zur Erziehung 2018“ Fendrich/Pothmann/Tabel 2018 
online unter: http://hzemonitor.akjstat.tu-dortmund.de/fileadmin/user_up-
load/documents/Monitor_Hilfen_zur_Erziehung_2018.pdf, eingesehen am 21.03.2019 13:11 
MEZ. 

http://www.statis-tik.at/web_de/statistiken/menschen_und_gesellschaft/soziales/sozialleistungen_auf_landes-ebene/kinder_und_jugendhilfe/index.html
http://www.statis-tik.at/web_de/statistiken/menschen_und_gesellschaft/soziales/sozialleistungen_auf_landes-ebene/kinder_und_jugendhilfe/index.html
http://www.statis-tik.at/web_de/statistiken/menschen_und_gesellschaft/soziales/sozialleistungen_auf_landes-ebene/kinder_und_jugendhilfe/index.html
http://www.statis-tik.at/web_de/statistiken/menschen_und_gesellschaft/soziales/sozialleistungen_auf_landesebene/kinder_und_jugendhilfe/index.html
http://www.statis-tik.at/web_de/statistiken/menschen_und_gesellschaft/soziales/sozialleistungen_auf_landes-ebene/kinder_und_jugendhilfe/index.html
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http://hzemonitor.akjstat.tu-dortmund.de/fileadmin/user_upload/documents/Monitor_Hilfen_zur_Erziehung_2018.pdf
http://hzemonitor.akjstat.tu-dortmund.de/fileadmin/user_up-load/documents/Monitor_Hilfen_zur_Erziehung_2018.pdf
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gleich vertreten waren. Die Gründe für die geschlechtsspezifisch unterschied-
liche Inanspruchnahme von Hilfen zur Erziehung sind vielschichtig.  
„Sie können in fehlenden Angebotsstrukturen im Bereich der erzieherischen Hilfen, in un-
terschiedlichen Wahrnehmungs- und Definitionsprozessen in Bezug auf geschlechtsspezifi-
sche Problemlösungsstrategien, dem geringen Anteil männlicher Fachkräfte in Kindertages-
einrichtungen und Grundschulen sowie nicht für beide Geschlechter gleichermaßen passende 
Rahmenbedingungen und pädagogische Settings und/oder in tatsächlich unterschiedlich vor-
liegenden Problemlagen von Mädchen und Jungen liegen.“ (Fendrich/Pothmann/Tabel 
2014:19).  

Für Hartwig und Kriener (2002) weist der männliche Überhang darauf hin, 
dass Burschen und junge Männer mit ihrem Verhalten mehr in das Blickfeld 
der Jugendhilfe geraten. Sie scheinen sich auffälliger zu verhalten als Mäd-
chen. An dieser Stelle stellt sich die Frage, was mit auffällig gemeint ist und 
wer diese Zuschreibung definiert. Von Seiten der Fachkräfte im Bereich der 
Kinder- und Jugendhilfe, von Lehrer*innen, Erzieher*innen und Eltern scheint 
es eine informelle Übereinstimmung zu geben, was als auffällig gesehen wird, 
beispielsweise ein lautes, störendes, aggressives Verhalten, das den Unterricht 
bzw. das soziale Gefüge oder die Familiendynamik stört. Wird ein solches Ver-
halten sichtbar, werden die pädagogischen Fachkräfte je nach ihrem Auftrag 
tätig. Demgegenüber werden stille bzw. introvertierte Konfliktbewältigungs-
muster wie z. B. selbstverletzendes Verhalten, Essstörungen, depressive Ver-
stimmungen, Rückzug aus allen sozialen Gefügen u. Ä., die in vielen Fällen 
eher den Mustern der Mädchen entsprechen45, nicht bzw. nicht in dem Ausmaß 
von den Fachkräften wahrgenommen und werden auch nicht mit dem gleichen 
Handlungszwang in Verbindung gebracht (vgl. Hartwig/Kriener 2002:81ff.).  

Mädchen sind statistisch gesehen zu Beginn der Hilfegewährung älter als 
Burschen. Diese Tatsache erschließt sich bei der Betrachtung der Hilfebegrün-
dungen: Wird bei Burschen oft problematisches individuelles Verhalten wie 
Aggression, Lern- und Leistungsrückstände, Auffälligkeiten in der Schule 
bzw. innerhalb der Familie genannt, das von den Fachkräfte rasch wahrgenom-
men wird und zur Bereitstellung diverser Hilfsangebote führt, so werden bei 
Mädchen die Probleme eher innerfamiliär zugeordnet wie Gewalt- oder Miss-
brauchserfahrungen, Störungen der Eltern-Kind-Beziehung (z. B. zu viel Ver-
antwortungsübernahme für jüngere Geschwister aufgrund von Überforderung 
der Eltern oder eines Elternteils), die sich mehr im Verborgenen abspielen und 
erst dann bemerkt werden, wenn die betroffenen Mädchen aus Eigeninitiative 
ihren Hilfebedarf artikulieren. Doch auch dann kann es zu einer falschen 
Dringlichkeitseinstufung von Seiten der Fachkräfte kommen, und die 

 
45 Natürlich gibt es auch Burschen und junge Männer, die introvertierte Konfliktbewältigungs-

muster haben, die auch nicht in dem Ausmaß von der Kinder- und Jugendhilfe wahrgenom-
men werden. Auch gibt es eine wachsende Zahl an Mädchen und jungen Frauen, die extro-
vertiertere Muster für ihre Konfliktbewältigung nutzen und somit auch schneller sichtbar 
werden für die Fachkräfte. 
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Mädchen müssen ihren Leidensdruck und ihre Belastbarkeitsgrenze deutlich 
und vehement signalisieren (vgl. Bronner/Behnisch 2007:43).  
„Dass Mädchen noch immer seltener und kürzer Hilfe erhalten, bedeutet nicht, dass sie we-
niger Unterstützung benötigen.“ (Weber 2000:7). 

Abgesehen von der mangelnden Sensibilität und Fachwissen hinsichtlich der 
spezifischen Lebenslagen von Mädchen seitens vieler Fachkräfte, tragen na-
türlich auch strukturelle Gegebenheiten wie Sparmaßnahmen, mangelnde per-
sonelle Ausstattung, Begründungsdruck für die (Weiter-)Gewährung von 
Maßnahmen, Auslastungsdruck von Einrichtungen, keine Wahlmöglichkeit 
bei stationärer Unterbringung mangels freier Plätze u. Ä. dazu bei, dass Mäd-
chen nicht die Hilfe bekommen, die sie benötigen46.  

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass der Anteil von Mädchen bei 
Maßnahmen von Hilfen zur Erziehung nach wie vor im Durchschnitt geringer 
ist als der von Burschen, weiters sind sie bei Hilfebeginn meist schon älter als 
die Burschen. Der Hilfegewährung geht meist eine Form der Eigeninitiative 
der betroffenen Mädchen voraus. Dies bedeutet in vielen Fällen auch, dass sie 
oftmals länger unter sehr schwierigen Bedingungen aufwachsen als Burschen, 
da diese schneller auffälliger werden und somit auch schneller zu Unterstüt-
zungsleistungen kommen. Die Hilfedauer ist aufgrund des späteren Einstiegs-
alters der Mädchen im Schnitt geringer als bei den männlichen Altersgenossen. 
In diesem Zusammenhang wird in der fachlichen Auseinandersetzung auch 
von einer „Doppelten Benachteiligung“ gesprochen, die die Wiederholung 
bzw. Verdoppelung der strukturellen gesellschaftlichen Benachteiligung durch 
das Wahrnehmungs- und Gewährleistungssystem der Hilfen deutlich benennt 
(vgl. Daigler 2019a:133).  

Angebote der Kinder- und Jugendhilfe und deren Zugänge so zu gestalten, 
dass sie von den Betroffenen wahrgenommen und auch möglichst frühzeitig in 
Anspruch genommen werden können, bzw. die in diesem Kontext tätigen 
Fachkräfte in ihrer Wahrnehmung und Handlungsbereitschaft zu sensibilisie-
ren, ist und bleibt eine der zentralsten Fragen und Herausforderung dieses Be-
reichs. Dafür braucht es nicht nur innerhalb der Kinder- und Jugendhilfe, son-
dern in allen Bereichen, die mit Kindern, Jugendlichen und Familien zu tun 
haben, eine Umkehr von der reaktiven Ausrichtung hin zu mehr aktiven und 

46 In einem für dieses Forschungsprojekt geführten Interview berichtete eine junge Frau, dass 
sie gern in einer bestimmten Einrichtung untergebracht worden wäre, da diese aus ihrer Sicht 
eine besser bzw. intensiver Betreuung bietet: „Dort [in der Wunscheinrichtung] interessieren 
sich halt einfach mehr für dich, kommt mir vor, A. (Name der Einrichtung, wo sie letztendlich 
untergebracht wurde) ist halt wie gesagt nur Aufenthalt, Aufbewahrung.“ (Jasmin S.19:1-2). 
Da aber in der Wunscheinrichtung kein Platz frei war und aufgrund des nahenden 18. Ge-
burtstags ein großer zeitlicher Druck vorhanden war, musste sie in eine Einrichtung ziehen, 
die ihren Wünschen eigentlich nicht entsprach. Leider entwickelte sich in Folge die Betreu-
ung zu keiner positiven Erfahrung für die junge Frau (vgl. Fallstudie Jasmin Müller Kapitel 
6.1). 
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präventiven Formen der Unterstützung, in denen die Betroffenen nicht den 
Stigmatisierungsprozessen ausgesetzt sind, mit denen sie heutzutage immer 
noch in hohem Maße konfrontiert werden. Sehr treffend nimmt Claudia Daig-
ler in ihrem Artikel mit dem Titel „Was ist aus den Diskursen um »Mädchen 
in den Hilfen zur Erziehung« geworden“ Bezug auf das „Verschwinden der 
Analyseebene Gender in kritischen Fachdebatten sowie in Berichterstattung 
[…].“ (Daigler 2019a:132).  
„Um Missverständnissen und Reduzierungen vorzubeugen, sei angemerkt: Soziale Arbeit 
mit Mädchen_ und Frauen_ begrenzt sich nicht auf »mädchenspezifische« Angebote, son-
dern nimmt in verschiedener Weise einen doppelten Blick ein. Sie setzt sowohl am Indivi-
duum wie auch an Strukturen an. Sie tritt für mädchen- und frauenspezifische Räume ein, 
wehrt sich – im Sinne einer Querschnittsaufgabe – gleichzeitig dagegen, darauf reduziert zu 
werden. Sie nimmt die Vielfalt innerhalb der Kategorie Geschlecht in den Blick, arbeitet an 
der De-Konstruktion dieser Kategorie und weist auf die Bedeutung der Verknüpfung ver-
schiedener Differenzkategorien (race, class, gendere etc.) hin. Sie ist eine grundsätzlich kri-
tisch-politische Perspektive, die sich gegen Diskriminierungen und Vereindeutigungen kom-
plexer gesellschaftlicher Macht- und Konstruktionsprozesse wendet. Sie deckt Widersprü-
che als solche auf, thematisiert diese und verortet sich an ihnen. Und sie analysiert Adressie-
rungs- und De-Adressierungspraxen Sozialer Arbeit und fragt danach, in welcher Weise da-
rin bewusst oder unbewusst Deutungs- und Wahrnehmungsmuster bezogen auf Genderfolien 
wirksam sind.“ (Daigler 2019a:133). 

Geschlecht ist innerhalb der Kinder- und Jugendhilfe nach wie vor ein wesent-
licher Platzanweiser und die vorgestellte doppelte Benachteiligung von Mäd-
chen und Frauen scheint zu einem akzeptierten Faktum geworden zu sein. Des 
Weiteren scheint kein Interesse mehr vorhanden zu sein, institutionelle Be-
nachteiligungen entlang der Kategorie Geschlecht und die darin enthaltenen 
dichotomen Zuschreibungen zu analysieren. Fundierte kritische Fachdebatten 
innerhalb der Hilfen zur Erziehung können aber nicht ohne Einbeziehung der 
Strukturkategorie Gender geführt werden, da sie angehalten sind, solche wich-
tigen und gesellschaftlich prägenden Relevanzen miteinzubeziehen und nicht, 
wie es momentan wirkt, auszublenden (vgl. Daigler 2019a:137). 
„Studien zur Verhandlung der Kategorie Geschlecht in den Konzeptionen der Hilfen zu Er-
ziehung sind zu befördern. Darin ist auch den Begründungslinien für spezialisierte Formate 
nachzugehen.“ (Daigler 2019a:137). 
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3.3 Theoretische Verortung des Forschungsprojektes und 
Diskurselemente in der Übergangsforschung 

Im Zentrum des Forschungsprojektes steht die Frage, wie Mädchen und junge 
Frauen, die im Rahmen einer vollen Erziehung47 den Übergang ins Erwach-
senwerden bewältigen müssen bzw. mussten, dies erleben bzw. erlebt haben. 
Welche Aspekte identifizieren diese jungen Menschen als nützlich für die Be-
wältigung der gestellten Lebensaufgaben, besonders im Hinblick auf die erfor-
derliche Verselbstständigung. Mittels der Ausweitung auf ehemals Betroffene, 
sollte es mit Hilfe biografischer Verfahren möglich sein, in der Retrospektive 
zusätzliche Dimensionen des Nutzens bzw. Nicht-Nutzens zu erfassen (vgl. 
Oelerich/Schaarschuch 2005:20). Somit rücken die subjektiven Perspektiven 
der jungen Frauen, deren biografische Sinngebung und die in ihren Übergangs-
konstellationen erfahrenen Handlungsmöglichkeiten bzw. Handlungsbefähi-
gungen ins Zentrum der Betrachtung.  

Als Besonderheit qualitativer Kinder- und Jugendhilfeforschung ist her-
vorzuheben, dass sich Forschungen in diesem Kontext immer im Spannungs-
feld der Institutionen der Kinder- und Jugendhilfe eingebettet in die formellen 
und informellen Bedingungen, der dort tätigen Mitarbeiter*innen und der von 
den Maßnahmen betroffenen Kinder, Jugendlichen, jungen Erwachsenen und 
Obsorgeträger*innen in ihren speziellen Lebenslagen bewegt (vgl. Pluto 
2007:56). In der vorliegenden Untersuchung sind diese speziellen Lebenslagen 
in der zusätzlichen Dimension des Übergangs zu sehen (vgl. Kapitel 2.1). Um 
diesen vielen Bezugspunkten und Dimensionen einigermaßen gerecht zu wer-
den, mussten für die vorliegende Untersuchung Forschungszugänge und Me-
thoden gewählt werden, welche diese Besonderheiten in den Blick nehmen und 
berücksichtigen (können). Ein gleichwertiges Zusammenspiel der theoreti-
schen Grundlagen und Perspektiven der Subjektorientierten Übergangsfor-
schung und der sozialpädagogischen Nutzer*innenforschung erscheinen in 
diesem Zusammenhang als geeignet.  

3.3.1 Subjektorientierte Übergangsforschung 

Wie in Kapitel 2 erwähnt, hat sich der Übergang für junge Menschen aufgrund 
der Tatsache, dass dieser riskanter, länger und revidierbar geworden ist, ver-
ändert. Diese Wandlung hat auch die Anforderungen an junge Frauen und 
Männer in Hinblick auf die Gestaltung und Bewältigung von Übergängen mo-
difiziert. Um diese Veränderung wissenschaftlich zu untersuchen bzw. Er-
kenntnisse zu generieren, braucht es neue theoretische Zugänge und 

47 Wie schon an mehreren Stellen erwähnt, ist davon die Gruppe der Pflegekinder ausgenom-
men. 
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forschungsmethodologische Perspektiven. Die subjektorientierte Übergangs-
forschung nimmt dabei vor allem die biografische Ungewissheit und die un-
terschiedlichen Arten der Bearbeitung und Bewältigung zentral in den Blick 
(vgl. Stauber/Walther 2007:41). Weiters muss eine Übergangsforschung 
gleichermaßen die Strukturbedingungen der Übergänge berücksichtigen sowie 
auch das konkrete Handeln der Subjekte in dieser Phase, mit dem diese Struk-
turen bestätigt oder verändert werden. Andreas Walther und Barbara Stauber 
folgend bedeutet dies, „die Handlungsdimensionen eben nicht nur unter der 
Bewältigungsperspektive wahrzunehmen, sondern auch unter der Perspektive 
der aktiven, kreativen Gestaltung.“ (Walther/Stauber 2007:40). Die subjektori-
entierte Übergangsforschung muss demnach institutionelle Regulierungs- und 
Steuerungsprozesse und die sozioökonomischen Strukturen genauso berück-
sichtigen wie die individuellen Handlungsstrategien, welche die Subjekte unter 
sich ständig verändernden Übergangsbedingungen entwickeln und mit deren 
Hilfe sie versuchen, diese Übergänge für sich zu gestalten und notwendige 
(Handlungs-) Ressourcen zu erschließen (vgl. Stauber/Walther 2007:42).  
„Der systematische Perspektivenwechsel zwischen der Struktur- und der Handlungsebene 
ist damit für die Übergangsforschung die wichtigste erkenntnistheoretische und methodolo-
gische Konsequenz aus endstandardisierten Übergängen zwischen Jugend und Erwachsen-
sein.“ (Stauber/Walther 2007:45).  

Als Übergangsbiografie wird in diesem Zusammenhang nicht nur das subjek-
tive Er- bzw. Durchleben dieser Phase bezeichnet, sondern auch das Versteh-
barmachen, das Integrieren des eigenen Übergangsprozesses sowohl nach in-
nen (Identitätsarbeit) als auch nach außen. Diesem Verständnis folgend wird 
Biografie als ein subjektiv geschaffenes gedankliches Konstrukt verstanden, 
welches sich sowohl auf vorhandene objektive soziale Strukturen als auch auf 
den subjektiven Umgang damit bezieht48. Für Forschungsprojekte im Rahmen 
der subjektiven Übergangsforschung empfiehlt es sich, um diesen vielschich-
tigen Erkenntnisinteressen gerecht zu werden, einen mehrdimensionalen For-
schungszugang zu wählen, der sich verschiedener Methoden der qualitativen 
und quantitativen Sozialforschung zunutze macht bzw. diese auch kombiniert 
und aufeinander abstimmt (vgl. Stauber/Walther 2007:45). Um Beispielsweise 
die Interaktion zwischen Strukturen des Lebenslaufs und der biografischen An-
eignung des einzelnen zu untersuchen, bietet sich eine Kombination aus einer 
sozioökonomischen Strukturanalyse (z. B. von Survey- und Panel-Daten), wel-
che Aussagen über Verteilungen von Lebenslauf- und Übergangsmuster er-
möglichen, und qualitativ-biografischen Forschungsmethoden an, um Aussa-
gen hinsichtlich des Einflusses von soziostrukturellen Faktoren auf die indivi-
duellen Entscheidungen und Handlungsspielräume der einzelnen Subjekte zu 

 
48 Das Bedingen von Subjekt und Gesellschaft soll hier deutlich werden. Alheit und Dausien 

sprechen in diesem Zusammenhang von der Sozialität des Biografischen und der Biografizi-
tät des Sozialen (vgl. Alheit/Dausien 2000). 
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generieren. Der Blick über den nationalen Tellerrand ist für die Übergangsfor-
schung ebenso ein wichtiges Element, er ermöglicht eine Einordnung dessen, 
ob beispielsweise bestimmte Probleme (etwa hohe Jugendarbeitslosigkeit) 
eine nationale Gegebenheit darstellen, welche durch nationale Veränderungen 
behoben werden kann, oder ob es sich um ein transnationales Phänomen han-
delt. Weiters kann auch der nationale Umgang mit Problemfeldern und den 
dazugehörigen institutionellen Begleitinstrumentarien einer Analyse unterzo-
gen werden, welche einerseits Aufschluss über die länderspezifische Sicht-
weise bzw. die dort vorherrschende Normalitätskonstruktion gibt und anderer-
seits die Möglichkeit eröffnet, (erfolgreiche) Maßnahmen von anderen Län-
dern auf dasselbe Phänomen hin zu untersuchen. Abseits der konsequenten Be-
rücksichtigung des Wechselverhältnisses zwischen Struktur und Handeln ist 
für eine subjektorientierte Übergangsforschung die Auseinandersetzung mit 
den sich im stetigen Wandel befindlichen Unterstützungsformen elementar 
(Stauber/Walther 2007:60). Stauber und Walther folgend lässt sich diese Ori-
entierung an Unterstützung sowohl aus dem Gegenstand selbst als auch nor-
mativ herleiten und begründen.  
„Aus einer gegenstandsbezogenen Perspektive ist Unterstützung deshalb zentral, weil der 
Blick auf Übergänge mit der Entstandardisierung von Statuspassagen im Lebenslauf verbun-
den ist und damit mit der Zunahme an Ungewissheit und Risiken des Scheiterns und sozialer 
Ausgrenzung. Die vorherrschende problemorientierte Perspektive auf die sogenannten Be-
nachteiligten, die zum Beispiel der sozialpädagogischen Jugendberufshilfe zugrunde liegt, 
verdeckt, dass das, was heute als gestiegener Unterstützungsbedarf bzw. gesunkene Ausbil-
dungsreife angesehen wird, aus einer strukturellen Diversifizierung von Übergängen und den 
zu ihrer Bewältigung notwendigen Ressourcen resultiert (Hurrelmann 2003).“ (Stau-
ber/Walther 2007:60).  

Stauber und Walther führen weiter aus, dass im Kontext eines Übergangssys-
tems, welches nach wie vor auf das Erreichen einer Normalbiografie ausge-
richtet ist, individualisierte Defizitzuschreibungen als Teil der Konstruktion 
sozialer Realität in den Blick genommen werden müssen. Dieses „in den Blick 
nehmen“ muss nicht nur durch die Institutionen erfolgen, sondern auch durch 
die Individuen selbst und in letzter Konsequenz natürlich auch von der For-
schung (vgl. ebd. 2007:60). Für junge Menschen, die ihren Übergang in bzw. 
aus Einrichtungen der stationären Jugendhilfe erleben49, werden diese sozial-
pädagogischen Unterstützungsformen zu zentralen Funktionsträgern. Dies be-
deutet, dass sowohl in der Strukturanalyse von Übergangsprozessen als auch 
in noch bedeutenderer Form in der subjektiven Rekonstruktion von Über-
gangsprozessen diese sozialpädagogischen Angebote eine wichtige Größe dar-
stellen. Im besten Fall bieten solche Einrichtungen dynamische Unterstüt-
zungsformen, die den dynamischen Übergangsprozessen angemessen sind und 

49 Ihren Übergang erleben junge Menschen natürlich nicht ausschließlich in der stationären Un-
terbringung, sondern innerhalb vieler „außerhalb“ liegender Lebenswelten (z. B. Schule, 
Ausbildung, berufliche Integration etc.). 
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die die sogenannten Yoyo-Bewegungen50 des Erwachsenwerdens mittragen 
können. Im schlechtesten Fall reproduzieren solche Angebote Übergangsnor-
malitäten bzw. Vorstellungen davon, die angesichts nachweislicher Entstan-
dardisierungen von Lebensläufen und Strukturumbrüche von Übergängen 
längst überholt sind, und verstärken dadurch den Stress, den junge Menschen 
in solchen institutionalisierten Unterstützungssystemen ohnehin schon ausge-
setzt sind (vgl. ebd. 2007:61). Eine Sozialpädagogik des Übergangs muss sich 
demnach an den Bedürfnissen und Erfahrungen der Betroffenen orientieren, 
aber sie muss auch kritisch die eigene Stellung und Einbindung innerhalb der 
Makrostruktur des Übergangssystems hinterfragen. Soziale Arbeit legitimiert 
sich über die Herstellung sozialer Gerechtigkeit (vgl. Thiersch 1992) und die-
ses Interesse muss sich auch innerhalb der Forschung in diesem Bereich wi-
derspiegeln. Für Stauber und Walther sind bei der Evaluation von sozialpäda-
gogischen Einrichtungen drei Komponenten zu berücksichtigen:  

Erstens brauchte es eine genaue Beschau der eigenen Einrichtung im 
Übergangssystem: „Welche Rolle spielen sie da; welche Funktion wurde ihnen 
zugedacht, welche übernehmen sie tatsächlich; welchen Erwartungen ist das 
Projekt von unterschiedlichen Seiten – Auftraggebern, Zielgruppen Jugendli-
cher, Eltern, umgebendem Übergangssystem und seinen Institutionen – ausge-
setzt?“ (Stauber/Walther 2007:62).  

Zweitens muss die professionseigene bzw. institutionelle Sicht auf die 
Zielgruppe rekonstruiert werden. „Welche Bilder haben die jeweiligen Ein-
richtungen und die Profession als Ganze von ihrer Klientel? In diesem Kontext: 
Welche aktuellen Diskurse werden wie von ihr aufgegriffen? Wo lässt sie sich 
vereinnahmen, wo verteidigt sie ihr Profil, wo passt sie es veränderten Umge-
bungen an?“ (Stauber/Walther 2007:62).  

Drittens muss die Qualität von Unterstützungsbeziehungen erfasst wer-
den. Aus den Ergebnissen und der Perspektive der Übergangsforschung lassen 
sich im Sinne einer qualitativen Evaluation in Anlehnung an Hans-Jürgen 
Wensierski (2003) folgende Fragen an die Sozialpädagogik des Übergangs 
stellen: 

- „Wird in der sozialpädagogischen Praxis der Tatsache Rechnung getragen, dass 
Übergänge nicht nur bewältigt, sondern auch sinnvoll gestaltet werden wollen? 

- Werden in der sozialpädagogischen Praxis lebensweltliche, informelle, z. B. ju-
gendkulturelle Zusammenhänge als naheliegende Wirkungs- und Erfahrungsfel-
der anerkannt? 

- Inwieweit wird die Übergangsbiographie als Bildungsprozess gesehen, der den 
Erwerb von Selbstreflexion nötig macht? 

- Inwieweit gibt die Sozialpädagogik des Übergangs hierzu konkrete Hilfestellung 
– als Gelegenheitsstruktur, die die nötigen Reflexions-, Bilanzierungs-, und Neu-
Entwurfsprozesse möglich machen?“ (Stauber/Walther 2007:62). 

 
50 Erläuterung der Yoyo-Bewegungen siehe Kapitel 2.2. 
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Die subjektorientierte Übergangsforschung ist somit interdisziplinär zwischen 
den Bereichen der Soziologie, der Erziehungswissenschaft und der (verglei-
chenden) Politikwissenschaft zu verorten, außerdem werden Forschungsfelder 
der Jugendforschung, Bildungs- und Arbeitsmarktforschung, Biografie- und 
Lebenslaufforschung, Institutionen-, Praxis- und Adressat*innenforschung 
tangiert. Das sozialpädagogische Erkenntnisinteresse orientiert sich in erster 
Linie an dem Unterstützungsbedarf junger Frauen und Männer im Kontext der 
Gestaltung ihrer biografischen Übergänge. Der Blick muss demnach auf die 
sozialen Orte und Gegebenheiten gerichtet sein, an denen sich die Subjekte, 
die Ressourcen und Kompetenzen aneignen können, die sie für die Gestaltung 
und Bewältigung ihrer Übergänge benötigen (vgl. Stauber/Walther 2007:63). 

An dieser Stelle werden nun ein paar ausgewählte Forschungsprojekte51 
vorgestellt, welche die Intention der subjektorientierten Übergangsforschung 
besonders gut darstellen. Grundsätzlich bezieht sich diese Auswahl auf ein 
übergeordnetes Projekt, welches vom europäischen Netzwerk EGRIS -Euro-
pean Group for Integrated Social Research - durchgeführt wurde. EGRIS ist 
ein Zusammenschluss von Sozialwissenschaftler*innen aus Dänemark, 
Deutschland, Großbritannien, Irland, Italien, den Niederlanden, Spanien und 
Portugal, die sich den veränderten Bedingungen des Übergangs und den daraus 
resultierenden Konsequenzen für die Unterstützungssysteme befassen52. Ein 
Projekt von EGRIS hat den Titel „Misleading Trajectories“ und wurde nach 
Ansicht von Stauber und Walther etwas unzureichend mit „institutionelle Aus-
grenzungsrisiken im Übergangssystem“ ins Deutsche übersetzt (vgl. Stau-
ber/Walther 2007:11). Das Projekt wurde von 1998 bis 2001 von der EU fi-
nanziert und untersuchte Übergangshilfen für junge Erwachsene, die statt so-
zialer Integration soziale Ausgrenzung zur Folge hatten. Forschungsteams aus 
Dänemark, Irland, Italien, den Niederlanden, Portugal, Großbritannien und 
Deutschland beteiligten sich an dieser Untersuchung.  
„Auf der Basis von nationalen Sekundäranalysen, die systematisch institutionelle Strukturen 
und ideologische Grundlagen sowie die biografische Perspektive junger Erwachsener unter-
schieden, wurden in Arbeitsgruppen aus jeweils drei oder vier Länderteams Gemeinsamkei-
ten und Unterschiede der jeweiligen nationalen Übergangssysteme herausgearbeitet. Beson-
dere Berücksichtigung fanden dabei Strukturen von Benachteiligung und darin besonders 
das Verhältnis systemischer und subjektiver Risiken. Auf der Grundlage dieser Analyse wur-
den die ersten Grundzüge einer Integrierten Übergangspolitik entwickelt, die über einer 

51 Die Auswahl dieser Forschungsprojekte findet sich auch im Buch „Subjektorientierte Über-
gangsforschung – Rekonstruktion und Unterstützung biografischer Übergänge junger Er-
wachsener“ von Barbara Stauber, Axel Pohl, Andreas Walther (Hrsg.) aus dem Jahr 2007. 

52 Auf der offiziellen Website beschreibt sich EGRIS wie folgt: ”EGRIS is a research network 
consisting of partners in Denmark, Germany, Great Britain, Ireland, Italy, the Netherlands, 
Portugal and Spain. The main activities consider the changing structures and processes of 
social integration in the context of new trajectories between youth and adulthood as well as 
the consequencies for education and welfare.” Online unter: http://www.iris-egris.de/egris/, 
eingesehen am 12.06.2015 10:52 MEZ. 

http://www.iris-egris.de/egris/
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Koordination von Arbeitsmarkt-, Bildungs-, Jugend- und Sozialpolitik an den biographi-
schen Perspektiven der jungen Frauen und Männer, der Subjekte ihrer Übergänge, ansetzt 
(Walther 2001; Walther/Stauber u.a. 2002; Lopez Blasco u.a .2003).“ (Stauber/Walther 
2007:11). 

Das Projekt „Youth Policy and Participation“ (Jugendpolitik und Partizipation, 
kurz auch YOYO-Projekt genannt) wurde von 2001 bis 2004 in folgenden Län-
dern durchgeführt: Dänemark, Irland, Italien, den Niederlanden, Portugal, Ru-
mänien, Spanien, Großbritannien und Deutschland.  
„Im Zentrum des Interesses stand die Motivation junger Frauen und Männer und die Frage, 
inwieweit diese durch Erfahrungen im Übergang sowie im Kontakt mit Übergangsinstituti-
onen beeinträchtigt wird. Der pädagogische Aspekt der Fragestellung bestand darin, zu un-
tersuchen, ob benachteiligte junge Frauen und Männer leichter neue Motivation entwickeln, 
wenn Übergangshilfen partizipatorisch organisiert sind. Partizipation wurde dabei als die 
Beteiligung der Subjekte an den Entscheidungen bezüglich biographischer Ziele und pro-
jektbezogener Inhalte und Arbeitsformen definiert.“ (Stauber/Walther 2007:12).  

Im ersten Teil dieses Forschungsprojektes wurden pro Land 20 junge Men-
schen interviewt, die in ihrer Arbeitsorientierung von partizipativ ausgerichte-
ten Unterstützungseinrichtungen begleitet und gefördert wurden. Ihnen wur-
den Fragen zu ihren Übergangserfahrungen gestellt. Als Kontrastgruppe wur-
den pro Land 10 junge Menschen interviewt, die ihren Übergang selbstbe-
stimmt und ohne Zuhilfenahme von formalen Übergangsstrukturen bewältigt 
haben (z. B. Studienabbrecher*innen, die sich dann selbstständig gemacht ha-
ben). Diese Gruppe konnte Auskünfte über eigenverantwortliche Übergangs-
strategien geben. In einem zweiten Teil wurden Fallstudien mit den ausgewähl-
ten Unterstützungsprojekten durchgeführt in Form von Dokumentenanalysen 
und Expert*inneninterviews, außerdem wurden die eingangs interviewten Ju-
gendlichen und jungen Erwachsenen, die in Bezug auf ihre Übergänge partizi-
pative Hilfsangebote in Anspruch genommen hatten, nochmals befragt. Mit 
dieser Vorgangsweise war es möglich, unterschiedlichste Übergangskonstella-
tionen bzw. deren Bewältigung in einem internationalen Vergleich auf ihre bi-
ografischen Spielräume hin zu untersuchen und auch die Wirkung von partizi-
patorisch ausgerichteten Hilfsangeboten in den Blick zu nehmen (vgl. Stau-
ber/Walther 2007:13).  

Eine weitere Studie, die zwischen 2001 und 2004 durchgeführt wurde, be-
schäftigte sich mit Rolle bzw. Bedeutung der Herkunftsfamilien in den Über-
gängen junger Erwachsener in die Arbeitswelt und trägt den Titel „Families 
und Transitions in Europe“ (Familien und Übergänge in Europa, kurz FATE-
Projekt genannt). Folgende Länder beteiligten sich an der Studie: Bulgarien, 
Dänemark, Italien, Niederlande, Portugal, Spanien, das Vereinigte Königreich 
sowie Ost- und Westdeutschland.  
„Die Kernfrage bestand darin, inwieweit die Familie die Bewältigungsstrategien junger Er-
wachsener im Übergang in die Arbeit beeinflusst, d. h. stärkt oder hemmt.“ (Stauber/Walther 
2007:13). 
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Als Ausgangspunkt wurden die Beobachtungen hinsichtlich deutlicher Unter-
schiede zwischen, geographisch gesehen, Nord- und Südländern, aber auch 
Ost- und Westländern, herangezogen. Dem Projekt zugrunde gelegt war eine 
Kombination von qualitativen und quantitativen Forschungsmethoden. So 
wurden zunächst Jugendliche und junge Erwachsene im Abschlussjahr ihrer 
Ausbildung oder ihres Studiums sowie in Maßnahmen der Jugendberufshilfe 
im Rahmen einer quantitativen Erhebung mittels Fragebogen nach ihren Le-
bens- und Familiensituationen befragt. Rund ein Jahr später wurden mit einem 
festgelegten Teil der jungen Menschen qualitative Interviews zu ihren Über-
gangsverläufen und der Unterstützung bzw. Nicht-Unterstützung durch ihre 
Familien durchgeführt. In einem weiteren Durchgang wurden nun auch die El-
tern, meist handelte es sich dabei um die Mütter, interviewt. Diese Befragung 
ermöglichte nicht nur eine zusätzliche Sicht hinsichtlich der Übergangsver-
läufe der jungen Menschen, sondern offenbarte auch Einblicke in die Verän-
derungen der Generationenverhältnisse in Verbindung zu entstandardisieren-
der Lebensläufe. Zusätzlich ergeben sich in diesem Zusammenhang auch inte-
ressante Einblicke hinsichtlich Doing-Gender-Mechanismen im Übergang 
(vgl. Stauber/Walther 2007:13f.). Die vorgenommene Auflistung von For-
schungsprojekten stellt nur einen interessanten Auszug dar und erhebt keiner-
lei Anspruch auf Vollständigkeit. Für das vorliegende Forschungsprojekt ist 
die subjektorientierte Übergangsforschung von besonderer Bedeutung, da 
diese grundsätzlich keine Vereinseitigung in Richtung besonderer Bewälti-
gungsformen vornimmt, die als auffällig oder problematisch betrachtet wer-
den, und somit nicht Gefahr läuft, junge Menschen und ihre Übergänge nur 
unter diesen problematisierenden Blickwinkel zu sehen, was im umgekehrten 
Fall zur Folge haben könnte, dass sogar falsche Verallgemeinerungen und Zu-
schreibungen formuliert werden. Vielmehr richtet die subjektorientierte Über-
gangsforschung ihren Blick auf die subjektive, auf den Einzelfall reduzierte, 
alltägliche Lebensbewältigung und Lebensgestaltung unter sich ständig verän-
dernden Übergangsbedingungen, die nicht nur im nationalen Kontext betrach-
tet werden, sondern auch in einem internationalen. 

3.3.2 Sozialpädagogische Nutzer*innenforschung 

Der Forschungsansatz der sozialpädagogischen Nutzer*innenforschung kon-
zentriert sich auf die Frage, ob bzw. gegebenenfalls welchen Nutzen Personen, 
die soziale Dienstleistungen in Anspruch nehmen (müssen), von diesen haben 
bzw. nicht haben. Im Mittelpunkt des Forschungsinteresses steht somit der 
„Gebrauchswert“ sozialer Dienstleistungen für die Nutzer*innen (vgl. Oele-
rich/Schaarschuch 2013:85).  
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„Oder anders formuliert: Es wird danach gefragt, was Nutzerinnen und Nutzer mit Blick auf 
die Aufgaben ihrer Lebenssituation von den sozialen Dienstleistungen »haben«, welche Stra-
tegien sie in der Auseinandersetzung mit den Angeboten entwickeln, auf welche Weise sie 
sich die Angebote aneignen, unter welchen Rahmenbedingungen eine Nutzung stattfindet 
oder aber Nutzung und Aneignung erschwert oder verhindert werden.“ (Oelerich/Schaar-
schuch 2005:7).  

Zoe Clark sieht noch eine weitere Dimension hinsichtlich des Gebrauchswerts 
Sozialer Dienstleistungen, aus ihrer Sicht interveniert beispielsweise die Kin-
der- und Jugendhilfe teils in einem beträchtlichen Ausmaß im Leben ihrer Ad-
ressat*innen. Würden nun diese Interventionen für die Adressat*innen keinen 
nachweislichen Nutzen, Vorteil oder eben Gebrauchswert haben, „wäre eine 
Kinder- und Jugendhilfe, die dem Anspruch nach subjektorientiert ist, nur 
schwer legitimierbar.“ (Clark 2017:219). Die Ursprünge dieser Art der Frage-
stellung, basieren historisch betrachtet auf der Änderung der Sichtweise auf 
Sozialer Arbeit, vorangetrieben von den Selbsthilfeorganisationen in den 
1980er-Jahren, welche die Betroffenen von sozialen Dienstleistungen nicht 
mehr als passive Zwangskonsument*innen von genormten, fremdbestimmten 
Hilfen gesehen haben, sondern als aktive Subjekte, die sich im Zusammenwir-
ken mit den unterschiedlichsten Akteuren und Rahmenbedingungen ihre Le-
bensverhältnisse selbst gestalten. Es erfolgte ein Perspektivenwechsel, welche 
der „Annahme folgte, dass es die Menschen selbst sind, die ihre Lebenszusam-
menhänge, Krisen und Probleme kollektiv und öffentlich bearbeiten, also Pro-
duzenten ihres Lebens sind und nicht mehr nur Opfer und Betroffene, also Ob-
jekte herrschaftlicher Politik.“ (Oelerich/Schaarschuch 2013:85). Befördert 
durch diese geänderte Sichtweise fand ein Paradigmenwechsel innerhalb der 
Sozialen Arbeit statt, welche ihr Tun und Handeln fortan als an den Nutzer*in-
nen orientierte Dienstleistung interpretierte und somit das Verhältnis von Pro-
fessionellen und Nutzer*innen vollkommen neu bestimmte. Die Nutzer und 
Nutzerinnen müssen systematisch am Dienstleistungsprozess beteiligt sein, 
nur ihr aktives Handeln und Aneignen kann eine soziale Dienstleistung wirk-
sam werden lassen. Grundsätzlich wird das Verhältnis zwischen Nutzer*innen 
und Professionellen als „uno-actu Prinzip“ gesehen, welches durch das räum-
liche Zusammenfallen der Produktion und Konsumation der Dienstleistung ge-
kennzeichnet ist. Den Nutzer*innen kommt in diesem Kontext die Rolle 
des*der Produzenten*in zu, er*sie selbst ist es, der sich sein*ihr Leben subjek-
tiv aneignet, während den Professionellen die Rolle des*der Ko-Produzen-
ten*innen zugeschrieben wird (vgl. Oelerich/Schaarschuch 2005:11).  
„Partizipation kommt in diesem Konzept eine zentrale Funktion zu, da sie als der entschei-
dende Modus für die Abstimmung von Nachfrage und Angebot betrachtet wird.“ (Pluto 
2007:37).  
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Aber nicht nur die Interaktionsebene zwischen Produzent*innen und Ko-Pro-
duzent*innen ist ausschlaggebend, sondern auch der institutionelle und orga-
nisatorische Erbringungskontext und der gesellschaftliche und politische Kon-
text sind mitbestimmende Faktoren. 

Abbildung 2: Erbringungsverhältnis im Erbringungskontext (Quelle: Oelerich/Scharschuch 
2005:13) 

Somit werden zum Beispiel die Handlungsweisen und Handlungsansätze von 
Professionellen, ihre Beziehungen zu den Nutzer*innen, die organisatorischen 
Bedingungen der Dienstleistungserbringung und die institutionellen Zielset-
zungen bzw. die Handlungslegitimation im Kontext der politischen und gesell-
schaftlichen Vorgaben in ihrer Bedeutung für die Nutzer*innen und deren An-
eignungshandeln analysierbar. Diese Herangehensweise eröffnet eine Sicht auf 
die Ermöglichung bzw. Verhinderung von produktivem Aneignungshandeln 
für die Nutzer*innen von sozialpädagogischen Angeboten innerhalb der kon-
kreten professionellen, institutionellen und gesellschaftlichen Kontextbedin-
gungen (vgl. Oelerich/Schaarschuch 2005:13). 
„Damit ist zugleich das Erkenntnisinteresse sozialpädagogischer Nutzerforschung markiert: 
Dieses richtet sich sowohl auf die Analyse dessen, was für die Nutzer und Nutzerinnen den 
Gebrauchswert sozialpädagogischen Handelns ausmacht, als auch auf die Identifizierung 
derjenigen Strukturmerkmale sozialpädagogischen Handelns und sozialpädagogischer Ar-
rangements, die produktive Aneignungsprozesse im Sinne einer Autonomie der Lebenspra-
xis auf Seiten der Nutzerinnen und Nutzer befördern oder die sie verhindern, einschränken 
und in ihrer widerspruchsvollen Amalgamierung konterkarieren.“ (Oelerich/Schaarschuch 
2005:13). 
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Im folgenden Abschnitt wird versucht, die Nutzer*innenforschung mittels Ab-
grenzung zu anderen Forschungsrichtungen nochmals deutlicher zu charakte-
risieren. Vor dem Hintergrund der angespannten Finanzsituation der öffentli-
chen Haushalte, die seit den 80er-Jahren von politischer Seite stark proklamiert 
wird, wurde speziell im Sozialbereich abseits einer Strategie von Subventions-
streichung verstärkt das Augenmerk auf die Effizienz erbrachter sozialer 
Dienstleistungen gelegt. Abgesehen von den oft auch fragwürdigen Implemen-
tierungen klassischer betriebswirtschaftlicher Mechanismen, die bewusst ein 
Konkurrenzverhältnis zwischen den Anbietern förderte und somit einen soge-
nannten Preis-Kampf um das kostengünstigste Angebot zur Folge hatte, fand 
zudem eine stärkere Thematisierung hinsichtlich der Qualität von Dienstleis-
tungen statt. Diese Entwicklung, die in der Fachdebatte auch als Ökonomisie-
rung der sozialen Arbeit beschrieben wurde, führte einerseits zu verschiedens-
ten Verfahren von Evaluierung und Controlling, die eine Überprüfung von 
Wirksamkeit in diesem Kontext sichtbar machen sollten, welche wiederum als 
Nachweis und Legitimation der Geldgeber und politisch Verantwortlichen 
dienten. Andererseits aber auch zu einer vor allem auf wissenschaftlicher 
Ebene intensiveren Auseinandersetzung damit, wie Qualität und Effizienz im 
Kontext sozialer Dienstleistungen definiert und kategorisiert bzw. nachweisbar 
oder überprüfbar gemacht werden kann. Rasch wurde deutlich, dass eine Qua-
litätsbestimmung in diesem Zusammenhang mehrdimensionaler gedacht wer-
den muss und dass die Definition von Qualität als Konglomerat zu verstehen 
ist, welches sich aus den subjektiven Empfindungen aller Beteiligten konstru-
iert (Merchel 2004:175ff.). Vor diesem Hintergrund haben sich verschiedene 
sozialwissenschaftliche Forschungszugänge entwickelt, die sich mit diesen 
Fragen der Effizienz und im Besonderen mit der Qualität auseinandersetzen. 
Der Fokus der verschiedenen Forschungszugänge sind sehr unterschiedlich, 
was sie jedoch verbindet, ist die Tatsache, „dass sie sich allesamt auf den – 
allgemein gesprochen – Interdependenzzusammenhang von angebotenen und 
in Anspruch genommenen Dienstleistungen, also auf professionelle Hand-
lungskonzepte, Hilfesettings und Infrastrukturen mit sozialpädagogischer In-
tention richten.“ (Oelerich/Schaarschuch 2005:14).  

Analog der Aufbereitung im Buch „Soziale Dienstleistungen aus Nutzer-
sicht“ von Gertrud Oelerich und Andreas Schaarschuch (2005:14ff.) soll hier 
auch mithilfe zweier anderer Forschungszugänge die Besonderheit des Zugan-
ges der sozialpädagogischen Nutzer*innenforschung verdeutlicht werden. Für 
diesen kontrastierenden Vergleich wird einerseits die Wirkungsforschung und 
anderseits die Adressaten*innenforschung herangezogen.  
„In vergleichender Perspektive soll im Folgenden danach gefragt werden, wie die verschie-
denen Forschungszugänge jeweils die Klientel, also diejenigen, die die Leistungen in An-
spruch nehmen, konzipieren, worin das Ziel der Forschung besteht und welche Absicht bzw. 
welches Erkenntnisinteresse mit dem jeweiligen Zugang verbunden ist.“ (Oelerich/Schaar-
schuch 2005:15).  
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Damit diese Kontrastierung durchführbar ist, werden die Forschungszugänge 
vereinfacht und idealtypisch dargestellt, was natürlich zu einer gewissen Ver-
zerrung und Reduktion deren Komplexität führt, welche sich allerdings nicht 
gänzlich vermeiden lässt.  

Die Wirkungsforschung widmet sich der Analyse des Verhältnisses von 
Leistungsangeboten und Inanspruchnahme, speziell in Hinblick auf Pro-
gramme bzw. Verfahren und deren Wirkungen nach dem Muster von klassisch 
klinischen Modellen. Ein Programm bzw. eine Behandlung führt zu einer klei-
neren oder größeren Verhaltensänderung der Klient*innen, es zeigt also „Wir-
kung“. Diese kausalen oder korrelativen Wirkungen von professionellem Han-
deln auf die Klient*innen, welches in einem klar vorgegebenen Rahmen bzw. 
Programm vonstattengeht, steht im Mittelpunkt des Interesses. Etwas salopp 
ausgedrückt geht es um die lineare Betrachtung des Wirkens professionellen 
Handelns, welches eine Verhaltensänderung hervorruft, und diese Verände-
rung lässt sich wiederum ganz klar auf das Programm bzw. Verfahren zurück-
führen. Klaus Wolf kritisiert zu Recht, dass diese Betrachtungsweise wesent-
liche aktive Aneignungsprozesse der Subjekte unterschlägt und somit der 
Komplexität des Interaktionsgeschehens nicht gerecht wird (vgl. Wolf 
2020:243ff.). Wird ein Programmziel nicht bzw. nicht vollständig erreicht, so 
beschäftigt sich die Wirkungsforschung mit der Identifizierung von förderli-
chen bzw. hinderlichen Aspekten in diesem linearen Prozess. Das Erkenntnis-
interesse besteht in der Optimierung des Einsatzes von Mitteln und Ressourcen 
in Hinblick auf die Zielerreichung und ist klar auf die Perspektive des Pro-
gramms ausgerichtet. Als klassisches Beispiel kann hier die Jugendhilfe-Ef-
fekte-Studie53, kurz JES, aus dem Jahr 2002 genannt werden. Die JES-Studie 
wurde vom Deutschen Caritasverband durchgeführt, mit dem Ziel, Effekte von 
unterschiedlichen Erziehungshilfen (Erziehungsberatungsstellen, sozialpäda-
gogische Familienhilfen, Tagesbetreuungen, Heimerziehung u. Ä.) zu analy-
sieren (vgl. Oelerich/Schaarschuch 2005:15).  

Die Adressaten*innenforschung ist Ende der 70er-Jahre im Zuge der le-
bensweltorientierten Theoriebildung, die stark von Hans Thiersch geprägt 
wurde, entstanden. Thiersch versuchte ein Gegenmodell zum gängigen Selbst-
verständnis der sozialen Arbeit zu schaffen, indem er sich klar vom Expert*in-
nenstatus der professionellen Helfer*innen distanzierte und proklamierte, dass 
soziale Arbeit für ihr fachliches Handeln Wissen aus der Innenperspektive der 
Betroffenen bzw. Adressat*innen, über deren Sicht auf sich selbst, über deren 
Ressourcen und Schwierigkeiten bei der Bewältigung von Lebensaufgaben 
und über die subjektiven Aneignungsprozesse von angebotenen Hilfen benö-
tigt. Ohne diese Berücksichtigung, sagt Thiersch, würde die soziale Arbeit 

53 Die JES-Studie wurde ebenfalls vom Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und 
Jugend veröffentlicht und ist online einsehbar unter: http://www.bmfsfj.de/Redakti-
onBMFSFJ/Broschuerenstelle/Pdf-Anlagen/PRM-23978-SR-Band-219,property=pdf,be-
reich=,rwb=true.pdf, eingesehen am 26.10.2015 16:54 MEZ. 

http://www.bmfsfj.de/Redakti-onBMFSFJ/Broschuerenstelle/Pdf-Anlagen/PRM-23978-SR-Band-219
http://www.bmfsfj.de/Redakti-onBMFSFJ/Broschuerenstelle/Pdf-Anlagen/PRM-23978-SR-Band-219
http://www.bmfsfj.de/RedaktionBMFSFJ/Broschuerenstelle/Pdf-Anlagen/PRM-23978-SR-Band-219,property=pdf,bereich=,rwb=true.pdf
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ihren Adressat*innen standardisierte Lösungen bzw. Modelle überstülpen, die 
unter Umständen nicht zu deren Bewältigungsweisen und Erfahrungen passen 
(vgl. Bitzan/Bolay/Thiersch 2006:7). Die Adressat*innenforschung hat ein ge-
nerelles Interesse an den Strukturen der Lebenswelten und Lebenskontexte, an 
den Deutungen und Selbstkonzepten und den Problemlagen und Ressourcen 
derjenigen, die zu Adressat*innen sozialer Arbeit geworden sind. Besonders 
die Erfahrungen und Deutungen von Adressat*innen bei Inanspruchnahme von 
Angeboten sozialer Arbeit und auch deren Bewertung in der Retrospektive 
sind von besonderem Interesse. Das Erkenntnisinteresse der Adressat*innen-
forschung besteht somit im Verstehen von Lebenssituationen und den Selbst-
konstruktionen der Adressat*innen, dieses Wissen soll zu einer Verbesserung 
bzw. erhöhten Passgenauigkeit sozialpädagogischer Arrangements und profes-
sioneller sozialpädagogischer Handlungsweisen führen (vgl. Oelerich/Schaar-
schuch 2005:16).  
„Anders als die Wirkungsforschung, in der die institutionelle Perspektive im Vordergrund 
steht, ist die Adressatenforschung von dem Interesse an einer Professionalisierung sozialpä-
dagogischer Handlungspraxis geprägt.“ (Oelerich/Schaarschuch 2005:16). 

Als Beispiel für diesen Forschungstyp kann das Buch „Selbstständigkeit und 
etwas Glück – Einflüsse öffentlicher Erziehung auf die biographischen Per-
spektiven junger Frauen“ von Margarethe Finkel aus dem Jahre 2004 genannt 
werden. Dieses Forschungsprojekt versucht aus lebensgeschichtlichen Erzäh-
lungen von jungen Frauen, die zumindest einen Teil ihres Lebens in stationären 
Erziehungshilfeeinrichtungen verbracht haben, Aspekte herauszuarbeiten, die 
zu einem gelingenden Anschluss an solche Hilfesettings führen und somit zu 
einer positiven biografischen Erfahrung werden. 

Die sozialpädagogische Nutzer*innenforschung basiert wie schon er-
wähnt auf der theoretischen Grundlage der neueren Dienstleistungstheorie. 
Dieser Ausgangslage folgend werden die Nutzer*innen als aktive Subjekte 
konzipiert, die sich ihr Verhalten, ihre in einem „weiten“ Kontext gedachte 
Bildung mittels sozialer Dienstleistungen selbst aneignen. Im Zentrum dieser 
Forschungsrichtung steht die Frage, welche Aspekte sozialpädagogischen 
Handelns bzw. sozialpädagogischer Arrangements die Nutzer*innen in Hin-
blick auf die zu bewältigenden Lebensaufgaben als nützlich bzw. förderlich 
identifizieren und auf welche Art und Weise sie diese sozialpädagogischen 
Settings nutzen können (vgl. Oelerich/Schaarschuch 2005:16f.).  
„Das Ziel sozialpädagogischer Nutzerforschung besteht somit einerseits in der Rekonstruk-
tion des Nutzens, des »Gebrauchswertes« personenbezogener sozialer Dienstleistungen in 
seiner Mehrdimensionalität, wie es andererseits um die Analyse der Nutzungsprozesse, d. h. 
der Aneignungsprozesse auf Seiten der Nutzerinnen geht. Das Erkenntnisinteresse, die Ab-
sicht, besteht in der Identifizierung nutzenfördernder und nutzenlimitierender Bedingungen 
der Aneignung zum Zweck der Erhöhung des Gebrauchswertes Sozialer Arbeit.“ (Oele-
rich/Schaarschuch 2005:17). 
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Als erste klassische Studie, auch wenn damals noch nicht von sozialpädagogi-
scher Nutzer*innenforschung gesprochen wurde, kann hier die Arbeit von Rolf 
Bieker aus dem Jahr 1989 genannt werden, in der subjektiven Sichtweisen, 
Erfahrungen und Handlungskonzepte von Adressat*innen der Bewährungs-
hilfe untersucht wurden. Eine weitere, klar diesem Forschungstypus zuzuord-
nende Studie ist die Dissertation von Katja Maar (2004), die sich mit dem Nut-
zen und Nicht-Nutzen der sozialen Arbeit am exemplarischen Feld der Woh-
nungslosenhilfe beschäftigt. Ergänzt wird die idealtypische Vorstellung der 
drei Forschungsrichtungen durch einen tabellarischen Überblick.  
Tabelle 1: Synopse-Wirkungs-, Adressaten-, Nutzerforschung  (Quelle: In An-
lehnung an Oelerich/Schaarschuch 2005:17) 

Wirkungsforschung Adressatenforschung Nutzerforschung 

Kli-
ent/ 
Kli-
entin 

Objekt von Programmen, 
die Effekte zur Folge ha-
ben 

Von sozialpädagogischen 
Angeboten adressiertes Sub-
jekt 

Aktives, soziale Dienstleis-
tungen sich aneignendes 
Subjekt 

Ziel Identifizierung von kausa-
len und korrelativen Ziel-
Mittel-Wirkungs-Relatio-
nen 

Rekonstruktion von Erfahrun-
gen, Hilfeverläufen auf Seiten 
der Adressaten 

Rekonstruktion des Ge-
brauchswertes sozialer 
Dienstleistungen aus Sicht 
der Nutzer 

Ab-
sicht 

Optimierung von Ziel-Mit-
tel-Relationen 

Verstehen der Lebenssitua-
tion der Adressaten zur Opti-
mierung pädagogischen Han-
delns 

Identifizierung nutzenför-
dernder/nutzenlimitierender 
Aneignungsbedingungen 

Diese Darstellung macht deutlich, dass die sozialpädagogische Nutzer*innen-
forschung in ihrem Bestreben, den Gebrauchswert der sozialen Dienstleistung 
für die Nutzer*innen sowie die Art und Weise der Nutzung zu rekonstruieren, 
einen eigenständigen Forschungsweg einschlägt. Abgesehen von der Tatsache, 
dass dieses Bestreben wichtig ist als Legitimation der sozialen Arbeit im Kon-
text ihres gesellschaftlichen Auftrags und als Nachweis ihrer funktionalen 
Leistungsfähigkeit, ist die Nutzer*innenforschung im Speziellen ihren Nut-
zer*innen verpflichtet, ihre Dienstleistungen so zu gestalten, dass eine Aneig-
nung unter Bezugnahme auf das Verstehen, Deuten und Konstruieren der Le-
benssituationen der Nutzer*innen selbst möglich ist bzw. wird. Die Logik die-
ser Aneignung zu ergründen und hier „Licht in die Dämmerung zu tragen ist 
die Absicht der sozialpädagogischen Nutzerforschung. Soziale Arbeit als Pro-
fession steht und fällt mit der Erschließung dieses Wissens.“ (Oelerich/Schaar-
schuch 2005:21). 

Auf das vorliegende Forschungsprojekt übertragen, versucht dieses nun 
mittels qualitativer Interviews im Sinne der sozialpädagogischen Nutzer*in-
nenforschung den Gebrauchswert stationärer Jugendhilfearrangements für be-
troffene Mädchen und junge Frauen in Hinblick auf ihren Übergang bzw. ihre 
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Verselbstständigung zu eruieren. Welche Faktoren der sozialen Dienstleistung 
identifizieren junge Frauen als förderlich bzw. als hinderlich hinsichtlich der 
Aneignungsbedingungen. Diese Untersuchung findet in einem speziellen 
Übergangskontext statt. Obwohl die Entstandardisierung der Lebensläufe sich 
in allen Lebensphasen wiederfindet, zeigen sich die Auswirkungen im Über-
gang von jungen Frauen und Männern in die angestrebte Verselbstständigung 
„wie in einem Brennglas54“, weshalb sie für die Übergangsforschung von zent-
ralem Interesse sind. Somit kann die subjektorientierte Übergangsforschung 
als Rahmung des Forschungsprojektes gesehen werden und die Extrahierung 
des Nutzens von stationären Jugendhilfeangeboten als spezielles Erkenntnis-
interesse.  

3.3.3 Diskurselemente der Übergangsforschung innerhalb der 
Kinder- und Jugendhilfe  

Dr. Josef Scheipl, seines Zeichens emeritierter Universitätsprofessor am Insti-
tut für Erziehungswissenschaften der Universität Graz und ehemaliger Leiter 
des Arbeitsbereichs für Sozialpädagogik, beschrieb bereits 2011 im 6. Bericht 
zur Lage der Jugend in Österreich die Forschungssituation in Österreich als 
„Desideratum“ (Scheipl 2011:569). Obgleich im alten Jugendwohlfahrtsgesetz 
(§ 7 JWG) wie auch im nachfolgenden Bundes- Kinder- und Jugendhilfegesetz 
(§ 13 u. 14 B-KJHG) eindeutig festgeschrieben steht, dass sich die Kinder- und 
Jugendhilfe bei ihrer Planung an Ergebnissen der Forschung zu orientieren 
bzw. – sollten solche nicht vorhanden sein – um eine Einleitung entsprechen-
der Forschungen zu bemühen hat, gibt es bis dato keine umfassende und koor-
dinierte Forschungstätigkeit in diesem Bereich (vgl. ebd. 2011:569). Auch Pe-
ter Pantuček-Eisenbacher und Dunja Garwahl konstatieren ein ähnliches Bild:  
„Obwohl ein seit Jahrzehnten wachsender Anteil öffentlicher Gelder in soziale und sozial-
pädagogische Maßnahmen investiert wird, wurden bisher keine Anstrengungen unternom-
men, Mittel für die Sozialarbeitsforschung bereit zu stellen. Es fehlt an fundiertem Wissen 
darüber, welche Maßnahmen die gewünschten Wirkungen erzielen, es fehlt an wissenschaft-
lich begleiteter Innovation.“ (Gharwal/Pantuček-Eisenbacher 2016:5). 

Mit 01.01.2020 trat die Bundes-Verfassungsgesetz-Novelle55 in Kraft, mit der 
die Gesetzgebungskompetenz für die Angelegenheiten der Kinder- und Ju-
gendhilfe zur Gänze den Ländern übertragen wurde. Was dies für den ohnehin 
schon vernachlässigten Bereich der Forschung bedeutet, kann noch nicht be-
urteilt werden, allerdings ist zu befürchten, dass koordinierte bzw. größer di-
mensionierte Forschungsprojekte damit wohl in noch weitere Ferne gerückt 
sind (nähere Ausführungen dazu siehe Kapitel 4).  

 
54 Zitiert nach Stauber/Pohl/Walther 2007:7. 
55 Vgl. BGBl. I Nr. 14/2019. 
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Hinsichtlich Forschungsarbeiten, die sich mit der Thematik junger Erwachse-
ner im Jugendhilfekontext bzw. im Übergang aus diesem beschäftigen, muss 
vor allem auf Beiträge aus der Bundesrepublik Deutschland zurückgegriffen 
werden, wo, wie bereits erwähnt, in den letzten Jahren eine intensivere Ausei-
nandersetzung mit der sogenannten Care-Leaver-Thematik bzw. der Über-
gangsforschung stattgefunden hat. Aufgrund der unterschiedlichen rechtlichen 
Konstruktionen56 sind die Ausgangslagen bzw. Bedingungen des Hilfesystems 
von Österreich und Deutschland nicht wirklich vergleichbar. Als sehr ähnlich 
können jedoch die Lebenslagen von jungen Erwachsenen und die Übergänge 
ins Erwachsenenalter dieser zwei Länder gesehen werden. Heinz Messmer 
geht noch einen Schritt weiter und konstatiert, dass trotz nationaler Unter-
schiede, die sich aus den jeweiligen rechtlichen und strukturellen Rahmenbe-
dingungen, sprich aus den differenten nationalen Übergangsregimen ergeben, 
viele internationale Ergebnisse sich zu einem „bemerkenswert konsistenten 
Gesamteindruck“ verdichten. (Messmer 2013:423).  
„Von Care-Leaver_innen wird erwartet, dass sie den Übergang ins Erwachsenenalter im Ver-
gleich zu Peers ohne Jugendhilfeerfahrung in einer relativ kurzen Zeit bewältigen, wodurch 
sich diese Lebensphase besonders verdichtet. Zudem steht ihnen in Situationen biografischer 
Schwierigkeiten in der Regel keine Rückkehroption in die jeweiligen Jugendhilfesysteme 
offen (vgl. Stein 2015).“ (Peters/Zeller 2020:33). 

Demzufolge werden junge Menschen jenseits der nationalen Blickwinkel, die 
ihren Übergang aus Maßnahmen der stationären Jugendhilfe zu meistern ha-
ben, als Gruppe mit besonderer Vulnerabilität gewertet. Alle Studien, die sich 
mit dem Care-Leaver-Diskurs bzw. der Übergangsthematik auseinandersetzen, 
zu benennen, ist mittlerweile aufgrund der Vielzahl nicht möglich und würde 
auch jeglichen Rahmen sprengen. Grundsätzlich kann jedoch hinsichtlich der 
Forschungstätigkeit gesagt werden, dass es zum einen zu einer Ausdifferenzie-
rung der Forschungsschwerpunkte gekommen ist und zum anderen zu Veröf-
fentlichungen von Metaanalysen57, die sich auf mehrere, inhaltlich ähnliche 
Studien beziehen. Diese ausdifferenzierten Themenschwerpunkte bzw. Sub-
themen beschäftigen sich häufig mit der Frage nach den sogenannten „Outco-
mes“ bzw. allgemeinen Aspekten erfolgreicher Übergänge von Care 
Leavern58, nach spezifischen Outcomes, wie beispielsweise dem psychischen 

56 In Deutschland wurde mit der Einführung des § 41 SGB VIII die Konstruktion von Hilfen 
für junge Erwachsene gänzlich neu konzipiert. Waren diese zuvor ähnlich wie in Österreich 
als Anschlusshilfen organisiert, so besteht nun für Betroffene ein Rechtsanspruch auf Unter-
stützungsmaßnahmen, die auch nach der Volljährigkeit bis zum 21. Geburtstag neu beantragt 
und bis zum 27. Lebensjahr als Fortsetzungshilfe gewährt werden können. 

57 An dieser Stelle kann die Metaanalyse von Harder, Knorth und Kalverboer aus dem Jahre 
2011 genannt werden. Sie versucht einen Überblick zu schaffen „mit welchen methodologi-
schen Annahmen sowie konkreter Methoden Studien im Themenfeld Leaving Care bis dato 
arbeiten.“ (Peters/Zeller 2020:32). 

58 Vgl. dazu Mendes/Moslehuddin 2006. 
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Wohlergehen59, oder den Bildungslaufbahnen60 (vgl. Peters/Zeller 2020:32). 
In diesem Zusammenhang sollte auf den Versuch eines systematisierten For-
schungsüberblicks der Care-Leaver-Debatte hingewiesen werden. Dieser 
wurde im Rahmen des Projektes „TransCare“ erarbeitet. TransCare steht für 
das Forschungsprojekt „Young People‘s Transitions out of Residential and 
Foster Care“, welches von 2015 bis 2018, gefördert durch den luxemburgi-
schen Fonds National de la Recherche61, durchgeführt wurde. Unter dem Titel 
„Research on the Process of Leaving Care and on the Perspectives of young 
People: Topics and Approaches“ wurde diese Übersicht von Forschungsergeb-
nissen unter Beteiligung von Joske Geraedts, Marei Lunz und Ulla Peters er-
arbeitet. In ihrem Buchbeitrag „Leaving Care und Agency. Internationale For-
schungszugänge, Konzepte und Erkenntnisse“ greifen die Autorinnen Ulla Pe-
ters und Maren Zeller diese Übersicht auf und nehmen zur besseren Systema-
tisierung eine dreigliedrige Einteilung vor: in einem Zeitraum vor dem Über-
gang, dem Zeitraum während des Übergangs und dem Zeitraum nach dem 
Übergang (vgl. Peters/Zeller 2020:35ff.). In Bezug auf das vorliegende Projekt 
werden nun ausgewählte Forschungsarbeiten genannt und erläutert, die einer-
seits von besonderer Relevanz für das geplante Forschungsprojekt sind und 
andererseits wichtige Bezugspunkte bei der Einordung der Ergebnisse darstel-
len. Wie bereits erwähnt, finden sich darunter aufgrund ähnlicher Lebensbe-
dingungen und föderaler Strukturen viele deutsche Studien. Diese Auflistung 
erhebt in keiner Weise Anspruch auf Vollständigkeit, sondern ist viel mehr als 
punktuelle Nennung relevanter Arbeiten und Studien zu verstehen und sollte 
ein Stück weit zur besseren Einordnung der vorliegenden Forschungsarbeit 
dienen. 

Eine gute Zusammenfassung von deutschen wie auch internationalen For-
schungsprojekten im Kontext der Subjektorientierten Übergangsforschung, 
welche sich auf die Rekonstruktion von biografischen Übergängen von jungen 
Erwachsenen bezieht, findet sich bei Barbara Stauber, Axel Pohl und Andreas 
Walther (2007:11ff.), auf die in Kapitel 3.3.1 schon näher eingegangen wurde. 
Auf gesellschaftliche Veränderungen und ihre Folgen insbesondere im sozial-
pädagogischen Kontext bezieht sich das Buch von Karl Lenz, Werner Schefold 
und Wolfgang Schröer (2004) mit dem Titel „Entgrenzte Lebensbewältigung 
– Jugend, Geschlecht und Jugendhilfe“. In diesem Band werden zentrale Zu-
gänge der Sozialpädagogik in den Kontext der aktuellen gesellschaftspoliti-
schen Veränderungsprozesse im Übergang zum digitalen Kapitalismus ge-
stellt. 

 
59 Vgl. dazu Stein/Dumaret 2011 und Havlicek/Garcia/Smith 2013. 
60 Für den österreichischen Kontext ist hier auf das Buch „Bildung als Perspektive für Care 

Leaver?“ von Maria Groing, Wolfgang Hagleitner, Thomas Maran und Stephan Sting (2019) 
zu verweisen. 

61  „Fördernummer C14/SC/7837180/TransCare/Karl/Peters“ (Peters/Zeller 2020:35). 
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Das größte deutschsprachige außeruniversitäre sozialwissenschaftliche For-
schungsinstitut stellt mit Sicherheit das Deutsche Jugendinstitut, kurz DJI, dar. 
Das DJI ist ein Hauptlieferant von (langfristigen) Studien, die sich mit den 
verschiedenen Lebenslagen und deren Wandel von jungen Menschen und 
Maßnahmen der Kinder- und Jugendhilfe auseinandersetzen. Besondere Er-
wähnung finden sollte in diesem Zusammenhang das Projekt „Jugendhilfe und 
sozialer Wandel – Leistungen und Strukturen62“, welches seit 1992 Daten bzgl. 
der Situation und Entwicklung der Kinder- und Jugendhilfe erhebt und analy-
siert, sowie der Forschungsschwerpunkt „Übergänge im Jugendalter“, der sei-
nen Fokus unter anderem auf die sich in ständiger Veränderung befindlichen 
Übergangsprozesse von Jugendlichen und jungen Erwachsenen mit schwieri-
gen Startbedingungen legt (vgl. Reißig 2013:102). 

Speziell für den deutschen Raum finden sich einige interessante Studien, 
die sich einerseits mit der Kompatibilität hinsichtlich der Anschlussfähigkeit 
von Hilfen für junge Erwachsene und den Bedürfnislagen der jungen Men-
schen auseinandersetzt und anderseits das entsprechende statistische Datenma-
terial einer kritischen Analyse unterzieht. Das Institut für soziale Arbeit e.V. 
(Münster) führte in den Jahren 2004 bis 2006 ein Projekt mit dem Namen 
„18plus Intention und Wirkungen des § 41 SGB VIII“ durch. Ziel dieser For-
schung war es, 10 Jahre nach Einführung des Rechtsanspruchs für Hilfen für 
junge Volljährige eine Zwischenbilanz zu ziehen. Schwerpunkt der Untersu-
chung war neben der Aufbereitung statistischer Daten die Frage nach den Hin-
tergründen für die außerordentlichen regionalen Disparitäten bei der Gewäh-
rung bzw. Nutzung dieser Hilfen und die Wirkung dieser Hilfen aus der Nut-
zer*innenperspektive (vgl. Nüsken 2006:6). Auf diesen Ergebnissen aufbau-
end liefert Dirk Nüsken in seiner 2008 veröffentlichten Dissertation mit dem 
Titel „Regionale Disparitäten in der Kinder- und Jugendhilfe“ einen Einblick 
in die vermeintliche Erfolgsgeschichte des § 41 SBG VII und dessen unzu-
reichende fachliche Weiterentwicklung sowie den starken Einfluss politisch-
fiskalischer und regionaler Gegebenheit bzw. informeller Gewährungslogiken 
der Behörden. In einem ähnlichen Kontext ist Band 3 der Schriftreihe der Du-
alen Hochschule Baden-Württemberg/Heidenheim zu verorten.  

Unter dem Titel „Nicht mehr Jugendlicher, noch nicht Erwachsener – zur 
Diskrepanz von Theorie und Praxis in der Hilfegewährung nach § 41 SGB 
VIII“ befasst sich das Autorentrio Prof. Dr. Peter K. Warndorf, Dipl.-Pädag. 
Hanna Articus und Patricia Keitsch, M.A., mit der Praxis im Umgang mit dem 
Rechtsanspruch des § 41 SGB VIII und bezieht sich dabei auf Ursachen des 
bestehenden Umgangs innerhalb der Praxis und auf mögliche Verbesserungen 
und Weiterentwicklungsmöglichkeiten. In diesem Zusammenhang muss noch 
auf ein Arbeitsbuch mit dem Titel „Jugendhilfe – und dann? Zur Gestaltung 
der Übergänge junger Erwachsener aus stationären Erziehungshilfen“ 

62 Dieses Projekt wird vom Deutschen Bundesministerium für Familien, Senioren, Frauen und 
Jugend finanziert. 
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hingewiesen werden. Dieses Arbeitsbuch wurde im Jahre 2015 von den Auto-
rinnen Britta Sievers, Servine Thomas und Maren Zeller veröffentlicht und ba-
siert auf Erkenntnissen aus dem Forschungsprojekt „Nach der stationären Er-
ziehungshilfe – Care Leaver in Deutschland“, welches von der internationalen 
Gesellschaft für erzieherische Hilfen e.V. (IGfH) in Kooperation mit der Uni-
versität Hildesheim durchgeführt wurde. Das Buch befasst sich mit den unter-
schiedlichen Dimensionen, die im Gesamtbild die schwierige Situation von 
jungen Menschen im Übergang aus stationären Erziehungshilfen nachzeichnet. 
Dabei werden auch Vergleiche zu Übergangsbedingungen und Begleitungen 
anderer Länder herangezogen.  

Auch im Rahmen der SOS-Längsschnittstudie zur Handlungsbefähigung 
und zu Verwirklichungschancen befassen sich Renate Höfer, Ylva Sievi, Flo-
rian Straus und Kristin Teuber (2017) mit der spezifischen Frage, welche As-
pekte junge Menschen in der stationären Erziehungshilfe auf ihren Weg in die 
Eigenständigkeit bzw. Selbstständigkeit stärken und auf welche Art und Weise 
Fachkräfte in pädagogischen Einrichtungen sie dabei bestmöglich unterstützen 
können. Ein weiteres Forschungs- und Praxisentwicklungsprojekt der Fach-
hochschule Münster und der Diakonie Rheinland-Westfalen-Lippe e.V. 
(RWL) (2012) befasst sich mit einer ähnlichen Fragestellung. Das Projekt mit 
dem Titel „Übergänge in die Zeit nach dem Heim: Ergebnisse aus einem Pro-
jekt mit ehemaligen Jugendlichen aus der Jugendhilfe“ versucht auf folgende 
zwei Fragen Antworten zu finden:  

- „Welche Kompetenzen und Eigenschaften lassen es wahrscheinlich erscheinen, 
dass junge Menschen den biografischen Schritt von der Hilfe zur Erziehung in die 
Eigenständigkeit erfolgreich bewältigen?  

- Welche strukturellen Konsequenzen sind daraus mit Blick auf die Heimerziehung 
zu ziehen?“ (Kress/Hansbauer 2012:4).  

Weitere Auseinandersetzungen mit dem Begriff von Selbstständigkeit und 
Verselbstständigung finden sich, wie in Kapitel 3 erwähnt, bei Klaus Wolf 
(2002) in seinem Buch „Erziehung zur Selbstständigkeit in Familie und Heim“ 
und in vielen Beiträgen von Nicole Rosenbauer (2008, 2011 u. 2013). Auch 
die Arbeiten von Margarete Finkel (2004) „Selbstständigkeit und etwas Glück: 
Einflüsse öffentlicher Erziehung auf die biographische Perspektive junger 
Frauen“ und Gisela Braun (2006) „Wohnen und Arbeiten: Alltagsbegleitende 
integrierte Hilfen für junge Menschen“ sind zu erwähnen, da diese – ähnlich 
wie das vorliegende Forschungsprojekt – die Perspektive und Bewältigungs-
strategien der jungen Nutzer*innen ins Zentrum der Aufmerksamkeit stellen 
(vgl. auch Bitzan/Bolay/Thiersch 2006). In dieselbe Kategorie lässt sich das 
Buch von Edina Normann (2003) „Erziehungshilfen in biographischen Refle-
xionen: Heimkinder erinnern sich“ einordnen. Mithilfe von Interviews werden 
Erfahrungsprozesse ehemaliger Heimkinder rekonstruiert, um Einblicke, Re-
levanzen, aber auch Veränderungen der Heimerziehung zu erschließen. In die-
sen Themenkomplex reiht sich ebenfalls die österreichische Dissertation von 
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Andrea Nagy aus dem Jahre 2017 ein. In ihrem Forschungsprojekt mit dem 
Titel „Wirkungen der Heimerziehung heute. Jugendliche Perspektiven auf Au-
tonomie und Eigenverantwortung im Übergang“ versucht sie mithilfe eines 
multimethodischen Zugangs die Bedingungen des Care Leaving in der auto-
nomen Provinz Südtirol zu erfassen sowie Einblicke in das implizite Orientie-
rungswissen zukünftiger Care Leaver zu gewinnen.  
„Die Verknüpfung der Analyse gesetzlicher und institutioneller Rahmenbedingungen mit 
konkreten Fallvignetten und Erfahrungen von ExpertInnen im Kinder- und Jugendhilfe-Kon-
text zeigte deutlichen Handlungsbedarf bezüglich des Erstellens einer Care-Leaver-Policy, 
die die Thematik der Care-Leaver berücksichtigt und Systemanpassungen vornimmt, um 
Care-Leaver im Sinne einer verbesserten Chancengleichheit zu stützen. Der gruppenbezo-
gene und prospektive Zugang zu den AdressatInnen, welcher mithilfe der dokumentarischen 
Methode der Interpretation von Gruppendiskussionen (nach Ralf Bohnsack) geleistet wurde, 
ermöglichte Einblick in ein spezifisches Stigma, das mit dem Care-Leaving verbunden ist. 
Weiters gelang es gruppenbasierte kommunikative Handlungsmuster im Umgang mit dem 
Paradoxon des Selbstständigwerdens in einer Institution darzustellen, die als ‚transferable 
skills‘ und Ressourcen über das Unterbringungssetting hinaus in die Selbstständigkeit ver-
weisend gewertet werden können. Die Daten, anhand derer die Jugendlichen individuell in 
den Blick genommen werden (Kartenabfragen, bildbasierte und sozialräumliche Methoden), 
legen spezifische Schlüsse für eine verbesserte Angebotsgestaltung nahe, die in der Arbeit 
bezogen auf die sozialpädagogische, adressatInnenbezogene Praxisforschung der Kinder- 
und Jugendhilfe und bezogen auf zuvor in der konkreten sozialpädagogischen Praxis der 
Einrichtung erarbeitete Bewertungskriterien diskutiert werden.“ (Nagy 2017, Zitat entnom-
men der Website63 von Andrea Nagy).  

Maren Zeller (2012) beschäftigt sich in ihrer Dissertation „Bildungsprozesse 
von Mädchen in den Erziehungshilfen“ mit einem weiteren Subthema und 
stellt die Frage, auf welche Art und Weise lebensweltliche Lern- und Bildungs-
prozesse in der Praxis der Erziehungshilfe ermöglicht und in der Theorie dis-
kutiert werden können. Diese Schwerpunktsetzung ist besonders interessant, 
da das Arrangieren von Lern- und Bildungsprozessen als Voraussetzung gese-
hen werden muss, um das häufig formulierte Erziehungsziel „Verselbstständi-
gung/Selbstständigkeit“ zu verwirklichen. Einen ähnlichen Versuch unterneh-
men Stefan Köngeter, Katharina Mangold und Benjamin Strahl (2016) in ih-
rem Buch „Bildung zwischen Heimerziehung und Schule: Ein vergessener Zu-
sammenhang“. Mittels einer empirischen Studie wird versucht, die biografi-
sche Bedeutung von formaler Bildung von jungen Menschen in stationärer Un-
terbringung zu rekonstruieren. Die Ergebnisse bringen deutlich zum Ausdruck, 
dass formale Bildung nicht nur eine wichtige Weiche für den Übergang 
Schule-Beruf darstellt, sondern insgesamt für die individuelle soziale Positio-
nierung und Teilhabe von zentraler Bedeutung ist.  

63 Website von Andrea Nagy zu finden online unter: http://www.andreanagy.at/de/allge-
mein/2017/wirkungen-der-heimerziehung-heute-jugendliche-perspektiven-auf-autonomie-
und-eigenverantwortung-im-uebergang eingesehen, am 17.08.2019 11:37 MEZ. 

http://www.andreanagy.at/de/allge-mein/2017/wirkungen-der-heimerziehung-heute-jugendliche-perspektiven-auf-autonomie-und-eigenverantwortung-im-uebergang
http://www.andreanagy.at/de/allgemein/2017/wirkungen-der-heimerziehung-heute-jugendliche-perspektiven-auf-autonomie-und-eigenverantwortung-im-uebergang
http://www.andreanagy.at/de/allge-mein/2017/wirkungen-der-heimerziehung-heute-jugendliche-perspektiven-auf-autonomie-und-eigenverantwortung-im-uebergang
http://www.andreanagy.at/de/allge-mein/2017/wirkungen-der-heimerziehung-heute-jugendliche-perspektiven-auf-autonomie-und-eigenverantwortung-im-uebergang
http://www.andreanagy.at/de/allge-mein/2017/wirkungen-der-heimerziehung-heute-jugendliche-perspektiven-auf-autonomie-und-eigenverantwortung-im-uebergang
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Für den österreichischen Kontext ist in diesem Zusammenhang vor allem die 
Studie „Bildungschancen und Einfluss sozialer Kontextbedingungen auf Bil-
dungsbiographien von Care Leavern“ zu nennen, sie ermöglicht erstmals einen 
systematischen Blick auf die Bildungs- und Arbeitssituation von Care Leavern 
in Österreich. Dabei wurden einerseits quantitative Daten zu Bildung, Ausbil-
dung und Arbeitssituation von 20- bis 29-jährigen Care Leavern erhoben und 
andererseits durch eine qualitative Studie mithilfe von Interviews und Netz-
werkanalysen ergründet, wodurch Care Leaver in ihrer Bildungslaufbahn be-
hindert wurden, was ihnen Wege eröffnete und welchen Einfluss soziale Rah-
menbedingungen auf die Bildungswege oder Bildungsbiografien dieser Perso-
nen hatten. Die Ergebnisse wurden in der Schriftreihe der ÖFEB64, Sektion 
Sozialpädagogik, unter dem Titel „Bildung als Perspektive für Care-Leaver?: 
Bildungschancen und Bildungswege junger Erwachsener mit Kinder- und Ju-
gendhilfeerfahrung“ von Stephan Sting, Maria Groinig, Thomas Maran, Wolf-
gang Hagleitner (2019) veröffentlicht. Von der statistischen Seite betrachtet, 
reihen sich die österreichischen Ergebnisse in den internationalen Kontext65 
ein, indem die Gruppe der sogenannten Care Leaver im Vergleich zu gleich-
altrigen Gesamtpopulation bildungsmäßig benachteiligt sind und weit häufiger 
über „lediglich“ mittlere Berufs- und Lehrabschlüsse verfügen, jedoch relativ 
selten einen höheren Bildungsweg einschlagen. Die Studie macht aber auch 
deutlich, wie vielschichtig sich die Bildungsbenachteiligungen im Kinder- und 
Jugendhilfekontext zeigen. Beispielsweise wird die Inkompatibilität der struk-
turellen Voraussetzung der Hilfen für Jugendliche und junge Erwachsene auf-
gezeigt, die ein Streben nach einem höheren Bildungsabschluss erschweren, 
aber auch die vorherrschende Fokussierung der Fachkräfte in Richtung Lehr-
abschluss wird kritisch hinterfragt. Die vorliegende Arbeit versucht auf Basis 
der Nutzer*innenperspektive Aspekte zu extrahieren, die als hilfreich bzw. 
hinderlich in Bezug auf die Bewältigung des Übergangs aus der stationären 
Erziehungshilfe in Österreich wahrgenommen werden bzw. wurden. Diese As-
pekte konzentrieren sich auf zwei Gesichtspunkte, einmal ist damit eine Ana-
lyse bzw. Beschau des unmittelbaren Betreuungssettings mit dem dazu insze-
nierten professionellen Beziehungsangebot und der konkreten Rahmung bzw. 
Gestaltung der Betreuung gemeint. Welche Arrangements werden von den be-
troffenen Mädchen und jungen Frauen als förderlich bzw. hinderlich wahrge-
nommen. Zum anderen werden diese Aspekte in Zusammenhang mit den 
strukturellen Gegebenheiten der österreichischen Jugendhilfe und deren for-
mellen und informellen Bedingungen gebracht, dabei wird der Frage nachge-
gangen, inwieweit diese Bedingungen eine optimale Nutzung des Betreuungs-
arrangements ermöglichen, unterstützen oder aber ver- bzw. behindern. Das 
Forschungsprojekt will Antworten auf die Frage generieren, inwieweit ihre 
Angebote anschlussfähig und kompatibel sind bezugnehmend auf die 

 
64 Österreichische Gesellschaft für Forschung und Entwicklung im Bildungswesen. 
65 Vgl. Driscoll 2013 und O’Higgins/Sebba/Luke 2015. 
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individuellen Ausgangslagen und Biografien der Nutzer*innen, aber auch in-
wieweit sie anschlussfähig sind in Hinblick auf die sich verändernden Bedin-
gungen und Anforderungen des Erwachsenwerdens und die erforderliche Ver-
selbstständigung. Die Fokussierung auf die Nutzer*innensicht soll demnach 
eine Einschätzung ermöglichen, in welchem Ausmaß sich die Diskrepanz zwi-
schen Absicht „was will man für die Zielgruppe“ und Umsetzung „wird das 
damit erreicht“ zeigt, und einen Ausblick darauf geben, welche Entwicklungs-
schritte hinsichtlich der unterschiedlichen Handlungsebenen notwendig sind, 
um diese Diskrepanz (nachhaltig) zu verringern.  
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4 Gestaltung und Bedingungen der 
Übergangsbegleitung im Kontext der 
österreichischen Kinder- und Jugendhilfe  

4.1 Allgemeine Bemerkungen zur österreichischen Kinder- 
und Jugendhilfe 

Dieses Kapitel skizziert kurz die historische Entwicklung der erzieherischen 
Hilfen und hier im Speziellen die lange Tradition und Geschichte der Heimer-
ziehung in Österreich. Der Blick in die Vergangenheit ist deshalb von Bedeu-
tung, weil Entwicklungen, Ausformungen und aktuelle Debatten in diesem Be-
reich meist in Zusammenhang mit den geschichtlichen Wurzeln zu sehen bzw. 
zu interpretieren sind. Dieser historische Blickwinkel erhebt keineswegs den 
Anspruch auf Vollständigkeit, sondern ist als sehr knapp gehaltene Auflistung 
der wichtigsten Veränderungen bzw. Markierungspunkte zu verstehen. In den 
weiteren Unterkapiteln wird die momentane Organisation bzw. Struktur und 
gesetzliche Rahmung der österreichischen Kinder- und Jugendhilfe erläutert, 
ergänzend dazu folgt ein Blick auf die Entwicklung der Fallzahlen in diesem 
Bereich.  

4.1.1 Historische Entwicklung erzieherischer Hilfen 

„Heimerziehung ist die älteste Form gesellschaftlich organisierter Kinder- und Jugendfür-
sorge.“ (Bürger 2001:632).  

Sie entwickelte sich im Rahmen der Armenpflege des Mittelalters, basierend 
auf der religiösen Verpflichtung, den Armen und Schwachen zu helfen. Im 
Laufe der Zeit entstand ein System von Findel-, Waisen-, Zucht- und Arbeits-
häusern sowie Besserungsanstalten. Die Findel- und Waisenhäuser hatten den 
Zweck, unversorgten Kindern einen sicheren Lebensraum zu bieten und ihnen 
eine adäquate Erziehung zuteilwerden zu lassen. Die Zucht- und Arbeitshäuser 
richteten sich vor allem an Jugendliche, die sich einer strafbaren oder sitten-
widrigen Handlung „schuldig“ gemacht hatten (vgl. Lauermann 2001:121). Zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts wurden die Besserungsanstalten in sogenannte 
Fürsorgeanstalten und Erziehungsanstalten umbenannt. Diese Begriffsände-
rung sollte den schlechten Ruf dieser oft sehr repressiv und autoritär geführten 
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Anstalten, die viele Merkmale einer totalen Institution66 nach Goffman (1972) 
aufwiesen, verbessern. Inhaltlich führte diese Umbenennung, zum Leidwesen 
der Insass*innen, zu keiner Änderung der Führungsstile dieser Einrichtungen. 
Nach dem Zusammenbruch der Österreichisch-Ungarischen Monarchie 1918 
und basierend auf den Ideen der Psychoanalyse (Sigmund und Anna Freud) 
sowie der Individualpsychologie (August Aichhorn) setzte eine pädagogische 
Reform ein, die sowohl eine andere methodische Herangehens- und Betrach-
tungsweise mit sich brachte, als auch eine bessere Ausbildung des Personals 
ermöglichte. Diese stark im Wiener Raum verorteten Reformansätze wurden 
durch den Anschluss an das Deutsche Reich 1938 zunichte gemacht (vgl. Lau-
ermann 2001:122). Der zweite Weltkrieg und die Wirren der Nachkriegszeit 
verursachten die Rückkehr zu den autoritären Strukturen der streng hierar-
chisch geführten Anstalten von früher, die Bürger (2001) folgend „eher an Ka-
sernen […] als an Orte von Pädagogik“ erinnerten (vgl. Bürger 2001:635). 
Trotz der wissenschaftlichen Erkenntnisse von Forscher*innen wie Rene 
Spitz, James und Joyce Robertson und Charlotte Bühler67 kam es noch bis in 
die späten 60er-Jahre in den Heimen zu augenscheinlichen Hospitalisierungs-
erscheinungen, da vorwiegend pflegerische und medizinische Betreuungsfor-
men Anwendung fanden (vgl. Lauermann 2001:123). Erst die sogenannte 
Spartakusbewegung der Wiener Heimkampagne der 68er-Jahre brachte grund-
legende Reformen der Heimerziehung in Bewegung. Mit ihrem schlagkräfti-
gen Aufruf „Öffnet die Heime!“ wurden Forderungen laut, die ausschlagge-
bend dafür waren, dass sich aus den totalen Institutionen der geschlossenen 
Anstalten offene lebenswelt- und alltagsorientierte sozialpädagogische Ein-
richtungen entwickeln konnten (vgl. Lauermann 2001:125).  

Klaus Wolf68 (1999) verwendet sehr treffend folgende Begrifflichkeiten, 
um die Entwicklung der letzten Jahrzehnte in diesem Bereich zu beschreiben: 
Dezentralisierung, Entinstitutionalisierung, Professionalisierung, Regionali-
sierung, Individualisierung und Beteiligungsorientierung (vgl. Wolf 
1999:112f.). Mittels Installierung und Etablierung neuer ambulanter Maßnah-
men wurde versucht, die Zahl der Heimunterbringungen zu verringern. Erst 

66 Das zentrale Merkmal totaler Institutionen nach Goffman (1972) ist die Tatsache, dass für 
die Insass*innen die Trennung der Orte, an denen sie schlafen, arbeiten, spielen und ihre 
Freizeit verbringen, aufgehoben ist und sich somit alle Bereiche ihres Lebens an ein und 
derselben Örtlichkeit unter ein und derselben Autorität abspielen. Ihr Alltag findet meist in 
einer größeren Gruppe von Schicksalsgenoss*innen statt, denen allen die gleiche Behandlung 
zuteilwird, jedwede Form an subjektiver Autonomie sollte unterdrückt werden. Es besteht 
meist eine große Anzahl expliziter formaler Regeln, die ein System erzwungener Abläufe 
und Tätigkeiten erzeugt, die angeblich die Erreichung der Ziele der Institution vorantreiben 
sollen (vgl. Goffman 1972:17). 

67 Alle vier genannten Forscher*innen trugen maßgeblich zur systematischen entwicklungspsy-
chologischen Erforschung von Säuglingen und Kindern bei. 

68 Wolf (1999) bezieht sich mit seiner Aussage auf die Entwicklungen in Deutschland, Stich-
wort „Heimkampagne“. Da diese große Parallelen mit den Entwicklungen in Österreich auf-
weisen, können sie aus Sicht der Autorin in diesem Kontext durchaus genannt werden. 
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nach Anwendung aller alternativen Maßnahmen sollte eine stationäre Unter-
bringung eines Kindes oder Jugendlichen als letztes Mittel in Betracht gezogen 
werden. Bei diesen Fremdunterbringungen69 wird versucht, Kinder – je jünger 
sie sind, desto mehr – in möglichst familienähnlichen Strukturen, wie bei-
spielsweise einer Pflegefamilie, unterzubringen.  

4.1.2 Struktur und Organisation der Kinder- und Jugendhilfe 

Laut Definition des seit 1. Jänner 2020 nur noch teilweise70 zuständigen Bun-
desministeriums für Frauen, Familien und Jugend umfasst die Kinder- und Ju-
gendhilfe in Österreich:  
„Leistungen öffentlicher und privater Kinder- und Jugendhilfeträger, die dazu beitragen, die 
Rechte der Kinder und Jugendlichen auf Förderung ihrer Entwicklung und Erziehung zu 
eigenverantwortlichen und gemeinschaftsfähigen Persönlichkeiten zu unterstützen, sie vor 
allen Formen der Gewalt zu schützen und die Erziehungskraft der Familien zu stärken71“.  

Auch nach der Verfassungsgesetznovelle72, die seit 1. Jänner 2020 die Kom-
petenzen der Kinder- und Jugendhilfeagenden den einzelnen Bundesländern 
übertragen hat, ist diese Formulierung nach wie vor gültig, da sich alle Bun-
desländer in einer Vereinbarung dazu verpflichtet haben, die im alten Bundes-
gesetz formulierten Grundsätze, im Speziellen die Paragraphen 1-36, zu wah-
ren. So gesehen gibt das nun obsolet gewordene Bundesgesetz (B-KJHG) aus 
dem Jahre 2013 nach wie vor eine Art Grundsatzgesetzgebung vor, anhand 
derer die einzelnen Bundesländer ihre Ausführungsgesetze zwischen den Jah-
ren 2013 und 2014 formulierten, die auch nach der genannten Verfassungsno-
velle Gültigkeit haben. Diese Ausführungsgesetze weisen jedoch Variationen73 
auf (vgl. Scheipl 2011a:556). Jedes einzelne Bundesland hat in seiner Landes-
regierung eine eigene Kinder- und Jugendhilfeabteilung, welche sämtliche laut 

 
69 Der Begriff der Fremdunterbringung wird in Österreich ähnlich wie der deutsche Begriff der 

Heimunterbringung bzw. Heimerziehung verwendet. Im österreichischen Gesetz findet sich 
in diesem Kontext auch die Formulierung der „stationären Unterbringung“.  

70 Die Mitwirkung des Bundes im Kontext der Kinder- und Jugendhilfeagenden beschränkt sich 
seit 01.01.2020 lediglich auf die Mitfinanzierung von Forschungstätigkeiten und der Statis-
tikerstellung. 

71 Text entnommen online unter: https://www.frauen-familien-jugend.bka.gv.at/familie/kinder-
jugendhilfe/kinder-jugendhilfe.html, eingesehen am 05.04.2019 09:47 MEZ. 

72 Die Bundesverfassungsnovelle. 
73 In Kapitel 4.2.2 werden die bundesländerbezogenen Unterschiede der Gesetzeslage hinsicht-

lich der Hilfen für junge Erwachsene aufgezeigt 

https://www.frauen-familien-jugend.bka.gv.at/familie/kinder-jugendhilfe/kinder-jugendhilfe.html
https://www.frauen-familien-jugend.bka.gv.at/familie/kinder-jugendhilfe/kinder-jugendhilfe.html
https://www.frauen-familien-jugend.bka.gv.at/familie/kinder-jugendhilfe/kinder-jugendhilfe.html
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Gesetz definierten Aufgaben74 koordiniert. 2018 wurde im österreichischen 
Bundesrat eine hitzige Debatte durch einen Gesetzesentwurf des damaligen 
amtierenden Justizminister Dr. Josef Moser (ÖVP75) gestartet, der auf die be-
schriebene Übertragung der Agenden der Kinder- und Jugendhilfe auf die Bun-
desländer abzielte. Sämtliche relevante Akteure im Bereich der Kinder- und 
Jugendhilfe liefen gegen diesen klaren Rückschritt Sturm. Als Beispiel ein 
kleiner Auszug aus der Stellungnahme76 der Volksanwaltschaft, die darauf hin-
wies, „dass es jetzt schon erhebliche Unterschiede in der Umsetzung der Vor-
gaben des B-KJHG gibt, die sich verstärken werden, wenn es den Ländern 
freigestellt würde, sich losgelöst von evidenzbasierten Planungen, Forschungs-
vorhaben und erhobenen Daten finanzieller Verpflichtung für eine qualitativ 
hochwertige Kinder- und Jugendhilfe zu entledigen.“ Ebenso bezog die Kin-
der- und Jugendanwaltschaft klar Stellung zu diesem Gesetzesentwurf.  
„Die Kinder- und JugendanwältInnen aller Bundesländer sind äußerst besorgt, dass sich 
künftig die jeweiligen Mindeststandards in den Bundesländern auf Grund unterschiedlicher 
finanzieller und personeller Ressourcen noch mehr unterscheiden und ein einheitlicher Voll-
zug (Harmonisierung) in noch weitere Ferne rücken könnte(n). Das jahrelange Ringen um 
eine Vereinheitlichung des Jugendschutzes hat deutlich gezeigt, wie schwierig es ist, dass 
sich neun Bundesländer nachträglich auf eine einheitliche Bestimmung einigen. Wie in den 
erläuternden Bemerkungen zum Ministerialentwurf vorgeschlagen, soll über manche ver-
bleibenden Kompetenztatbestände, über die noch keine Einigung zu erzielen war, erst nach 
Diskussion in einer politischen Bund-Länder-Arbeitsgruppe eine Lösung gefunden werden. 
Wir ersuchen dringend, gerade in diesem hochsensiblen Bereich ebenfalls keine übereilte 
Kompetenzänderung [Hervorhebung im Original] vorzunehmen77.“  

Auch die sogenannte Ibiza-Affäre, die zur damit verbundenen Auflösung der 
Regierungskoalition von ÖVP und FPÖ78 im Mai 2019 führte, konnte nicht 
verhindern, dass dieses Bestreben der Kompetenzübertragung auf die Bundes-
länder entgegen aller Proteste vollzogen wurde. Mit den Stimmen der SPÖ79 
wurde die notwendige Zweidrittelmehrheit erreicht und dadurch konnte diese 
Verfassungsnovelle den Nationalrat erfolgreich passieren und mit 01.01.2020 
Inkrafttreten. Mit dieser Novellierung wurden die Kinder- und 

74 Zu den Aufgaben gehört neben dem Informieren und Beraten in Erziehungs- und Entwick-
lungsfragen und familiären Problemen das Abklären von Kindeswohlgefährdungen und Ini-
tiieren einer Hilfeplanung. Auch das Bereitstellen von sozialen Diensten wie Kinderschutz-
zentren, Kindertagesstätten und Einrichtungen der ambulanten und stationären Hilfen zur Er-
ziehung gehören zum Aufgabenbereich der Kinder- und Jugendhilfe (ausführlicher siehe § 3 
B-KJHG). 

75 Österreichische Volkspartei. 
76 Gesamte Stellungnahme online unter: https://volksanwaltschaft.gv.at/downloads/1u7ou/Stel-

lungnahme%20Mutterschafts-S%C3%A4uglings-%20und%20Jugendf%C3%BCr-
sorge_11.07.2018.07, eingesehen am 05.04.2019 09:29 MEZ. 

77 Gesamte Stellungnahme online unter: http://www.kija-tirol.at/fileadmin/user_up-
load/pdf/KIJA_Stellungnahme_BKJHG-NEU.pdf, eingesehen am 05.04.2019 09:42 MEZ. 

78 Freiheitliche Partei Österreichs. 
79 Sozialdemokratische Partei Österreichs. 

https://volksanwaltschaft.gv.at/downloads/1u7ou/Stel-lungnahme%20Mutterschafts-S%C3%A4uglings-%20und%20Jugendf%C3%BCr-sorge_11.07.2018.07
https://volksanwaltschaft.gv.at/downloads/1u7ou/Stellungnahme Mutterschafts-S�uglings- und Jugendf�rsorge_11.07.2018.07
https://volksanwaltschaft.gv.at/downloads/1u7ou/Stel-lungnahme%20Mutterschafts-S%C3%A4uglings-%20und%20Jugendf%C3%BCr-sorge_11.07.2018.07
https://volksanwaltschaft.gv.at/downloads/1u7ou/Stel-lungnahme%20Mutterschafts-S%C3%A4uglings-%20und%20Jugendf%C3%BCr-sorge_11.07.2018.07
https://volksanwaltschaft.gv.at/downloads/1u7ou/Stel-lungnahme%20Mutterschafts-S%C3%A4uglings-%20und%20Jugendf%C3%BCr-sorge_11.07.2018.07
http://www.kija-tirol.at/fileadmin/user_up-load/pdf/KIJA_Stellungnahme_BKJHG-NEU.pdf
http://www.kija-tirol.at/fileadmin/user_upload/pdf/KIJA_Stellungnahme_BKJHG-NEU.pdf
http://www.kija-tirol.at/fileadmin/user_up-load/pdf/KIJA_Stellungnahme_BKJHG-NEU.pdf
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Jugendhilfeagenden fast80 zur Gänze den Bundesländern übertragen, wenn-
gleich sich diese, wie bereits erwähnt, mit einer Vereinbarung dazu verpflich-
teten, die bisherigen im nun obsolet gewordenen Bundes-Kinder- und Jugend-
hilfegesetz Bestimmungen zu wahren, konkret die Paragraphen 1-36 und die 
darin beschriebenen Standards nicht zu unterlaufen (nähere Informationen 
siehe Ausführungen nächstes Unterkapitel 4.1.3 Gesetzliche Rahmenbedin-
gungen). Die exekutive Tätigkeit der bestehenden Gesetzesvorgaben vor Ort 
übernehmen die Kinder- und Jugendhilfereferate in den einzelnen Bezirksbe-
hörden bzw. die verantwortlichen Magistratsabteilungen in Städten. Diese Be-
hörden werden umgangssprachlich immer noch Jugendämter genannt. Im § 2 
des obsolet gewordenen Bundes- Kinder- und Jugendhilfegesetzes (B-KJHG) 
aus dem Jahre 2013, welches inhaltlich aber dennoch Gültigkeit81 hat, werden 
die Ziele der Kinder- und Jugendhilfe wie folgt benannt.  
„Bei der Erfüllung der Aufgaben nach diesem Bundesgesetz sind folgende Ziele zu verfol-
gen:  

1. Bildung eines allgemeinen Bewusstseins für Grundsätze und Methoden förderli-
cher Pflege und Erziehung;  

2. Stärkung der Erziehungskraft der Familien und Förderung des Bewusstseins der 
Eltern für ihre Aufgaben;  

3. Förderung einer angemessenen Entfaltung und Entwicklung von Kindern und Ju-
gendlichen sowie deren Verselbständigung;  

4. Schutz von Kindern und Jugendlichen vor allen Formen von Gewalt und anderen 
Kindeswohlgefährdungen hinsichtlich Pflege und Erziehung;  

5. Reintegration von Kindern und Jugendlichen in die Familie im Interesse des 
Kindeswohles, insbesondere im Zusammenhang mit Erziehungshilfen.“ (§ 2 B-
KJHG82) 

In den Grundsätzen der österreichischen Kinder- und Jugendhilfe wird das 
Recht des Kindes auf Förderung seiner Entwicklung und auf eine Erziehung 
zu einer eigenverantwortlichen und gemeinschaftsfähigen Persönlichkeit ge-
nannt. Primär verantwortlich sind in diesem Zusammenhang die Eltern bzw. 
die Obsorgeberechtigten, sie gilt es von Seiten der Kinder- und Jugendhilfe im 
erforderlichen Ausmaß bei der Bewältigung dieser Aufgabe zu unterstützen 
und zu stärken. In den familiären Bereich eingreifen darf die öffentliche Kin-
der- und Jugendhilfe nur, wenn erstens eine Kindeswohlgefährdung vorliegt 
und zweitens das Amt davon in Kenntnis gesetzt wurde. Somit kann also von 
einem reaktiven Zugang gesprochen werden, präventive Maßnahmen stehen 

 
80 Wie bereits erwähnt, besteht lediglich eine Mitfinanzierung des Bundes bei Forschungstätig-

keiten und der Statistikerstellung. 
81 Wie bereits erwähnt verpflichteten sich die Länder in einer Vereinbarung, die Paragraphen 

1-36 des mit 01.01.2020 obsolet gewordenen Bundes-Kinder- und Jugendhilfegesetzes wei-
terhin zu berücksichtigen. 

82 Gesetzestext online unter: https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Abfrage=Bun-
desnormen&Gesetzesnummer=20008375, eingesehen am 05.04.2019 08:55 MEZ. 

https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Abfrage=Bun-desnormen&Gesetzesnummer=20008375
https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Abfrage=Bundesnormen&Gesetzesnummer=20008375
https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Abfrage=Bun-desnormen&Gesetzesnummer=20008375
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zwar auch auf der Agenda der Kinder- und Jugendhilfe, werden allerdings aus 
Sicht der Autorin etwas stiefmütterlich behandelt und fallen in vielen Fällen 
dem zunehmenden Kostendruck zum Opfer. Der reaktive Zugang birgt auch 
die Gefahr, wie in Kapitel 3.2 „Mädchen und Frauen innerhalb der erzieheri-
schen Hilfen“ beschrieben, dass Gefährdungen nicht erkannt werden, weil die 
Betroffenen keine externalisierten bzw. auffälligen Verhaltensmuster zeigen 
und so Gefährdungen teilweise für sehr lange Zeit im Verborgenen bleiben.  

Vom Grundsatz her sind Leistungen der Kinder- und Jugendhilfe allen be-
dürftigen (werdenden) Eltern, Kindern, Jugendlichen und jungen Erwachsenen 
(längstens bis zum 21. Geburtstag), welche zumindest ihren gewöhnlichen 
Aufenthalt in Österreich haben, unabhängig ihrer Nationalität zu gewähren. 
Obwohl mit dieser Formulierung staatenlose bzw. asylsuchende Personen ös-
terreichischen Staatsbürger*innen gleichgesetzt werden, bestehen hinsichtlich 
der Gewährungspraxis von Leistungen der Kinder- und Jugendhilfe für diesen 
Personenkreis erhebliche Unterschiede83.  

Organisiert und angeboten werden die verschiedenen Leistungen der Kin-
der- und Jugendhilfe, dem Subsidiaritätsprinzip84 folgend, seit den 90er-Jahren 
zunehmend von freien (privaten) Trägern (z. B. SOS Kinderdorf, Caritas, Pro-
Juventute u. a.). Vor der Inbetriebnahme solcher Einrichtungen ist eine be-
scheidmäßige Bewilligung (regelt bauliche Voraussetzungen, Ausbildung des 
Personals, Personalschlüssel etc.) erforderlich, welche von der Kinder- und Ju-
gendhilfeabteilung der einzelnen Bundesländer ausgestellt wird. Mit dieser Be-
willigung unterliegen die freien Träger automatisch der Fachaufsicht durch die 
Behörde. Die Etablierung freier Träger in vielen Bereichen der Kinder- und 
Jugendhilfe entwickelte sich von Bundesland zu Bundesland sehr unterschied-
lich. So zeigt sich, dass das Platzangebot im Rahmen der stationären sozialpä-
dagogischen Betreuung in den verschiedenen Bundesländern im Jahr 200085 
sehr heterogen war (vgl. Scheipl 2011a:558).  
„Während in Wien private Träger 22 % der angebotenen Plätze stellten, waren es im Bur-
genland und in Vorarlberg jeweils 100 %, in Salzburg 96 %, in Kärnten 88 %, in Tirol und 
Oberösterreich jeweils 70 %, in der Steiermark 67 % und in Niederösterreich 47 %. Insge-
samt überwog das Platzangebot der privaten Träger mit 73 % jenes der öffentlichen Träger 
mit 27 % deutlich […] (vgl. Scheipl 2001a:106ff.).“ (Scheipl 2011a:558).  

83 Mehr Informationen dazu sind der Homepage der Asylkoordination Österreich (www.asyl.at) 
und dem Buch „Unbegleitete minderjährige Flüchtlinge in Österreich“ von Heinz Fronek 
(2010) zu entnehmen.  

84 Im Kontext der Kinder- und Jugendhilfe bedeutet das Subsidiaritätsprinzip nicht nur erst ein 
Handlungsmandat der Behörde im Einzelfall, wenn Eltern bzw. Familien nicht ausreichend 
für das Kindeswohl sorgen können, sondern meint auch, dass freie Träger zur Erfüllung 
nicht-hoheitlicher Aufgaben der öffentlichen Kinder- und Jugendhilfe bevorzugt herangezo-
gen werden sollten (vgl. Scheipl 2011a:558).  

85 Scheipl folgend liegen leider keine umfassenden neueren Untersuchungen in diesem Bereich 
vor, er geht jedoch davon aus, dass der Anteil des sozialpädagogischen Platzangebotes von 
freien Trägern in den letzten Jahren auch in Wien zugenommen hat (vgl. Scheipl 2011a:558). 

http://www.asyl.at
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Als ein weiteres Beispiel für unterschiedliche Entwicklungen führt Scheipl den 
Bereich des Pflegekindwesens in Vorarlberg und Wien an. Während die Lan-
desbehörde von Vorarlberg die Agenden dieses Bereichs zur Gänze an das 
Vorarlberger Kinderdorf (VOKI) als freien Träger übertragen hat, nimmt in 
Wien diese Aufgabe ausschließlich die Magistratsabteilung 11 (MA 11) als 
öffentlicher Kinder- und Jugendhilfeträger wahr (vgl. Scheipl 2011a:558).  

Der gesamte Bereich der österreichischen Kinder- und Jugendhilfe steht, 
ähnlich wie Joachim Merchel (2004) für Deutschland konstatiert, unter einem 
wachsenden Kosten- und Rechtfertigungsdruck. Im Zuge der Verwaltungsöko-
nomisierung, des Qualitätsdiskurses und der Debatte über Wirksamkeit inner-
halb der sozialen Arbeit zeigt sich in der österreichischen Kinder- und Jugend-
hilfe die Tendenz, den Herausforderungen nach Qualitätssicherung und Kos-
tenoptimierung über Standardisierungen gerecht zu werden.  
„Von Seiten der Behörden werden dazu Normkostenmodelle – z. B. für stationäre Unterbrin-
gungsformen – als Maßnahme der Qualitätssicherung und des Controllings vorgegeben.“ 
(Scheipl 2011a).  

Diese Standardisierungen bringen zwar mehr Transparenz in die in der Ver-
gangenheit häufig anzutreffende undurchsichtige Vergabe- und Kostenpraxis, 
sie nehmen aber besonders kleinen Trägern den Spielraum für eigenes Gestal-
ten, fachliche Weiterentwicklung und individuelles, auf den Einzelfall bezoge-
nes Fallmanagement. Insgesamt ist die Kinder- und Jugendhilfe in Österreich 
ähnlich wie in Deutschland einer zunehmenden Ökonomisierung ausgesetzt. 
Welch negativen Auswirkungen solche rigiden Vorgaben haben können, zeigt 
sich am praktischen Beispiel der Handhabe von Tagsatzverrechnungen im sta-
tionären Kontext im Bundesland Tirol. Pro stationär betreutem Kind bzw. be-
treutem Jugendlichen bekommen die Einrichtungen einen von der Landesab-
teilung vorgeschriebenen Tagsatz, den sie mit den regional zuständigen Ju-
gendämtern verrechnen können. Schläft eine Jugendliche beispielsweise das 
gesamte Wochenende über zu Hause bzw. verbringt dort längere Zeit, weil sich 
die Voraussetzungen für eine Rückkehr in die Herkunftsfamilie positiv entwi-
ckelt haben und dies auch die mit allen Beteiligten ursprünglich vereinbarte 
Zielsetzung war, so darf die Einrichtung nur 80 % des Tagsatzes verrechnen. 
Zeichnet sich in der Einrichtung nun ein Szenario ab, in dem gleich mehrere 
Jugendliche längere Aufenthalte in ihren Familien haben, welche aus fachli-
cher Sicht befürwortet bzw. gewünscht werden, ergeben sich für die Einrich-
tung relativ schnell finanzielle Probleme, da die Fixkosten der Einrichtung ob 
mit oder ohne Übernachtung der Jugendlichen in der betreuten Wohngemein-
schaft gleich bleiben. Diese Richtlinien können besonders kleine Einrichtun-
gen dazu bringen, fallbezogene Entscheidungen nicht mehr aus rein fachlichen 
Gründen zu treffen, sondern auf Basis finanzieller Überlegungen bzw. Not-
wendigkeiten.  
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4.1.3 Gesetzliche Rahmenbedingungen 

Um die aktuelle gesetzliche Grundlage der Kinder- und Jugendhilfe in Öster-
reich nachvollziehbar beleuchten zu können, setzt die Erläuterung am Zeit-
punkt des Inkrafttretens des seit 1.1.2020 obsoleten Bundes-Kinder- und Ju-
gendhilfegesetzes an, da dieses immer noch, wie bereits erwähnt mittels 15a86 
Vereinbarung, die rechtliche Basis der gültigen Ausführungsgesetze der ein-
zelnen Bundesländer darstellt. Das Bundes-Kinder- und Jugendhilfegesetz (B-
KJHG) löste am 1. Mai 2013 das bis dahin geltende Jugendwohlfahrtsgesetz 
(JWG) aus dem Jahre 198987 ab. Der tragische Tod eines dreijährigen Klein-
kindes in Folge von schweren sexuellen Misshandlungen im Jahre 2007 wurde 
zum Ausgangspunkt für die notwendige Verbesserung der Rahmenbedingun-
gen der Kinder- und Jugendhilfe bzw. deren Gesetzgebung, die Fachleute 
schon des Längeren gefordert hatten. 2008 wurde auf Grundlage eines von Ex-
pert*innen aus dem öffentlichen und privaten Bereich der Kinder- und Jugend-
hilfe sowie von der Wissenschaft erarbeiteten Thesenpapiers vom damals zu-
ständigen Ministerium88 ein Entwurf eines „Bundesgesetzes über die Grunds-
ätze für Hilfen für Familien und Erziehungshilfen für Kinder und Jugendliche“ 
für Österreich formuliert. Die Änderung des Titels soll deutlich machen, dass 
sich das geplante Gesetz an alle Altersgruppen richtet und nicht, wie vielleicht 
der Begriff Jugendwohlfahrt suggerierte, auf die Zeit des Jugendalters. 

86 Der Bund und einzelne oder alle Bundesländer können gemäß Art. 15a Bundesverfassungs-
gesetz (B-VG) Vereinbarungen über Angelegenheiten ihres jeweiligen Wirkungsbereiches 
schließen. Diese sogenannten 15a-Vereinbarungen (Bund-Länder-Vereinbarungen) binden 
sowohl den Bund als auch die Bundesländer hinsichtlich der getroffenen Vereinbarungen. 
Konkret für diese 15a Vereinbarung sind folgende Formulierungen zu finden: „Die gegen-
ständliche Vereinbarung ist vom gemeinsamen Bestreben der Vertragsparteien getragen, die 
Kinder- und Jugendhilfe in Österreich einheitlich zu gestalten, gemeinsame Standards fest-
zulegen und diese im Sinne der primären, sekundären und tertiären Prävention und der Kin-
derrechte weiterzuentwickeln.“ (Art. 1) und „Die Länder verpflichten sich, die im 1. Teil des 
Bundes-Kinder- und Jugendhilfegesetzes 2013 – B-KJHG 2013, BGBl. I Nr. 69/2013, in der 
Fassung des Bundesgesetzes BGBl. I Nr. 32/2018, festgelegten Instrumente, Mindeststan-
dards und Leistungen der Kinder- und Jugendhilfe im Rahmen ihrer Gesetzgebung und Voll-
ziehung umzusetzen.“ (Art. 2). Online unter: https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFas-
sung.wxe?Abfrage=LrT&Gesetzesnummer=20000799, eingesehen am 28.04.2020 16:42 
MEZ. 

87 Der Vorgänger des Jugendwohlfahrtsgesetzes von 1989 war das Jugendwohlfahrtsgesetz aus 
dem Jahre 1954, welches erstmals die Möglichkeit bot, dass Mütter bzw. Angehörige die 
Vormundschaft über ihre eigenen (ledigen) Kinder beantragen konnten. Erst mit dem Jugend-
wohlfahrtsgesetz aus dem Jahre 1989 (!) erhielt die ledige Mutter automatisch die Vormund-
schaft ihres Kindes (vgl. Steinböck 2012:10). 

88 Zu diesem Zeitpunkt war noch das Ministerium für Gesundheit, Familie und Jugend unter 
der Bundesministerin Dr. Andrea Kdolsky zuständig. Von 2009 bis 2014 wechselten die Kin-
der- und Jugendhilfeagenden in das Bundesministerium für Wirtschaft, Familie und Jugend. 

https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFas-sung.wxe?Abfrage=LrT&Gesetzesnummer=20000799
https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Abfrage=LrT&Gesetzesnummer=20000799
https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFas-sung.wxe?Abfrage=LrT&Gesetzesnummer=20000799
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Darüber hinaus wurde der Begriff Wohlfahrt durch den Begriff Hilfe89 abge-
löst, da dieser als moderner gilt und an die in diesem Kontext verwendeten 
Begrifflichkeiten in anderen deutschsprachigen Ländern angeglichen werden 
sollte (vgl. Schuhmeyer 2009:1). Dem 2008 vorgelegten Gesetzesentwurf, der 
von den Expert*innen aufgrund der starken Abweichungen bzw. Verwässe-
rung der ursprünglichen Forderungen heftig kritisiert wurde, folgte 2009 ein 
zweiter modifizierter Entwurf (B-KJHG 2010) seitens des nun neu zuständigen 
Bundesministeriums für Wirtschaft, Familie und Jugend unter dem damaligen 
Minister Dr. Reinhold Mitterlehner. Nach vier Jahren zähen Verhandlungen 
mit den verschiedenen Bundesländern und zwei weiteren Gesetzesentwürfen 
konnte im April 2013 durch einen genau definierten Zweckzuschuss des Bun-
des für das Jahr 2013 und 2014 und der Möglichkeit, in den nachfolgenden 
Jahren die erhöhten Kosten über den Finanzausgleich zu regeln, eine Einigung 
mit allen Bundesländern erzielt werden (vgl. Scheipl 2013:14). Treffend kom-
mentiert wurde dieses Ringen zwischen fachlichen Notwendigkeiten auf der 
einen und dem Spardiktat der Bundesländer auf der anderen Seite seinerzeit 
von der damalig amtierenden steiermärkischen Kinder- und Jugendanwältin 
Mag. Brigitte Pörsch.  
„Es ist einfach zermürbend, dieses Ringen um das Bundes-Kinder- und Jugendhilfegesetz, 
das nun schon seit Herbst 2008 andauert. Wir kritisieren vor allem den Geist, unter dem das 
Gesetz steht. Kostenreduktion und nicht das Kindeswohl scheint am wichtigsten zu sein. 
Dieser mittlerweile vierte Gesetzesentwurf verdient leider keine Schlagzeile. Die Schläge 
werden jedoch weiterhin die Kinder einstecken.“ (Quelle90).  

Zeitgleich mit der Beschlussfassung im Nationalrat (März 2013) wurde auch 
eine Evaluierung91 des Gesetzes für das Jahr 2016 angeordnet, da der im Ge-
setz angegebene Zeitpunkt für die Evaluierung für das Jahre 2018 als zu lang 
angesehen wurde. Ab Inkrafttreten des neuen Gesetzes mit Mai 2013 hatten 
die Bundesländer nun genau ein Jahr Zeit, auf Basis des Bundesgesetzes ein 
Ausführungsgesetz zu erlassen, das in Kapitel 4.2.2 mit besonderem Augen-
merk auf Hilfen für junge Erwachsene beleuchtet wird. Inhaltlich kann das B-
KJHG als Weiterentwicklung seines Vorgängers, des JWG, gesehen werden, 
der bei dessen Einführung im Jahre 1989 entscheidende Neuansätze für die 
österreichische Kinder- und Jugendhilfe brachte. Diese Neuerungen waren 
durch eine Stärkung des Primats der Familie und die Betonung der 

 
89 Der Verwendung der Begrifflichkeit Hilfe „kann allerdings entgegengehalten werden, dass 

der Hilfebegriff sich zu stark auf den Aspekt der »Hilfsbedürftigkeit« bezieht und ein eher 
sozialraum- und gemeinwesenorientierter Charakter beispielsweise damit vernachlässigt 
wird.“ (Schuhmeyer 2009:1f.). 

90 Online unter: http://www.kinderhabenrechte.at/fileadmin/download/PA_13-04-2012_Kin-
der-_und_Jugendhilfe_-_Neues_Gesetz_keine_Schlagzeile.pdf, eingesehen am 24.10.2013 
10:21 MEZ. 

91 Diese Evaluierung wurde vom Nationalrat per Entschließung angeordnet. Einer speziellen 
Überprüfung sollte der § 6 „Verschwiegenheitspflicht“ und der § 37 „Mitteilung bei Verdacht 
der Kindeswohlgefährdung“ des B-KJHG unterzogen werden. 

http://www.kinderhabenrechte.at/fileadmin/download/PA_13-04-2012_Kin-der-_und_Jugendhilfe_-_Neues_Gesetz_keine_Schlagzeile.pdf
http://www.kinderhabenrechte.at/fileadmin/download/PA_13-04-2012_Kinder-_und_Jugendhilfe_-_Neues_Gesetz_keine_Schlagzeile.pdf
http://www.kinderhabenrechte.at/fileadmin/download/PA_13-04-2012_Kin-der-_und_Jugendhilfe_-_Neues_Gesetz_keine_Schlagzeile.pdf
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Subsidiarität gekennzeichnet. Darüber hinaus fand eine stärkere Bevorzugung 
von freien Trägern statt, auch die Installation der Kinder- und Jugendanwalt-
schaften und das Anhörungsrecht von Kindern ab dem 10. Lebensjahr ist die-
sem Gesetz zu verdanken (vgl. Scheipl 2013:14f.). Das B-KJHG in seiner letz-
ten Form fußt auf einer differenzierten Ausformulierung und Weiterentwick-
lung dieser Grundsätze und Ziele von damals. 

Zu den wichtigsten Eckpfeilern und Neuerungen des neuen Kinder- und 
Jugendhilfegesetzes zählen die schwerpunktmäßigen Verbesserungen in den 
Bereichen einer systematisierten Gefährdungsabklärung und Hilfeplanung, 
veränderte Auskunfts- und Mitteilungspflichten bei Kindeswohlgefährdungen, 
die in Fachkreisen sehr umstritten sind, da sie den Kritiker*innen folgend dem 
Prinzip der Verschwiegenheit entgegenwirken92, und die Einführung von Kin-
derrechten als handlungsleitende Prinzipien. Viele Aspekte des neuen Geset-
zes sind sehr zu begrüßen, wobei für einige Bereiche eine genauere Ausformu-
lierung der Absichten und konkrete Handlungsanweisungen wünschenswert 
gewesen wäre. Beispielsweise bleibt der Bereich der Planung und der For-
schung (§ 13 und § 14 B-KJHG93) sehr vage beschrieben, wobei gerade bun-
desweite bzw. größer dimensionierte Forschungstätigkeiten für eine substan-
zielle Weiterentwicklung von großer Bedeutung wären. Eine vergleichbare In-
stitution, wie das Deutsche Jugendinstitut wäre wohl der wichtigste Baustein 
dafür. Ähnliches gilt für den § 1 (6) B-KJHG94, der auf die notwendigen Ko-
operationen mit dem Bildungs-, Gesundheits- und Sozialsystems Bezug 
nimmt. Scheipl folgend wurde bei dieser Aufzählung zum einen wieder von 
einer Konkretisierung abgesehen, zum anderen wurde das Justizsystem gänz-
lich vergessen (Scheipl 2013:15). Obgleich das Thema Beteiligung sowohl von 
Kindern und Jugendlichen als auch den Obsorgeträger*innen explizit im Ge-
setz angeführt wird (§ 24), bleibt die Formulierung sehr allgemein gehalten 
und die Definitionsmacht, wie eine Beteiligung der Betroffenen konkret aus-
zusehen hat, bleibt letztlich (wieder) den Fachkräften der Kinder- und Jugend-
hilfe vorbehalten (vgl. Pluto 2007). Beschwerde- bzw. Einspruchsrechte von 
betroffenen Kindern, Jugendlichen bzw. Erwachsenen sucht man im Gesetz 

92 Informationen zu dieser Kritik ist auf der Homepage des Dachverbandes der österreichischen 
Kinderschutzzentren zu finden. Online unter: http://www.oe-kinderschutzzentren.at eingese-
hen, am 14.11.2013 11:51 MEZ. 

93 § 13 B-KJHG Planung (1) Der Kinder- und Jugendhilfeträger soll durch kurz-, mittel- und 
langfristige Planung vorsorgen, dass Dienste und Leistungen in der erforderlichen Art und 
dem notwendigen Umfang zur Verfügung stehen. (2) Bei der Planung sind gesellschaftliche 
Entwicklungen, fachliche Standards, wissenschaftliche Erkenntnisse sowie die Struktur, Ent-
wicklung und Problemlagen der Bevölkerung zu berücksichtigen. § 14 B-KJHG Forschung 
(1) Zur Beurteilung der qualitativen Auswirkungen der Leistungen der Kinder- und Jugend-
hilfe sowie zur Fortentwicklung derselben sind Forschungsvorhaben zu betreiben und deren 
Ergebnisse zu sammeln. (2) Bei Fragen von länderübergreifender Bedeutung sollen mehrere 
Kinder- und Jugendhilfeträger zusammenwirken.

94 § 1 (6) B-KJHG Die Wahrnehmung der Aufgaben der Kinder- und Jugendhilfe erfolgt in 
Kooperation mit dem Bildungs-, Gesundheits- und Sozialsystem. 

http://www.oe-kinderschutzzentren.at
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vergeblich. Ähnlich verhält es sich bei der Suche nach den, vom Expert*in-
nenkomitee vorgeschlagenen Verbesserungen von Hilfen für junge Erwach-
sene, sie wurden bei der Formulierung des neuen Gesetzes vollständig ignoriert 
(vgl. dazu Kapitel 4.2 und 4.3). 

Für Josef Scheipl ist das Bundes-Kinder- und Jugendhilfegesetz jedoch als 
ein weiterer Schritt zu sehen, diesen Bereich qualitativ voranzutreiben, auch 
wenn noch viele Baustellen vorhanden sind. Damit dies auch geschieht, sind 
seiner Ansicht nach unter anderem auch innovationsorientierte Landesgesetze 
notwendig, um „die Fachlichkeit in Ausbildung und Forschung voranzutreiben 
sowie die Praxis mit den erforderlichen finanziellen Mitteln auszustatten. Wie 
jedes Gesetz so lebt auch dieses von seiner Umsetzung durch die Fachkräfte 
und die Politik.“ (Scheipl 2013:17). Im Dezember 2018 wurde, die vom österr. 
Institut für Familienforschung der Universität Wien durchgeführte Evaluation 
des B-KJHG 2013, veröffentlicht. Diese Evaluation, die 2016 startete, versucht 
das Erreichen, der damals bei Installierung des neuen Gesetzes formulierten 
Zielsetzungen zu beurteilen. Mittels verschiedener qualitativer und quantitati-
ver Methoden wurden sowohl Fachkräfte als auch Adressat*innen bei der Eva-
luation beteiligt. Alle Ergebnisse im Detail vorzustellen würde den Rahmen an 
dieser Stelle sprengen, allerdings sollte ein Punkt aufgrund der kürzlich ge-
führten politischen Debatte bzgl. Rückführung der Kinder- und Jugendhil-
feagenden zu den einzelnen Bundesländern Erwähnung finden. Eine Zielset-
zung bei Installierung des B-KJHG im Jahre 2013 war die Setzung von Impul-
sen für einheitliche Standards und weitere Professionalisierung. Im Evaluati-
onsbericht von 2018 findet man dazu folgende Empfehlung.  
„Empfehlung 7: Formulierung und Implementierung österreichweit einheitlicher Standards.  

Vor dem Hintergrund des Schutzes von Kindern und Jugendlichen vor Gewalt und anderen 
Gefährdungen erscheint ein an einheitlichen Qualitätsrichtlinien orientiertes Vorgehen bei 
der Gefährdungsabklärung, Hilfeplanung sowie bei der Mitteilung über den Verdacht einer 
Kindeswohlgefährdung zielführend. Mit der gestiegenen Mobilität von Fachkräften, aber 
auch der Adressat/innen der Kinder- und Jugendhilfe sowie auf Basis der Ergebnisse der 
Evaluierung erscheint es sinnvoll, professionelle Arbeit in der Kinder- und Jugendhilfe 
österreichweit auf den gleichen Grundprinzipien bzw. Standards aufzubauen und diese 
Standards nicht nach Trägern oder Bundesländern unterschiedlich auszugestalten 
[Herv. CS]. Standards werden dabei nicht als eine Vereinheitlichung aller Arbeitsschritte im 
Detail verstanden, sondern sollten vielmehr als Leitgedanken und Grundprinzipien zur fach-
lichen Orientierung dienen, ohne die notwendige Vielfalt und Flexibilität in der professio-
nellen Arbeit einzuschränken.“ (Kapella/Rille-Pfeifer/Schmidt 2018:122).  

Deutlich zeigt sich hier, dass das Bestreben der früheren Regierungskoalition 
von ÖVP und FPÖ bzgl. der Verabschiedung der Kinder- und Jugendhilfeauf-
gaben aus der Bundesverantwortung diametral gegenüber den Empfehlungen 
der Evaluation des Bundesgesetzes gestanden sind. Leider fanden diese Emp-
fehlungen bei Beschlussfassung der Verfassungsgesetzesnovelle keine 
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Berücksichtigung und die Kompetenzen wurden letztlich mit 01.01.2020 den 
Bundesländern übertragen.  
„Mit 1.1.2020 trat die Bundes-Verfassungsgesetz-Novelle, BGBl. I Nr. 14/2019, mit der die 
Gesetzgebungskompetenz für die Angelegenheiten der Kinder- und Jugendhilfe zur Gänze 
den Ländern übertragen wurde. Davor regelte der Bund im Rahmen seiner Grundsatzgesetz-
gebungskompetenz die Grundsätze der Kinder- und Jugendhilfe im Bundes-Kinder- und Ju-
gendhilfegesetz (B-KJHG 2013), das von den Ländern in ihren jeweiligen Ausführungsge-
setzen konkretisiert wurde.In der Vereinbarung gemäß Artikel 15a B-VG über die Kinder- 
und Jugendhilfe, die ebenfalls mit 1.1.2020 in Kraft trat, verpflichten sich Bund und Länder, 
das bisherige Schutzniveau in den Angelegenheiten der Kinder- und Jugendhilfe aufrechtzu-
erhalten und weiterzuentwickeln.Während der 1. Teil des B-KJHG 2013, der die Grundsatz-
bestimmungen regelt, mit 1.1.2020 außer Kraft getreten ist, bleibt der 2. Teil des B-KJHG 
2013, der unmittelbar anzuwendendes Bundesrecht regelt – wie z. B. Mitteilungspflichten, 
Amtshilfe, Abgabenbefreiungen und die Mitfinanzierung des Bundes bei Forschung und Sta-
tistik – unverändert in Kraft.“ (Quelle95) 

Obgleich sich die Länder mit einer 15a-Vereinbarung96 dazu verpflichtet ha-
ben, die im nun teils obsolet gewordenen Bundes- Kinder- und Jugendhilfege-
setz formulierten Mindeststandards weiterhin einzuhalten bzw. nicht zu unter-
laufen, konkret sind damit die Paragraphen 1-36 gemeint, bleibt es mehr als 
offen, wie sich diese Veränderung innerhalb der Praxis und vor allem für zu-
künftig notwendige Veränderungen bzw. auf die fachliche Weiterentwicklung 
auswirken werden. Den Preis dafür werden wohl die betroffenen Kinder, Ju-
gendlichen und jungen Erwachsenen zahlen müssen.  

95 Online unter: https://www.frauen-familien-jugend.bka.gv.at/familie/kinder-jugendhilfe/kin-
der-jugendhilfe.html, eingesehen am 29.04.2020 10:56 MEZ. 

96 Der Bund und einzelne oder alle Bundesländer können gemäß Art. 15a Bundesverfassungs-
gesetz (B-VG) Vereinbarungen über Angelegenheiten ihres jeweiligen Wirkungsbereiches 
schließen. Diese sogenannten 15a-Vereinbarungen (Bund-Länder-Vereinbarungen) binden 
sowohl den Bund als auch die Bundesländer hinsichtlich der getroffenen Vereinbarungen. 
Konkret für diese 15a Vereinbarung sind folgende Formulierungen zu finden: „Die gegen-
ständliche Vereinbarung ist vom gemeinsamen Bestreben der Vertragsparteien getragen, die 
Kinder- und Jugendhilfe in Österreich einheitlich zu gestalten, gemeinsame Standards fest-
zulegen und diese im Sinne der primären, sekundären und tertiären Prävention und der Kin-
derrechte weiterzuentwickeln.“ (Art. 1) und „Die Länder verpflichten sich, die im 1. Teil des 
Bundes-Kinder- und Jugendhilfegesetzes 2013 – B-KJHG 2013, BGBl. I Nr. 69/2013, in der 
Fassung des Bundesgesetzes BGBl. I Nr. 32/2018, festgelegten Instrumente, Mindeststan-
dards und Leistungen der Kinder- und Jugendhilfe im Rahmen ihrer Gesetzgebung und Voll-
ziehung umzusetzen.“ (Art. 2). Online unter: https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFas-
sung.wxe?Abfrage=LrT&Gesetzesnummer=20000799, eingesehen am 28.04.2020 16:42 
MEZ. 

https://www.frauen-familien-jugend.bka.gv.at/familie/kinder-jugendhilfe/kin-der-jugendhilfe.html
https://www.frauen-familien-jugend.bka.gv.at/familie/kinder-jugendhilfe/kinder-jugendhilfe.html
https://www.frauen-familien-jugend.bka.gv.at/familie/kinder-jugendhilfe/kin-der-jugendhilfe.html
https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFas-sung.wxe?Abfrage=LrT&Gesetzesnummer=20000799
https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Abfrage=LrT&Gesetzesnummer=20000799
https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFas-sung.wxe?Abfrage=LrT&Gesetzesnummer=20000799
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4.2 Erziehungshilfen für junge Erwachsene in Österreich 

In diesem Kapitel wird das Angebot der österreichischen Kinder- und Jugend-
hilfe für die Zielgruppe der jungen Erwachsenen beleuchtet. Dabei werden in 
einem ersten Schritt die gesetzlichen Rahmenbedingungen sowohl auf der 
nicht mehr gültigen Bundesebene als auch in Bezug auf die Ausführungsge-
setze der einzelnen Bundesländer in Augenschein genommen und kommen-
tiert. Das obsolet gewordene Bundesgesetz wird in den Erläuterungen berück-
sichtigt, da sich die Ausführungsgesetze der einzelnen Bundesländer darauf 
beziehen, und das Bundesgesetz wie an mehreren Stellen bereits erwähnt mit-
tels Vereinbarung der einzelnen Bundesländer immer noch den Charakter einer 
Grundsatzgesetzgebung hat. Im weiteren Verlauf folgt ein statistischer Blick 
auf die Inanspruchnahme von erzieherischen Hilfen für junge Erwachsene und 
der Versuch einer Interpretation dieses Datenmaterials.  

4.2.1 Allgemeine Bemerkungen und gesetzliche 
Rahmenbedingungen  

Generell ist festzuhalten, dass die Volljährigkeit in Österreich wie in fast allen 
europäischen Staaten mit dem 18. Geburtstag erreicht wird. In der Begriffsde-
finition des österreichischen Kinder- und Jugendhilfegesetzes werden unter 
junge Erwachsene Personen gezählt, die das 18. aber noch nicht das 21. Le-
bensjahr vollendet haben (vgl. § 4 (2) B-KJHG). Die sogenannte Volljährig-
keitsgrenze hat in den letzten vier Jahrzehnten in Österreich einen nicht uner-
heblichen Wandel erlebt. 1973 wurde die Volljährigkeit von 21 Jahre auf 19 
Jahre herabgesetzt und im Jahre 2001 im Zuge des Kindschaftsrechtsände-
rungsgesetzes nochmals von 19 auf 18 Jahre.  

Wie in so vielen Ländern stellt das Erreichen der Volljährigkeit auch für 
die österreichische Kinder- und Jugendhilfe eine Zäsur dar. Das sogenannte 
Schutzmandat der Kinder- und Jugendhilfe endet, wenn die Jugendlichen den 
gesetzlichen Status der Minderjährigkeit verloren haben, vollends. An seiner 
Stelle tritt, natürlich von der Intention schon früher beginnend, die pädagogi-
sche Zielsetzung auf Förderung einer angemessenen Entfaltung und Entwick-
lung von Kindern und Jugendlichen sowie auf deren Verselbstständigung (vgl. 
§ 2 (3) B-KJHG). Hilfen zur Erziehung, die über die Volljährigkeit hinaus ge-
hen, sind in Österreich als sogenannte Anschlusshilfen konzipiert. Dies bedeu-
tet, eine Hilfe kann über die Volljährigkeit hinaus nur zugestanden werden, 
wenn die Maßnahme vor dem 18. Geburtstag der Betroffenen bewilligt wurde 
und sie laut B-KJHG dringend notwendig ist, um die im Hilfeplan formulierten 
Ziele zu erreichen (§ 29 (1)). Der gesamte § 29 – Hilfen für junge Erwachsene 
im nicht mehr gültigen B-KJHG lautete ursprünglich wie folgt:  
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„(1) Jungen Erwachsenen können ambulante Hilfen und Hilfen durch Betreuung bei nahen 
Angehörigen, bei Pflegepersonen oder in sozialpädagogischen Einrichtungen gewährt wer-
den, wenn zum Zeitpunkt der Vollendung des 18. Lebensjahres bereits Erziehungshilfen ge-
währt wurden und dies zur Erreichung der im Hilfeplan definierten Ziele dringend [Herv. 
CS] notwendig ist.“ 
(2) Die Hilfe kann nur mit Zustimmung der jungen Erwachsenen und nur solange gewährt
werden, als dies aufgrund der individuellen Lebenssituation notwendig ist. Die Hilfen enden
jedenfalls [Herv. CS] mit der Vollendung des 21. Lebensjahres.“ (§ 29 B-KJHG97).

Im Klartext bedeutet dies, dass jungen Erwachsenen nur dann Erziehungshil-
fen gewährt werden, wenn sie erstens schon vor der Volljährigkeit in einer er-
zieherischen Maßnahme waren, zweitens eine Verlängerung für die Erreichung 
der Ziele dringend notwendig ist und drittens die Betroffenen mit einer Ver-
längerung einverstanden sind. So könnte der Gesetzestext vereinfacht interpre-
tiert werden. Auf die grundsätzliche Problematik der Konstruktion als An-
schlusshilfe und der in diesem Kontext meist (alleinigen) Definitionsmacht der 
Fachkräfte bzgl. Legitimationsgrundlagen für Verlängerungen wird in Kapitel 
4.3 „Kritisches zum Modell als Anschlusshilfen“ näher eingegangen. Auf je-
den Fall enden Maßnahmen spätestens mit dem 21. Geburtstag der Betroffe-
nen, unabhängig davon, ob diese Beendigung von den jungen Menschen ge-
wollt ist und/oder aus pädagogischer Sicht vertretbar bzw. sinnvoll ist. Ob-
gleich eine Vielzahl der Expert*innen, die an der Erarbeitung des Bundesge-
setzes beteiligt waren, zumindest auf eine Absicherung der Hilfen für junge 
Erwachsene mittels Rechtsanspruchs gedrängt haben, wurde diese Forderung 
nicht nur durch die Beibehaltung der Kann-Formulierung, wie sie im vorange-
gangenen Jugendwohlfahrtsgesetz aus dem Jahre 1989 zu finden ist, beibehal-
ten, sie wurde durch den Zusatz des Adjektivs dringend zusätzlich verschärft. 
Gefordert wurde auch eine Erhöhung der Altersgrenze, analog zu der Regelung 
in vielen anderen europäischen Staaten (z. B. Niederlande, Großbritannien, 
Frankreich usw.) auf zumindest 24 Jahre bzw. in Anlehnung an die Deutsche 
Kinder- und Jugendhilfe auf maximal 26 Jahre. Darüber hinaus wurde betont, 
dass die Konstruktion als Anschlusshilfe nicht mehr zeitgemäß ist und hilfsbe-
dürftigen jungen Erwachsenen die Möglichkeit eingeräumt werden sollte, er-
zieherische Hilfe auch nach der Volljährigkeit neu bzw. wieder beantragen zu 
können. Leider konnten sich diese Forderungen, trotz Anerkennung der Wich-
tigkeit, nicht durchsetzen. Von politischer Seite wurde in diesem Zusammen-
hang immer auf Finanzierungsschwierigkeiten hingewiesen. Der damaligen 
politischen Vermarktung des Bundesgesetzes als Basis einer modernen, be-
darfsorientierten Kinder- und Jugendhilfe muss zumindest vom Standpunkt der 
Zielgruppe der jungen Erwachsenen aus ganz klar widersprochen werden.  

97 Gesetzestext online unter: http://www.parla-
ment.gv.at/PAKT/VHG/XXIV/I/I_02191/fname_291501.pdf, eingesehen am 26.10.2020 
10:19 MEZ. 

http://www.parla-ment.gv.at/PAKT/VHG/XXIV/I/I_02191/fname_291501.pdf
http://www.parlament.gv.at/PAKT/VHG/XXIV/I/I_02191/fname_291501.pdf
http://www.parla-ment.gv.at/PAKT/VHG/XXIV/I/I_02191/fname_291501.pdf
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4.2.2 Ausführungsgesetze der Bundesländer 

Die Basis der Gesetzgebung der Länder stellt, wie im vorangegangenen Kapi-
tel erwähnt, die Formulierung des § 2998, des außer Kraft gesetzten Bundes-
Kinder- und Jugendhilfegesetzes, dar. Dieser Paragraph ist sozusagen die Ba-
sis, an der sich die neun Bundesländer in ihren Formulierungen orientiert ha-
ben. Darauf bezugnehmend folgt ein Überblick über die, wenn auch nur ge-
ringfügig, geänderten Ausführungsgesetze der einzelnen Bundesländer im 
Hinblick auf Hilfen für junge Erwachsene. 

Tabelle 2: Ausführungsgesetze der Bundesländer bezogen auf Hilfen für junge 
Erwachsene  (eigene Darstellung) 
Vorarlberg  
(§ 24 V-KJHG99) 

§ 24 Jungen Erwachsenen kann mit deren Zustimmung Hilfe gewährt 
werden, wenn zum Zeitpunkt der Vollendung des 18. Lebensjahres be-
reits Hilfe zur Erziehung gewährt wurde und die Fortführung der Hilfe zur 
Erreichung der im Hilfeplan definierten Ziele notwendig ist. 
 

Tirol  
(§ 1 Abs. 3 T-
KJHG100) 

§ 1 (3) Förderungen nach diesem Gesetz können, soweit dies zur Errei-
chung der Ziele nach den Abs. 1 und 2 erforderlich ist, auch jungen Er-
wachsenen gewährt werden. 
 

Salzburg  
(§ 15 3. Unterab-
schnitt101) 

§ 15 (3) Die Erziehungshilfen können bei jungen Erwachsenen fortge-
setzt und geändert werden, wenn diese bereits vor Vollendung des 18. 
Lebensjahres gewährt worden sind und dies zur Erreichung oder Siche-
rung des im Hilfeplan festgelegten Erfolges erforderlich ist. (Werdenden) 
Müttern können sie auch erstmalig gewährt werden. Die Hilfen können 
nur mit Zustimmung der jungen Erwachsenen und nur solange gewährt 
werden, als dies auf Grund der individuellen Lebenssituation notwendig 
ist. Sie enden jedenfalls mit der Vollendung des 21. Lebensjahres. 
 

 

 
98  „(1) Jungen Erwachsenen können ambulante Hilfen und Hilfen durch Betreuung bei nahen 

Angehörigen, bei Pflegepersonen oder in sozialpädagogischen Einrichtungen gewährt wer-
den, wenn zum Zeitpunkt der Vollendung des 18. Lebensjahres bereits Erziehungshilfen ge-
währt wurden und dies zur Erreichung der im Hilfeplan definierten Ziele dringend notwendig 
ist. (2) Die Hilfe kann nur mit Zustimmung der jungen Erwachsenen und nur solange gewährt 
werden, als dies aufgrund der individuellen Lebenssituation notwendig ist. Die Hilfen enden 
jedenfalls mit der Vollendung des 21. Lebensjahres.“ (§ 29 B-KJHG). 

99 Gesetzestext online unter: https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Ab-
frage=LrVbg&Gesetzesnummer=20000417, eingesehen am 20.07.2021 12:33 MEZ.  

100 Gesetzestext online unter: https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Ab-
frage=LrT&Gesetzesnummer=20000550, eingesehen am 20.07.2021 12:31 MEZ. 

101 Gesetzestext online unter: https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Ab-
frage=LrSbg&Gesetzesnummer=20000949, eingesehen am 20.07.2021 12:29 MEZ.  

https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Ab-frage=LrVbg&Gesetzesnummer=20000417
https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Abfrage=LrVbg&Gesetzesnummer=20000417
https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Ab-frage=LrVbg&Gesetzesnummer=20000417
https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Ab-frage=LrT&Gesetzesnummer=20000550
https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Abfrage=LrT&Gesetzesnummer=20000550
https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Ab-frage=LrT&Gesetzesnummer=20000550
https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Ab-frage=LrSbg&Gesetzesnummer=20000949
https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Abfrage=LrSbg&Gesetzesnummer=20000949
https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Ab-frage=LrSbg&Gesetzesnummer=20000949
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Oberösterreich 
(§ 48 OÖ-KJHG102) 

§ 48 (1) Jungen Erwachsenen können von der Bezirksverwaltungsbe-
hörde oder der Landesregierung

1. mobile und ambulante Hilfen oder
2. Hilfen durch Betreuung bei nahen Angehörigen, bei Pflege-

personen oder in sozialpädagogischen Einrichtungen
gewährt werden, wenn zum Zeitpunkt der Vollendung des 18. Lebens-
jahres bereits Erziehungshilfen gewährt werden und die Hilfen zur Errei-
chung oder Sicherung der im Hilfeplan definierten Ziele notwendig sind. 

Niederösterreich 
(§ 48 NÖ-KJHG103) 

§ 48 (1) Erziehungshilfen gemäß §§ 44 Z 5 und 50 Abs. 1 können über
die Volljährigkeit hinaus als Hilfen für junge Erwachsene fortgesetzt wer-
den, wenn die Beendigung der Erziehungshilfen zum Zeitpunkt der Voll-
jährigkeit die Erreichung des im Hilfeplan definierten Erziehungszieles 
gefährden würde.
(2) Die Hilfen für junge Erwachsene müssen mit diesen selbst vereinbart 
werden. Sie dürfen nur solange gewährt werden, als dies zur Erreichung 
des vor Erreichung der Volljährigkeit definierten Erziehungszieles not-
wendig ist und enden jedenfalls mit Vollendung des 21. Lebensjahres.
(3) Die Vereinbarung über Hilfen für junge Erwachsene ist über deren 
Verlangen vorzeitig zu beenden. Der Kinder- und Jugendhilfeträger kann
die Hilfe für junge Erwachsene vorzeitig beenden, wenn diese nicht an 
der Erreichung des vor Erreichen der Volljährigkeit festgelegten Erzie-
hungszieles mitwirken [Herv. CS].

Wien 
(§ 33 W-KJHG104)
Burgenland
(§ 35 Bgld.-KJHG105)
Steiermark 
(§ 31 St.-KJHG106) 
Kärnten
(§ 48 K-KJHG107)
Jeweils Absatz 1 glei-
che Formulierung wie 
§ 29 Abs. 1 B-KJHG

(1) Jungen Erwachsenen können ambulante Hilfen und Hilfen durch Be-
treuung bei bis zum dritten Grad Verwandten oder Verschwägerten, bei 
Pflegepersonen oder in sozialpädagogischen Einrichtungen gewährt
werden, wenn zum Zeitpunkt der Vollendung des 18. Lebensjahres be-
reits Erziehungshilfen gewährt wurden und dies zur Erreichung der im
Hilfeplan definierten Ziele dringend [Herv. CS] notwendig ist.

102 Gesetzestext online unter: https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Ab-
frage=LrOO&Gesetzesnummer=20000777, eingesehen am 20.07.2021 12:26 MEZ. 

103 Gesetzestext online unter: https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Ab-
frage=LrNO&Gesetzesnummer=20000960, eingesehen am 20.07.2012 12:21 MEZ. 

104 Gesetzestext online unter: https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Ab-
frage=LrW&Gesetzesnummer=20000259, eingesehen am 20.07.2021 12:18 MEZ.  

105 Gesetzestext online unter: https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Abfrage=LrB-
gld&Gesetzesnummer=20000955, eingesehen am 20.07.2021 12:15 MEZ 

106 Gesetzestext online unter: https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Ab-
frage=LrStmk&Gesetzesnummer=20001012, eingesehen am 20.07.2021 12:12 MEZ. 

107 Gesetzestext online unter: https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Ab-
frage=LrK&Gesetzesnummer=20000255, eingesehen am 20.07.2021 12:09 MEZ. 

https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Ab-frage=LrOO&Gesetzesnummer=20000777
https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Abfrage=LrOO&Gesetzesnummer=20000777
https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Ab-frage=LrOO&Gesetzesnummer=20000777
https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Ab-frage=LrNO&Gesetzesnummer=20000960
https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Abfrage=LrNO&Gesetzesnummer=20000960
https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Ab-frage=LrNO&Gesetzesnummer=20000960
https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Ab-frage=LrW&Gesetzesnummer=20000259
https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Abfrage=LrW&Gesetzesnummer=20000259
https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Ab-frage=LrW&Gesetzesnummer=20000259
https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Abfrage=LrB-gld&Gesetzesnummer=20000955
https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Abfrage=LrBgld&Gesetzesnummer=20000955
https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Abfrage=LrB-gld&Gesetzesnummer=20000955
https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Ab-frage=LrStmk&Gesetzesnummer=20001012
https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Abfrage=LrStmk&Gesetzesnummer=20001012
https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Ab-frage=LrStmk&Gesetzesnummer=20001012
https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Ab-frage=LrK&Gesetzesnummer=20000255
https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Abfrage=LrK&Gesetzesnummer=20000255
https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Ab-frage=LrK&Gesetzesnummer=20000255
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Bei der ersten Durchsicht fällt auf, dass nicht alle Bundesländer in ihren Aus-
führungsgesetzen die ehemalige Vorgabe des Bundes eins zu eins übernom-
men haben. Vier Bundesländer von neun, dazu gehören Wien, Kärnten, das 
Burgenland und die Steiermark, haben bei ihrer Formulierung bzgl. Hilfege-
währung bei jungen Erwachsenen, das im Bundesgesetz verwendete Adjektiv 
dringend übernommen. Heißt eine Verlängerung einer Maßnahme über die 
Volljährigkeit hinaus kann nur dann gewährt werden, wenn dies zur Errei-
chung der im Hilfeplan festgelegten Ziele dringend notwendig ist. In diesem 
Kontext stellt sich die Frage, wer bestimmt diese Dringlichkeit, welche Mög-
lichkeiten haben die Betroffenen, wenn die Meinungen divergieren? Welche 
rechtlichen Einspruchsmöglichkeiten sind für junge Menschen nutzbar, wie 
sind Aushandlungsprozesse in diesem Zusammenhang gestaltet, sodass auch 
unterschiedliche Meinungen speziell von Seiten der Betroffenen nicht nur ge-
hört, sondern auch ernst genommen und berücksichtigt werden? Ähnlich ver-
hält es sich mit der Deutung des Begriffs Mitwirkungspflicht bzw. Mitwir-
kungsbereitschaft, welcher sich sinngemäß im Ausführungsgesetz von Nieder-
österreich wiederfindet: 
„Der Kinder- und Jugendhilfeträger kann die Hilfe für junge Erwachsene vorzeitig beenden, 
wenn diese nicht an der Erreichung des vor Erreichen der Volljährigkeit festgelegten Erzie-
hungszieles mitwirken.“ (§ 42 (3) NÖ-KJHG).  

Nach welchen Kriterien wird entschieden, ob der*die Betroffene ausreichend 
mitwirkt oder eben zu wenig mitwirkt, was wird grundsätzlich als Nicht-Mit-
wirken interpretiert, wie lange wird dieses Nicht-Mitwirken toleriert bzw. mit-
getragen, welches Nicht-Mitwirken wird als akzeptabel bzw. tolerierbare Krise 
der Betroffenen angesehen, nachdem ja schon in Kapitel 2.2 erläutert wurden, 
dass Krisen diesem Lebensabschnitt immanent sind. An dieser Stelle darf da-
rauf hingewiesen werden, dass auf all diese wichtigen Fragestellungen und die 
grundsätzlich inhärente Problematik von asymmetrischen Machtverhältnissen 
speziell im Kontext der Kinder- und Jugendhilfe und der dort herrschenden 
Machtverteilung hinsichtlich der Definitions- und Interpretationshoheiten im 
Kapitel Kritisches zum Modell als Anschlusshilfe (4.3) ausführlich eingegan-
gen wird.  

Im niederösterreichischen Ausführungsgesetz findet sich ein weiteres For-
mulierungsunikat: „Sie [die Erziehungshilfen] dürfen nur so lange gewährt 
werden, als dies zur Erreichung des vor Erreichung der Volljährigkeit defi-
nierten Erziehungszieles [Herv. CS] notwendig ist […]“. Diesem Ansatz fol-
gend, muss das Erziehungsziel bereits vor dem 18. Geburtstags fixiert werden 
und darf sich bei maximaler Inanspruchnahme der Hilfen in den folgenden drei 
Jahren nicht ändern. An dieser Stelle darf salopp die Frage gestellt werden, 
welche Lebensweltorientierung und Anschlussfähigkeit hinsichtlich der Be-
dürfnisse der jungen Menschen diesem Ansinnen zugrunde liegt.  
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Die Bundesländer Vorarlberg, Tirol, Salzburg und Oberösterreich haben das 
Adjektiv dringend in ihren Ausführungsgesetzen nicht angeführt. Ob dieser 
Wegfall bewusst im Sinne einer vielleicht nicht so eng gefassten Anspruchs-
berechtigung geschehen ist, kann an dieser Stelle nicht zur Gänze beantwortet 
werden. Wird jedoch das statistische Zahlenmaterial herangezogen, so sind 
beispielsweise im Zeitraum von 2013 bis 2019 keine nennenswerten Unter-
schiede zur Hilfegewährung gegenüber den anderen Bundesländern zu ver-
zeichnen. Im Ausführungsgesetz von Salzburg findet sich ein Hinweis, dass 
werdenden Müttern auch über das 18. Lebensjahr hinaus erstmalig eine Maß-
nahme im Rahmen der Kinder- und Jugendhilfe gewährt werden kann. Dies 
erscheint aus Sicht der Autorin aber nicht weiter verwunderlich oder besonders 
fortschrittlich, in diesem Fall kommt mit dem Neugeborenen ein*e weitere*r 
Adressat*in für die Kinder- und Jugendhilfe hinzu, für den die Behörde im 
Sinne ihres Auftrags ein Schutzmandat hat, deshalb ist auch eine erstmalige 
Gewährung als logische Konsequenz zu sehen.  

4.2.3 Entwicklung der Fallzahlen 

Dieses Kapitel sollte einen groben Überblick hinsichtlich der Entwicklung der 
Fallzahlen von Hilfen zur Erziehung für junge Erwachsene geben. Die statisti-
schen Daten werden hierfür den Jugendwohlfahrtsberichten bzw. Kinder- und 
Jugendhilfeberichten aus den Jahren 2010 bis 2019 entnommen, die im Zeit-
raum 2010 bis 2014 vom zuständigen Bundesministerium108 veröffentlicht 
wurden und ab dem Jahr 2015 von einem nun extern beauftragten Institut, der 
Statistik Austria109. In diesem Zusammenhang muss angemerkt werden, dass 
diese statistischen Erhebungen, speziell als diese noch vom Ministerium selbst 
verfasst wurden, in Fachkreisen äußerst umstritten waren.  

Zoller-Mathis und Madner (2006) verweisen in ihrem Artikel „Zahlen, Da-
ten und Fakten in der Jugendwohlfahrt am Beispiel Fremdunterbringung“ auf 
die Tatsache, dass es in Österreich ein äußerst lückenhaftes Datenmaterial in 
diesem Kontext gibt, obgleich darauf verwiesen werden muss, dass ab dem 
Jahr 2015 eine deutliche Verbesserung hinsichtlich der Erhebung und auch des 
Auswertungsmodus stattgefunden hat.  

108 Zuständig in den Jahren 2009 bis 2014 Bundesministerium für Wirtschaft, Familie und Ju-
gend. Seit 2014 bis 2019 dem Bundesministerium für Familie und Jugend zugeordnet.  

109 Statistik Austria ist die Bezeichnung, unter der die Bundesanstalt Statistik Austria (STAT), 
das statistische Amt der Republik Österreich öffentlich auftritt. Die Statistik Austria ging aus 
dem österr. Statistischen Zentralamt hervor und wurde am 1. Jänner 2000 aus der Bundes-
verwaltung ausgegliedert. 
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Die vorhandenen Statistiken weisen abseits vom Fehlen wichtiger Informatio-
nen110 oft viele Unstimmigkeiten auf, beispielsweise stimmen Angaben der 
Länder über die Anzahl fremduntergebrachter Kinder und Jugendlicher mit de-
nen des Bundes nicht überein. Diese Diskrepanzen waren in den früheren Sta-
tistiken, als diese noch vom Ministerium erstellt wurden, gravierender. Laut 
Scheipl (2011a) können die Gründe dieser teils erheblichen Unstimmigkeiten 
nicht mit Sicherheit angegeben werden. Seiner Ansicht nach liegen sie einer-
seits in einer unterschiedlichen Handhabung der Kinder- und Jugendhilfepra-
xis in den einzelnen Bundesländern und andererseits dürfte es an einer einheit-
lichen Kategorisierung bzw. einem Verständnis bestimmter Begrifflichkeiten 
mangeln (vgl. Scheipl 2011a:565).  

Trotz dieser besagten Unschärfen und Unstimmigkeiten sollte es dennoch 
möglich sein, aus dem Datenmaterial zumindest Tendenzen bzw. Annahmen 
abzuleiten, welche eine zumindest bis zu einem gewissen Grad valide Aussa-
gekraft haben. Bei der Betrachtung der tabellarischen Auflistung müssen fol-
gende Punkte berücksichtigt werden: 

- Bei der Anzahl der Verlängerungen über die Volljährigkeit findet bis 
zum Jahr 2015 leider keine Unterscheidung zwischen Unterstützung 
der Erziehung und Volle Erziehung statt, deshalb findet sich in der Ta-
belle auch keine diesbezügliche Aufschlüsselung. Weiters finden sich 
im Datenmaterial keine weiteren Differenzierungen bzgl. des Alters, 
es ist aber davon auszugehen, dass der größte Anteil der Verlängerun-
gen bei den 18-Jährigen zu finden ist und es in Folge zu stetigen Ab-
nahmen kommt.  

- Hinsichtlich den Personenangaben kann nicht ausgeschlossen werden, 
dass Doppelzählungen auftreten, wenn beispielsweise innerhalb des 
Erhebungszeitraums eine Person von einer ambulanten in eine statio-
näre Maßnahme gewechselt hat oder eine Person eine Maßnahme ab-
bricht und im selben Jahr wieder in eine Maßnahme aufgenommen 
wird. Auf diese Unschärfe, die nicht vollständig bereinigt werden 
kann, weist auch die Statistik Austria hin.  

 
110 Es gibt beispielsweise keine Erhebung darüber, wie viele Kinder im stationären Kontext ei-

nen Migrationshintergrund haben, ob Beendigungen planmäßig verlaufen sind, oder es zu 
Abbrüchen gekommen ist. 
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Tabelle 3: Verlängerungen Unterstützung der Erziehung und volle Erziehung 
über die Volljährigkeit hinaus im Zeitraum von 2010 bis 2020 (eigene Darstel-
lung, basierend auf eigenen Berechnungen111). 

Jahr Hilfen zur 
Erziehung 
insgesamt 

Unterstützung der 
Erziehung und Volle 
Erziehung von 14 bis 

unter 18 Jahre 

Verlängerung 
über Volljährig-

keit 

Prozentualer Anteil der 
Verlängerungen in Re-
lation zu allen Hilfen 
zur Erziehung von 14 

bis unter 18 Jahre 
2010 26 457 11 245 881 7,83 % 
2011 27 267 10 969 903 8,23 % 
2012 26 857 10 727 936 8,73 % 
2013 27 151 10 548 1 066 10,11 % 
2014 29 476 10 796 1 250 11,58 % 
2015 36 369 14 278 2 644 18,52 % 
2016 34 053 13 993 2 867 20,49 % 
2017 35 463 14 663 2 648 18,06 % 
2018 36 255 14 533 3 031 20,86 % 
2019 36 509 14 554 3 290 22,61 % 
2020 38 489 14 934 3 503 23,46 % 

Wird nun die Anzahl der Unterstützung der Erziehung und der Vollen Erzie-
hung von Personen zwischen 14 und 18 Jahren in Relation zur Anzahl der 
Maßnahmen, die über die Volljährigkeit hinaus verlängert werden, betrachtet, 
so kommt es im Zeitraum von 2010 bis 2014 lediglich in rund 8-10 % der Fälle 
zu einer Verlängerung. Ab dem Jahr 2015 ist eine Erhöhung des Prozentsatzes 
auf 18 % zu verzeichnen. Welche Faktoren für diese Erhöhung verantwortlich 
sind, kann nicht mit Bestimmtheit geklärt werden. Ein möglicher Erklärungs-
ansatz liegt mit Sicherheit in der im Jahr 2015 aufgetretenen sogenannten 
„Flüchtlingswelle“, bei der auch viele begleitete bzw. unbegleitete minderjäh-
rigen Flüchtlinge in Österreich einen Antrag auf Asyl gestellt haben. Im Jahr 
2015 stellten 8 277 unbegleitete minderjährige Flüchtlinge einen Asylantrag, 
2016 sank die Zahl auf 3 900, 2017 auf 1 352 und 2018 auf 488 Anträge112. 
2019 wurde erstmals wieder eine Steigerung verzeichnet mit 859 Anträge. 
Diese Personengruppe ist statistisch für die Kinder- und Jugendhilfe relevant, 
da speziell bei unbegleiteten minderjährigen Flüchtlingen die Obsorge und so-
mit auch die Verantwortung der Versorgung und Unterbringung zur Gänze auf 
die örtlich zuständige Kinder- und Jugendhilfe übergeht.  

111 Zahlenmaterial von 2010 bis 2014 eingeholt von den jeweiligen Archiven der Bundesmini-
sterien, ab 2015 durch Statistik Austria online unter: https://www.statistik.at/web_de/statis-
tiken/menschen_und_gesellschaft/soziales/sozialleistungen_auf_landesebene/kin-
der_und_jugendhilfe/index.html, eingesehen am 09.08.2021 14:03 MEZ. 

112 Statistische Zahlen entnommen online unter: https://www.migration-infografik.at/at-asylsta-
tistiken-2019/#unbegleitete-minderjaehrige-asylwerberinnen, eingesehen am 15.07.2021 
14:43 MEZ.  

https://www.statistik.at/web_de/statis-tiken/menschen_und_gesellschaft/soziales/sozialleistungen_auf_landesebene/kin-der_und_jugendhilfe/index.html
https://www.statistik.at/web_de/statistiken/menschen_und_gesellschaft/soziales/sozialleistungen_auf_landesebene/kinder_und_jugendhilfe/index.html
https://www.statistik.at/web_de/statis-tiken/menschen_und_gesellschaft/soziales/sozialleistungen_auf_landesebene/kin-der_und_jugendhilfe/index.html
https://www.statistik.at/web_de/statis-tiken/menschen_und_gesellschaft/soziales/sozialleistungen_auf_landesebene/kin-der_und_jugendhilfe/index.html
https://www.statistik.at/web_de/statis-tiken/menschen_und_gesellschaft/soziales/sozialleistungen_auf_landesebene/kin-der_und_jugendhilfe/index.html
https://www.migration-infografik.at/at-asylsta-tistiken-2019/#unbegleitete-minderjaehrige-asylwerberinnen
https://www.migration-infografik.at/at-asylstatistiken-2019/#unbegleitete-minderjaehrige-asylwerberinnen
https://www.migration-infografik.at/at-asylsta-tistiken-2019/#unbegleitete-minderjaehrige-asylwerberinnen
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Wird nun die Anzahl der Anschlusshilfen betrachtet, so bedeutet dies, dass im 
Zeitraum 2010 bis 2014 lediglich ein Anteil von 8-10 %, später ca.20 % aller 
jungen Menschen, die entweder in stationären Maßnahmen wie betreutem 
Wohnen, betreuten Wohngemeinschaften oder Pflegefamilien untergebracht 
waren bzw. ambulante Hilfen in Anspruch genommen hatten, nach ihrem 18. 
Geburtstag eine Verlängerung der Maßnahme erhalten haben. Zynisch gespro-
chen könnte man sagen, dass die Jugendhilfe hier wohl schon vor dem Errei-
chen der Volljährigkeit ganze Arbeit geleistet hat und die jungen Menschen 
scheinbar „ready to go“ sind, wenn nur so ein geringer Prozentsatz von den 
Betroffenen eine Verlängerung der Maßnahme über die Volljährigkeit hinaus 
benötigt. Vor dem Hintergrund, wie in Kapitel 3.1.1 erläutert, dass der Großteil 
der betroffenen Jugendlichen aufgrund ihrer Lebensumstände eher der Gruppe 
der Bildungsverlierer*innen zuzuordnen ist, sie oftmals eine brüchige Ausbil-
dungs- bzw. Arbeitsbiografie haben und auch nicht auf ein funktionierendes, 
finanziell gut ausgestattetes Herkunftssystem zurückgreifen können, scheint 
der massive Einbruch von solchen Unterstützungsleistungen mehr als bedenk-
lich. Aus Sicht der Autorin erscheint es zynisch, zu glauben, dass diese jungen 
Menschen mit all ihren Benachteiligungen und persönlichen Rucksäcken im 
Gegensatz zu anderen gleichaltrigen Jugendlichen mit 18 Jahren ihr Leben 
schon eigenständig meistern. Sind junge Menschen nach ihrer Volljährigkeit 
in Österreich mit der Tatsache konfrontiert, stationäre oder ambulante Hilfen 
erstmalig oder wieder zu benötigen, so können sich die Betroffenen nur an 
Einrichtungen der Wohnungslosenhilfe bzw. andere Hilfsangebote wenden, 
die oftmals mehr für ein älteres Klientel konzipiert sind und wenig sozialpäda-
gogische Ausrichtung haben. Diese Wohnungslosenhilfeeinrichtungen sind 
laut deren eigener Einschätzung durch die Gruppe junger Erwachsener mit ei-
ner Zielgruppe konfrontiert, für die sie eigentlich kein adäquates Angebot dar-
stellen.  

Leider findet sich in der herangezogenen Statistik auch keine Aufschlüs-
selung hinsichtlich der Altersstruktur bezogen auf die Verlängerungen. Es 
kann aber davon ausgegangen werden, dass die beträchtliche Mehrheit der 
Verlängerungen von Maßnahmen mit 18 Jahren gewährt wird und die Verlän-
gerungspraxis mit zunehmendem Alter rapide sinkt. Mit Erreichen der Voll-
jährigkeit endet, überspitzt formuliert, mehr oder weniger die Zuständigkeit 
der Kinder- und Jugendhilfe in Österreich, auch wenn Möglichkeiten der Ver-
längerung bestünden, ist dies wohl basierend auf dem Datenmaterial als Fakt 
anzusehen. In der Zusammenschau muss konstatiert werden, dass für die Ziel-
gruppe der jungen Erwachsenen von keinem nachhaltigen, auf die Lebensrea-
lität der Betroffenen ausgerichteten Hilfesystem gesprochen werden kann. Um 
eine Änderung der Situation zu bewirken, würde es als Basis einer gesetzlichen 
Neuregelung bedürfen, die Maßnahmen für junge Erwachsene nicht als An-
schlusshilfen konzipiert, sondern auch Neubeantragungen zulässt, eine Erhö-
hung der Altersgrenze auf zumindest 24 Jahre und eine Absicherung mittels 
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Rechtsanspruchs. Doch solche notwendigen gesetzlichen Veränderungen 
scheinen durch die kürzlich vorgenommene Kompetenzverschiebung von 
Bundesebene auf Länderebene in noch weiterer Ferne gerückt.  

4.3 Kritische Bemerkungen zum Modell als Anschlusshilfe 

In den Ausführungen der vorangegangenen Kapitel wurden schon einige Ar-
gumente dargelegt, aus welchen Gründen das aktuelle Modell von Hilfen für 
junge Erwachsene als Anschlusshilfen kritisch zu hinterfragen ist. Ziel dieses 
Kapitel ist es, nochmals alle wesentlichen Faktoren zu benennen und auf die 
spezifischen Problemfelder hinzuweisen, dies ist besonders interessant, da sich 
in den ausführlich dargestellten Fallanalysen deutliche Berührungspunkte und 
Analogien zeigen. Den Abschluss des Kapitels bildet eine kurze Zusammen-
fassung der wesentlichen Kritikpunkte und eine knapp gehaltene Punktation 
von notwendigen Verbesserungen.  

4.3.1 Problemfeld 1: Gewährung von Leistungen nur als 
Verlängerung bestehender Maßnahmen 

Maßnahmen für junge Erwachsene nur dann (weiter) zu gewähren, wenn diese 
schon vor dem 18. Geburtstag bewilligt wurden, ist aus mehreren Gesichts-
punkten problematisch. Erstens ist eine kritische Beschau hinsichtlich der 
Gründe, die eine Verlängerung der Erziehungshilfe legitimieren, notwendig. 
Wie schon in Kapitel 4.2 erwähnt, steht jungen Menschen gesetzlich eine Ver-
längerung einer Jugendhilfemaßnahme dann zu, wenn dies zur Erreichung der 
im Hilfeplan definierten Ziele dringend notwendig ist. Hier drängt sich die 
Frage auf, wer diese Dringlichkeit definiert und wer in welchem Ausmaß be-
teiligt ist, legitimierende Zielformulierungen festzusetzen. Wer besitzt in die-
sem Kontext welche Definitionshoheit? Wer bestimmt die Voraussetzungen 
für eine Verlängerung de facto? Welche Macht bzw. welchen Einfluss können 
die verschiedenen Beteiligten bzw. Akteur*innen (junger Mensch, Einrich-
tung, Jugendhilfe) ausüben. Eine ausführliche Auseinandersetzung dazu siehe 
Problemfeld 2. 

Zweitens fußt die Idee der Anschlusshilfe auf der veralteten Vorstellung 
eines mehr oder weniger linearen Lebensverlaufs und berücksichtigt nicht die 
Tatsache, dass dieses Modell in der heutigen Zeit keine Gültigkeit mehr besitzt 
(vgl. Kapitel 2). Treten nun im Kontext der Jugendhilfe kurz vor der Volljäh-
rigkeit bzw. nach der Volljährigkeit Krisen bei den jungen Menschen auf, die 
dieser Lebensphase immanent sind und für die Persönlichkeits- bzw. Identi-
tätsentwicklung wichtig sind, und zeigen sich diese Krisen vielleicht darin, 
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dass die jungen Menschen Betreuungsvereinbarungen nicht wie ausgemacht 
einhalten, vereinbarte Betreuungsziele in Frage stellen, für sich neue Ziele de-
finieren bzw. überhaupt die Betreuung in Frage stellen, vielleicht (problemati-
sche) Partnerschaften bzw. Freundschaften eingehen, die für sie nun die pri-
märe Orientierung darstellen und nicht mit den Betreuungsinhalten überein-
stimmen – und haben diese Dinge dann zur Folge, dass von Seiten der jungen 
Männer und Frauen oder aber von Seiten der Einrichtungen und Behörden 
Maßnahmen beendet werden, so sind diese Beendigungen irreversibel. Selbst 
wenn die Betroffenen nach einer gewissen Zeit und Neujustierung ihrer Sicht-
weise bzw. Motivation, welche vielleicht auch nur durch das Durchleben der 
Krise ermöglicht wurde, die Betreuung wieder nutzen möchten und dies von 
Seiten der Fachkräfte auch befürwortet würde, ist eine Rückkehr bzw. (Wie-
der-)Gewährung aufgrund der geltenden Rechtslage nicht möglich.  

Krisen sind sehr häufig Kristallisationspunkte, an denen junge Menschen 
die Tragfähigkeit und Konstanz der professionellen Beziehungen erleben und 
erfahren können, sie schaffen eine tiefergehende Vertrauensbasis, die für die 
professionelle Arbeit und Beziehungsgestaltung von essenzieller Bedeutung 
ist. Während bei jüngeren Jugendlichen solche krisenhaften Zeiten in diesem 
Sinne ohne weitreichendere Gefahr zur Festigung der Beziehung genutzt wer-
den, laufen ältere Jugendliche bzw. junge Erwachsene Gefahr, in solchen Si-
tuationen in existentielle Notlagen zu geraten. Erschwerend kommt für die Be-
troffenen noch hinzu, dass diese nicht wie der Großteil ihrer Altersgenossen 
auf ein funktionierendes Herkunftssystem zurückgreifen können, welches 
ihnen nach einer gleichgelagerten (problematischen) Experimentierphase emo-
tional, finanziell und existentiell (z. B. zumindest mit einem Dach über dem 
Kopf) Unterstützung bieten kann.  

Drittens beklagen viele Expert*innen aus der praktischen Jugendhilfe, 
dass durch die Gewährungszäsur mit Erreichen der Volljährigkeit junge Men-
schen, die relativ nah an der Volljährigkeit sind und die sich in schwierigen 
Lebensphasen bzw. Konstellationen befinden, in denen es schwer einschätzbar 
ist, ob die (von außen) gewünschten Zielsetzungen113 mehr oder weniger linear 
erreicht werden können, es zu einem schwierigen Unterfangen werden kann, 
einen Platz in einer geeigneten Einrichtung zu erhalten. Manchmal haben ge-
rade solche Jugendliche bereits verschiedenste Betreuungserfahrungen ge-
macht und können sich nur mit Vorbehalt auf neue Betreuungssettings einlas-
sen. In solchen Fällen sind die Betreuer*innen besonders zu Beginn gefordert, 
Zeit in den Aufbau und die Etablierung einer auf Vertrauen basierenden 

 
113 Damit sind Zielsetzungen gemeint, die von Seiten der Behörden formuliert werden, von Sei-

ten der Einrichtungen und auch von Seiten von Obsorgeträger*innen, die vielleicht mit den 
Vorstellungen der jungen Menschen nicht immer übereinstimmen. Wo auch eine Art von 
Ausprobieren von vielleicht unrealistischen Zielen der jungen Menschen nicht zugelassen 
wird, obwohl das Ausprobieren und möglicherweise auch Scheitern eine wichtige Erfahrung 
darstellen und die Tür für wichtige Auseinandersetzungen öffnen würde. 
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Beziehung zu investieren, weshalb es manchmal zu keiner so schnellen Um-
setzung von konkreten Zielen kommen kann. Einrichtungen zu finden, die trotz 
dieser vielen Unsicherheiten einen Betreuungsplatz anbieten, kann sich wie er-
wähnt als schwierig erweisen. Aufgrund der Tagsatzfinanzierung ist es für sta-
tionäre Betreuungseinrichtungen aus finanziellen Überlegungen heraus sehr 
wichtig, Betreuungen zu haben, die möglichst stabil sind und von zumindest 
mittelfristiger Perspektive. Erschwerend kommt noch hinzu, dass Betreuungen 
über die Volljährigkeit hinaus immer mit relativ stringenten Zielvereinbarun-
gen bzw. Vorstellungen von Seiten der Behörde verknüpft sind, die bei Nicht-
Erreichen zu einer Beendigung der Maßnahme führt (dazu mehr im Problem-
feld 3). Des Weiteren besteht das Faktum, dass es innerhalb der Praxis oftmals 
für einen freien Platz in einer Betreuungseinrichtung mehrere Bewerber*innen 
gibt und die Einrichtungen sich aus den oben genannten Gründen wohl für 
Kandidat*innen mit stabilerer Perspektive entscheiden und somit die jungen 
Menschen, die den augenscheinlich größten Betreuungsbedarf haben, nicht 
zum Zug kommen und in diesem Zusammenhang zusätzlich mit der Tatsache 
von einzelnen oder aber auch mehreren Absagen umgehen müssen. Oder es 
führt zu der paradoxen Situation, dass die jungen Menschen im Vermittlungs-
kontext als stabiler beschrieben werden, schwierige Verhaltensmuster von den 
Fachkräften der Kinder- und Jugendhilfe nicht in dem Maß angesprochen wer-
den als nötig und so die Einrichtungen in Folge zu wenig Betreuungsstunden 
zur Verfügung haben, um eine adäquate Betreuung und Begleitung gewähr-
leisten zu können. Aufgrund der angespannten öffentlichen Haushalte und des 
seit Jahren steigenden finanziellen Aufwands der ambulanten und stationären 
Erziehungshilfe werden von Seiten der öffentlichen Verwaltung Einsparungen 
verlangt. Diese Einsparungen sind bei der Verlängerung von Maßnahmen 
deutlich spürbar, beispielsweise bei der knappen zeitlichen Bemessung von 
Verlängerungen auf maximal drei, sechs bzw. im Ausnahmefall auf zwölf Mo-
nate und den damit verbundenen, sehr rigiden Zielformulierungen, die oftmals 
nur mit dem Erreichen von formalen Ausbildungs- bzw. Schulabschlüssen ein-
hergehen. Diese kurze Verlängerungsdauer schafft keinen wirklich abgesicher-
ten Entwicklungsraum für die betroffenen jungen Menschen, sondern erzeugt 
in dieser per se schon sehr unsicheren, ambivalenten Zeit der Ablöse zusätzli-
chen Stress und Ungewissheit.  
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4.3.2 Problemfeld 2: Asymmetrische Machtverhältnisse und 
Definitionshoheiten in der Kinder- und Jugendhilfe 

Unbestritten kann behauptet werden, dass speziell in den letzten Jahrzehnten 
die Kinder- und Jugendhilfe einen großen Wandel erlebt hat. Dies zeigt sich in 
einer großen Veränderung hinsichtlich ihrer Betrachtungs- und Handlungs-
weise. Wurde früher die Meinung vertreten, als Fachkraft bzw. Institution zu 
wissen, was das Beste für die Betroffenen sei, so wandelte sich die Haltung 
dahingehend, die Einbeziehung und Beteiligung von Betroffenen aus mehreren 
Blickwinkeln als sinnvoll bzw. notwendig zu erachten. Die Gründe liegen ei-
nerseits in den Demokratisierungsbestrebungen der Kinder- und Jugendhilfe, 
Adressat*innen bzw. Nutzer*innen sollten generell eine größere Chance erhal-
ten, an der Entscheidung und Ausgestaltung der Hilfe beteiligt zu sein, die Be-
troffenen sollten aus ihrem Objektstatus befreit werden und sich im Laufe der 
Hilfe zunehmend als Subjekt eines aktiv mitgestalteten Hilfeprozesses erfah-
ren. Die Machtbalance sollte sich zugunsten der Adressat*innen verschieben. 
Andererseits werden betroffene Kinder, Jugendliche, junge Erwachsene und 
Obsorgeträger*innen als Nutzer*innen von sozialen Dienstleistungen gesehen, 
die mit ihrem Zutun eine bzw. die entscheidende Rolle beim Gelingen von 
Maßnahmen spielen. Darüber hinaus erzeugt Partizipation nicht nur aufgrund 
der Mitgestaltung und Akzeptanz eine höhere Wirksamkeit bzw. Nachhaltig-
keit, sondern ermöglicht auch im speziellen für benachteiligte Kinder und Ju-
gendliche Lern- und Bildungsprozesse, die sie in ihrer Identitätsentwicklung 
unterstützen und befähigen, die Herausforderungen des heutigen Lebens zu 
meistern (vgl. Pluto 2007).  

Damit eine ernstgemeinte Partizipation stattfinden kann, bedarf es aber be-
stimmter Voraussetzungen. Als Basis einer Absicherung von Beteiligung 
braucht es formelle bzw. gesetzliche Vorgaben. Werden nun die Ausführungen 
des österreichischen Kinder- und Jugendhilfegesetzes, die weiterhin als Grund-
lage114 für die Ausführungsgesetzte der Länder dienen, diesbezüglich durch-
leuchtet, so muss erwähnt werden, dass es bei erzieherischen Hilfen grundsätz-
lich zwei Möglichkeiten des Zustandekommens gibt, entweder auf einer frei-
willigen Basis oder per Gerichtsbeschluss115.  

 
114 Wie bereits erwähnt verpflichteten sich die Länder in einer Vereinbarung die Paragrafen 1-

36 des mit 01.01.2020 obsolet gewordenen Bundes-Kinder- und Jugendhilfegesetzes weiter-
hin zu berücksichtigen. 

115 Entscheidungen gegen den Willen der Obsorgeträger*innen müssen vom Pflegschaftsgericht 
bewilligt werden. Volljährige können aufgrund ihrer eigenständigen Rechtsstellung Rechts-
mittel wie beispielsweise einer Berufung in Anspruch nehmen, dies setzt jedoch voraus, dass 
sie diese Möglichkeit auch kennen und sich zunutze machen können bzw. über ausreichend 
finanzielle Mittel verfügen. Minderjährigen Betroffenen stehen aufgrund ihrer fehlenden ei-
genständigen Rechtsstellung solche Rechtsmittel nicht zur Verfügung.  
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Bei freiwilligen Erziehungshilfen, mit denen die Erziehungsberechtigten ein-
verstanden sind, bedarf es laut § 27 (1) B-KJHG einer schriftlichen Vereinba-
rung zwischen den Erziehungsberechtigten und der Kinder- und Jugendhilfe. 
Einer schriftlichen Vereinbarung geht eine sogenannte Hilfeplanung (§ 23 B-
KJHG116) voraus. Die Beteiligung innerhalb der Hilfeplanung ist im § 24 B-
KJHG117 geregelt.  
Beteiligung § 24 

(1) Kinder, Jugendliche, Eltern oder sonst mit Pflege und Erziehung betraute Perso-
nen sind im Rahmen der Gefährdungsabklärung zu beteiligen, vor der Entschei-
dung über die Gewährung von Erziehungshilfen sowie bei jeder Änderung von
Art und Umfang der Erziehungshilfen zu beraten und auf die möglichen Folgen
für die Entwicklung von Kindern und Jugendlichen hinzuweisen.

(2) Die im Abs. 1 Genannten sind bei der Auswahl von Art und Umfang der Hilfen
zu beteiligen. Ihren Wünschen ist zu entsprechen, soweit die Erfüllung derselben
nicht negative Auswirkungen auf die Entwicklung der betroffenen Kinder und Ju-
gendlichen hätte oder unverhältnismäßige Kosten verursachen würde.

(3) Bei der Beteiligung von Kindern und Jugendlichen ist auf deren Entwicklungs-
stand Bedacht zu nehmen.

(4) Von der Beteiligung ist abzusehen, soweit dadurch das Wohl der betroffenen Kin-
der und Jugendlichen gefährdet wäre.

Eine Konkretisierung, wie eine solche Bedachtnahme hinsichtlich des Ent-
wicklungsstandes genau aussehen soll, unterlässt der Gesetzgeber. Leider trifft 
dies auch hinsichtlich der Formulierung bzgl. der Einbeziehung der Wünsche 
oder Meinungen der betroffenen Kinder und Jugendlichen und (jungen) Er-
wachsenen bzw. Eltern zu. Ohne rechtliche Vorgaben obliegt es abermals der 
alleinigen Definitionsmacht der Fachkräfte, welchen Stellenwert sie den Wün-
schen der Kinder bzw. jungen Menschen einräumen. Wie erwähnt, führt ein 
Fehlen von formalen Vorgaben, wie die Partizipation von Betroffenen speziell 
von Kindern und Jugendlichen auszusehen hat, dazu, dass die Art und Weise 
bzw. das Ausmaß der Beteiligung stark von den Fachkräften abhängt und somit 
letztendlich auch einer gewissen Willkür ausgesetzt ist. Eine grundlegende 

116  „Hilfeplanung § 23 (1) Als Grundlage für die Gewährung von Erziehungshilfen ist ein Hil-
feplan zu erstellen und in angemessenen Zeitabständen zu überprüfen, ob die gewählte Er-
ziehungshilfe weiterhin geeignet und notwendig ist. (2) Der Hilfeplan ist mit dem Ziel der 
Gewährleistung der angemessenen sozialen, psychischen und körperlichen Entwicklung und 
Ausbildung der betroffenen Kinder und Jugendlichen zu erstellen. Dabei sind die im indivi-
duellen Fall im Hinblick auf die Kindeswohlgefährdung aussichtsreichsten Erziehungshilfen 
einzusetzen, wobei darauf zu achten ist, dass in familiäre Verhältnisse möglichst wenig ein-
gegriffen wird. (3) Die Entscheidung über die im Einzelfall erforderliche Erziehungshilfe 
oder deren Änderung ist erforderlichenfalls im Zusammenwirken von zumindest zwei Fach-
kräften zu treffen.“ (Quelle: https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Abfrage=Bun-
desnormen&Gesetzesnummer=20008375am, online eingesehen am 17.03.2019 09:53 MEZ). 

117 Online unter: https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Abfrage=Bundesnor-
men&Gesetzesnummer=20008375&FassungVom=2019-12-31, eingesehen am 12.10.2021 
09:46 MEZ. 

https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Abfrage=Bun-desnormen&Gesetzesnummer=20008375am
https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Abfrage=Bundesnormen&Gesetzesnummer=20008375am
https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Abfrage=Bun-desnormen&Gesetzesnummer=20008375am
https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Abfrage=Bundesnor-men&Gesetzesnummer=20008375&FassungVom=2019-12-31
https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Abfrage=Bundesnormen&Gesetzesnummer=20008375&FassungVom=2019-12-31
https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Abfrage=Bundesnor-men&Gesetzesnummer=20008375&FassungVom=2019-12-31


115 

Etablierung von ernsthafter Beteiligung bedarf auch auf Seiten der Fachkräfte 
gewisser, mit möglichen Widerständen verbundener Veränderungen des Ver-
ständnisses ihrer Arbeitsweise.  
„Fachkräfte sind nicht mehr länger ExpertInnen, die anstelle der AdressatInnen die Entschei-
dung treffen, was getan werden muss, sondern sie sind ein Teil des sozialen Netzes und ein 
Teil der Ressourcen der Adressaten für die Entscheidungsfindung, was zu tun ist. Für diese 
Rolle, nämlich beratend und dienend die eigenen Kompetenzen zur Verfügung zu stellen, 
gibt es nur wenige Identitätsentwürfe, die mit ihrem Selbst- und Fremdbild als ExpertInnen 
übereinstimmen.“ (Seckinger 2006:9f.).  

Insgesamt stehen die Betroffenen118 vor dem Dilemma, auf Informationen 
bzw. Aufklärung über ihre Möglichkeiten bzw. Rechte von Seiten der Fach-
leute abhängig zu sein. Ulrike Urban-Strahl beschreibt in ihrer Expertise die-
sen Umstand sehr treffend:  
„Betroffene haben in dieser Konstellation eine relativ schwache Position, da sie nur selten 
in der Lage sind, ihre Rechte zu vertreten. Hierzu müssten sie nicht nur über ihre Rechte 
informiert sein, sondern auch deren Missachtung im konkreten Fall erkennen und ihre Ein-
haltung einfordern können. Bei der Mehrzahl der sozialpädagogischen Klientel sind die da-
für notwendigen Voraussetzungen wie rechtliches und fachliches Wissen, aber auch emoti-
onale und finanzielle Ressourcen nicht gegeben.“ (Urban-Stahl 2010:9).  

Dies kann etwas überspitzt ausgedrückt zur paradoxen Situation führen, dass 
Fachkräfte die Betroffenen über ihre eigenen Verfehlungen aufklären sollten. 
Besonders hart betroffen von diesem Umstand sind Kinder und Jugendliche. 
Nicht nur, dass es ihnen oftmals an Wissen über ihre Rechte mangelt, welche 
aufgrund ihrer nicht eigenständigen Rechtsstellung (da noch nicht volljährig) 
sowieso sehr beschnitten bis gar nicht vorhanden sind, wird ihnen darüber hin-
aus in vielen Fällen auch eine mangelnde Kompetenz unterstellt, sich ernsthaft 
beteiligen zu können oder zu wollen. In vielen Fällen wird diesen als proble-
matisch titulierten Jugendlichen per se mangelnde Entscheidungs- und Ein-
sichtsfähigkeit unterstellt (vgl. Zink/Pluto 2002:56f.). Aber auch Argumente, 
dass Beteiligung Kinder und Jugendliche eigentlich überfordert, da sie bislang 
keine Erfahrung machen konnten, aktiv Einfluss auf ihre Lebensumstände zu 
nehmen und deshalb auch nicht wissen, wie sie diesen Einfluss ausgestalten 
können, werden in diesem Zusammenhang angeführt. Primär bräuchten solche 
Kinder und Jugendlichen Schutz und Fürsorge und nicht „Beteili-
gungs(über)forderungen“.  
„Der Anspruch einer Beteiligung sei für die Kinder und Jugendlichen viel zu komplex.“ 
(Pluto/Seckinger 2003:62).  

Die entscheidende Herausforderung für die Fachkräfte und ihr methodisches 
Handeln muss darin liegen, die Kompetenzen der Jugendlichen zu stärken, um 
sie in die Lage zu versetzen, am Meinungsbildungsprozess teilhaben zu können 

 
118 Hier sind sowohl die Kinder und Jugendlichen als auch deren Obsorgeberechtigten gemeint. 
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und damit verbundene Ambivalenzen, Ängste und Hoffnungen zu thematisie-
ren. Solche Dechiffrierarbeit ist für die Fachkräfte durchaus aufwändig und 
zeitintensiv und wird in vielen Fällen aufgrund der Notwendigkeit einer 
schnellen Entscheidung und mangelnder zeitlicher Ressourcen vernachlässigt. 
Beteiligung ist auf jeden Fall zeitlich als Mehraufwand zu sehen, führt aber 
insgesamt zu effizienteren und effektiveren Hilfeverläufen (vgl. Sier-
wald/Wolff 2008:162).  

Den bisherigen Ausführungen folgend besteht eine strukturelle Macht-
asymmetrie zwischen den Fachkräften der Kinder- und Jugendhilfe und auch 
zwischen ihren Nutzer*innen. Diese Hierarchie ist gegeben und nicht vermeid-
bar, ausschlaggebend in diesem Kontext wäre der bewusste und verantwor-
tungsvolle Umgang mit dieser Macht. Dieser setzt voraus, sich der Macht be-
wusst zu sein, sie auch offen und transparent auszuüben und sich im Gegenzug 
kontrollieren und gegebenenfalls kritisieren zu lassen. Diesem Verständnis fol-
gend muss eine Bereitschaft vorliegen, auf Macht von Seiten der Fachkräfte in 
diesem Kontext zu verzichten und sich beispielsweise von einer unabhängigen 
Stelle, die die Anliegen der Betroffenen vertritt, kontrollieren bzw. korrigieren 
zu lassen (vgl. Urban-Stahl 2010:10). Eckhard Hansen (1999), der sich eben-
falls mit der Thematik von Macht in diesem Bereich auseinandergesetzt hat, 
unterstreicht mit nachfolgendem Zitat die Wichtigkeit und absolute Notwen-
digkeit von institutionalisierten Formen von Kontrolle bzw. Beschwerderech-
ten.  
„Anstatt diese Gratwanderung z. B. durch Partizipationsrechte und formalisierte Be-
schwerde- und Feedbackverfahren abzusichern, werden Differenzen durch »Zwischen-
menschliche Kompetenzen« der Fachkräfte eingeebnet. In der harmonischen Verklärung er-
scheint das Verhältnis zu den Nutzern dann als familiär, offen, informell und gemeinschafts-
betont. Von seiner inneren Logik her ist es aber als paternalistisch, hierarchisch und unver-
bindlich zu charakterisieren.“ (Hansen 1999:4). 

Die asymmetrische Machtverteilung zeigt sich auch in einer sogenannten De-
finitionshoheit der Fachkräfte, sie bestimmen in erster Linie, ob eine adäquate 
Zielsetzung für eine Verlängerung vorhanden ist oder ob eine Mitwirkung der 
Betroffenen als ausreichend zu bewerten ist. Vor allem müssen Mitarbeiter*in-
nen der Behörde Ansuchen um Verlängerungen oftmals ihren Vorgesetzten 
vorlegen, die diese Ansuchen entweder bestätigen oder aber auch revidieren, 
obwohl sie in den seltensten Fällen selbst Kontakt zu den betroffenen jungen 
Menschen haben. Auch die Meinungen der Betreuungspersonen von stationä-
ren Einrichtungen spielen in diesem Kontext in letzter Konsequenz keine wirk-
lich bestimmende Rolle. Zusätzlich ist es als Faktum anzusehen, dass Verlän-
gerungen nicht nur auf fachlichen Überlegungen und Meinungen basieren, 
sondern dass in vielen Fällen auch finanzielle Ausstattungen und Ressourcen 
der einzelnen Behörden eine wesentliche Rolle spielen. Darüber hinaus besteht 
eine klare informelle Vorstellung der Kinder- und Jugendhilfebehörden in Be-
zug auf die Definition von Selbstständigkeit bzw. Verselbstständigung. Diese 
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Vorstellung orientiert sich wie in Kapitel 3.1.2 bereits erwähnt an einem „nor-
malen“ Entwicklungsverlauf und bezieht sich auf Dinge wie ein Leben in einer 
eigenen Wohnung, den Abschluss einer Berufsausbildung und die Einmün-
dung in eine (stabile) Erwerbstätigkeit (vgl. Rosenbauer 2011:66).  

Dass diese Themen wichtig sind, ist unumstritten, aber die besondere Le-
bensphase des Übergangs ist gekennzeichnet von weiteren Lebensthemen und 
Bewältigungsaufgaben, die nicht immer einer linearen Entwicklungslogik fol-
gen. Dieses Faktum wird jedoch in der Gewährungspraxis im Großen und Gan-
zen ignoriert, wer nicht strikt den Zielvorstellungen folgt bzw. folgen kann, 
läuft Gefahr, die Hilfsmaßnahme rasch zu verlieren. 

4.3.3 Problemfeld 3: Fehlen adäquater Folgeeinrichtungen 

Jugendlichen, die über die Volljährigkeit hinaus einer Wohnbetreuung bedür-
fen und nicht in einer verlängerten Maßnahme der vollen Erziehung sind, steht 
meist nur ein sehr eingeschränktes Hilfsangebot zur Verfügung: das der Woh-
nungslosenhilfe. Die Angebote der Wohnungslosenhilfe sind jedoch bis auf 
wenige Ausnahmen auf ein älteres Klientel ausgerichtet und entsprechen auf 
keinem Fall dem höheren sozialpädagogischen Betreuungsbedarf von Jugend-
lichen und jungen Erwachsenen.  

Wie bereits in Kapitel 2 erwähnt und hier nochmals kurz repetiert, haben 
Jugendliche auf dem Weg in die Selbstständigkeit bzw. im Übergang spezifi-
sche Entwicklungsleistungen zu erbringen, die selbst bei normbiografischen 
Lebensläufen nicht einfach zu bewältigen sind. Die bekannten gesellschaftli-
chen Überschriften dazu lauten: Die Ablöse vom Elternhaus schaffen, berufli-
che Integration sollte stattfinden, materielle Selbstständigkeit sollte so bald wie 
möglich erreicht werden und neue Beziehungen müssen eingegangen werden. 
Wie aus der Jugendforschung bekannt, ist dieser Übergang zur Selbstständig-
keit nicht nur von zahlreichen Krisen begleitet, sondern erfolgt in der Regel 
auch immer später (vgl. Hurrelmann 2010:13ff.). Mittels Abbildung 3 veran-
schaulicht Klaus Hurrelmann diese veränderte Strukturierung der Lebenspha-
sen im historischen Kontext sehr deutlich. 
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Abbildung 3: Strukturierung von Lebensphasen zu vier historischen Zeitpunkten  (Quelle: 
Hurrelmann 2010:17) 

Die gesellschaftlichen Modernisierungsprozesse der letzten Jahrzehnte haben 
die strukturellen Bedingungen der jugendlichen Lebensphase grundlegend ver-
ändert. Die Anforderungen sind vielfältiger und schwieriger geworden, dies 
gilt im Besonderen für benachteiligte Jugendliche. Diese finden aufgrund ihrer 
bisherigen Lebensbiografie bzw. sozialen Herkunft ungünstige Voraussetzun-
gen vor, um diese Entwicklungsschritte positiv zu bewältigen (vgl. Kapitel 
3.1.2). Diese Jugendlichen sind im Besonderen auf Hilfsangebote angewiesen, 
die sie in den notwendigen Entwicklungsschritten unterstützen. Hier trägt die 
Kinder- und Jugendhilfe, wie schon in Kapitel 3 erwähnt, eine besondere Ver-
antwortung in der Verteilung von Lebenschancen.  

Von allen relevanten Vertreter*innen der Jugendarbeit und der Woh-
nungslosenhilfe wird übereinstimmend die Meinung vertreten, dass für diese 
Gruppe der jungen Erwachsenen eine gravierende Lücke im österreichischen 
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Hilfesystem besteht. Mit der Herabsetzung der Volljährigkeit im Jahre 2001 
von 19 auf 18 Jahre, wurde die Situation für Betroffene, die auf eine betreute 
Wohnform oder auf ein pädagogisches Angebot angewiesen sind, zusätzlich 
verschärft. Jugendspezifische Maßnahmen von Seiten der Kinder- und Jugend-
hilfe müssen in Österreich vor der Volljährigkeit, d.h. vor dem 18. Geburtstag, 
bewilligt sein, ansonsten sind diese jungen Erwachsenen für immer von diesen 
Angeboten ausgeschlossen. 

Grundsätzlich hat der Gesetzgeber, wie schon des Öfteren in dieser Arbeit 
angeführt, die Möglichkeit geschaffen, eine bereits genehmigte Maßnahme 
über die Volljährigkeit hinaus bis zum 21. Lebensjahr zu verlängern. Tatsäch-
lich ist dieses Instrumentarium, wie die statistischen Zahlen (vgl. Kapitel 4.2.3) 
zeigen, in vielen Fällen reine Makulatur. Maßnahmen werden von Seiten der 
Kinder- und Jugendhilfe entweder gar nicht oder nur sehr kurzfristig verlängert 
und sind oft an bestimmte Leistungen, wie das Nachgehen einer kontinuierli-
chen Arbeit bzw. Ausbildung, gebunden. Konkret heißt das, dass in diesem 
Sinne nur jene Jugendlichen von der Verlängerung der Maßnahme profitieren, 
die ein gewisses Maß an Stabilität bereits erreicht haben. Wer keine Erfolge 
vorweisen kann, hat salopp ausgedrückt schlechte Karten in solchen Verhand-
lungen. Aber auch wenn von den jungen Menschen Bestrebungen nach einer 
höheren Ausbildung bestehen, zum Beispiel ein Hochschulstudium, so sieht 
sich in der Praxis die Kinder- und Jugendhilfe oftmals nicht automatisch in der 
Verantwortung Unterstützung zu gewähren.  

Die Folge dieser Missstände ist, dass immer mehr junge Erwachsene in 
den Wohn- und Beratungseinrichtungen der Wohnungslosenhilfe vorsprechen 
und dort einen Unterstützungsbedarf formulieren. Dieser Bedarf kann von die-
sen Einrichtungen mangels unzureichender Ressourcen und Ausstattung nicht 
gedeckt werden, da deren Konzepte eher in Richtung einer rudimentären Exis-
tenzsicherung ausgerichtet sind und weniger auf eine pädagogische Betreuung 
bzw. Begleitung. Eine Armuts- und Wohnungslosenkarriere ist somit in eini-
gen Fällen vorgezeichnet. Diese „Randgruppenkarrieren“, die bereits in die-
sem Alter ihre Verfestigung erfahren, haben fatale Auswirkungen auf das Le-
ben der betroffenen Jugendlichen und verursachen nach Meinung der Autorin 
der öffentlichen Sozialverwaltung im Nachhinein Kosten, die im Sinne eines 
„Social Return on Investment119“ in die Verhinderung dieser Verläufe inves-
tiert gehören. Leider ist ein solch vernetztes Denken und die differenzierte 
Wahrnehmung des eigenen Auftrags nicht in der Arbeitsethik der ver-
schiedensten Institutionen der sozialen Absicherung verankert.  
 

 
119 Die Social Return on Investment (SROI)-Analyse hat in den letzten Jahren zunehmend an 

Aufmerksamkeit gewonnen. Ssie versucht, den durch soziale Organisationen oder Projekte 
geschaffenen gesellschaftlichen Mehrwert möglichst umfassend zu bewerten (vgl. Tuan/Jo-
nes 2000; Nicholls et al. 2012). 
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Zusammenfassend ist festzuhalten, dass die Konzeption der österreichischen 
Erziehungshilfe für junge Erwachsene in Form von Anschlusshilfen als nicht 
kompatibel hinsichtlich der Bedürfnislagen angesehen werden kann. Nicht nur 
das Faktum, dass eine Verlängerung einer Maßnahme nur möglich ist, wenn 
diese schon vor der Erreichung der Volljährigkeit genehmigt wurde, ist abzu-
lehnen, da somit ein beträchtlicher Teil von jungen Menschen, die eine solche 
sozialpädagogische Unterstützung notwendig brauchen, keine Möglichkeit ha-
ben, diese zu bekommen. Ihnen stehen im Großen und Ganzen nur noch Ein-
richtungen der Wohnungslosenhilfe zur Verfügung, die in ihrer Konzeption 
auf eine andere Zielgruppe ausgerichtet sind. Ebenso entsprechen die Kriterien 
der Verlängerung und die Gewährungspraxis der Kinder- und Jugendhilfebe-
hörde nicht den Lebensthemen und den Bedarfslagen der Betroffenen. Nur jun-
gen Menschen, die in diesem Sinne schon „stabiler“ sind und es schaffen, mehr 
oder weniger konsequent ein Ziel zu verfolgen wie einen Schul- bzw. Ausbil-
dungsabschluss, wird eine Verlängerung zuerkannt. Junge Frauen und Männer, 
die gerade in dieser schwierigen Lebensphase die Betreuung nicht in dem Maß 
annehmen (können) wie von den Fachkräften120 gewünscht und auch die vor-
gesetzten Ziele nicht erreichen (können oder wollen), laufen rasch Gefahr, ih-
ren Betreuungsplatz und somit in Folge oftmals ihre Wohnmöglichkeit zu ver-
lieren. Dies ist vor dem Hintergrund oft prekärer Herkunftssysteme, die weder 
finanzielle noch emotionale Unterstützung anbieten können, besonders drama-
tisch.  

Auch die Tatsache, dass das Kinder- und Jugendhilfegesetz das Ausmaß 
der Beteiligungsmöglichkeit nicht wirklich festschreibt, sondern abhängig ist 
von der Auslegung der involvierten Fachkräfte, ist nicht nur fachlich abzu-
lehnen, sondern auch rechtsstaatlich mehr als bedenklich. Junge Menschen ha-
ben in diesem Kontext keinerlei Rechtsmittel bzw. Beschwerdemöglichkeiten 
und angesichts der Tatsache, dass es sich hierbei um existenzsichernde Maß-
nahmen handelt, erscheint diese Handhabung in der heutigen Zeit als reaktio-
när. Auch die maximale Altersgrenze der Gewährungsmöglichkeit bis zum 21. 
Geburtstag ist, vor dem Hintergrund der sich verändernden Bedingungen im 
Übergang und der Entgrenzung von Lebensphasen, als absolut nicht zeitgemäß 
anzusehen. Sowohl eine Anhebung der Altersgrenze auf zumindest 24 Jahre 
analog zur Grenze in vielen anderen europäischen Ländern121 als auch die 
Möglichkeit der Neubeantragung über die Volljährigkeit hinaus und die Absi-
cherung mittels Rechtsanspruchs sowie klar geregelter Beteiligungs- und Be-
schwerdemöglichkeiten ist absolut notwendig, will die Kinder- und Jugend-
hilfe eine moderne bedarfsgerechte Unterstützung anbieten.  

120 Hier sind sowohl die Fachkräfte der Kinder- und Jugendhilfe gemeint als auch die Betreu-
ungspersonen in den ambulanten und stationären Einrichtungen.  

121 In Deutschland besteht sogar die Möglichkeit, Maßnahmen bis zum 26. Lebensjahr zu ver-
längern. 
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Natürlich ist in diesem Kontext die Änderung der gesetzlichen Grundlage nur 
ein Baustein, auch die Haltungen, Sichtweisen und Gewährungspraxen der 
Fachkräfte der Kinder- und Jugendhilfe müssen sich analog verändern. Weiters 
ist es notwendig, die sozialpädagogischen Arrangements und Handlungskon-
zepte der Einrichtungen zu adaptieren, um den Bedürfnissen und Lebensthe-
men der betroffenen jungen Menschen gerecht zu werden. Es braucht die klare 
Prämisse, dass die Kinder- und Jugendhilfe nicht nur eine Übergangsvorberei-
tung darstellt, welche implizit immer noch von einer linearen Statuspassage 
zwischen Jugend- und Erwachsenenalter ausgeht, sondern eine ernstgemeinte 
Übergangsbegleitung, die Bezug nimmt auf die sich verändernden Bedingun-
gen des Aufwachsens und der Verselbstständigung von jungen Menschen. 
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5 Das Forschungsdesign 

Dieses Kapitel sollte nicht nur einen Überblick über die methodologische Rah-
mung dieses Forschungsprojektes geben, sondern auch über die angewandten 
Forschungsmethoden, beginnend bei den zunächst theoretischen Überlegun-
gen, welche Zugänge bzw. Methodiken geeignet erschienen, um verwertbare 
Daten zu erhalten. Weiters soll gezeigt werden, welche Adaptierungen in der 
Forschungspraxis bzw. im Rahmen der Datenerhebung notwendig wurden. 

Wie bereits in der Einleitung beschrieben, steht die Frage im Zentrum des 
Erkenntnisinteresses, wie Mädchen und junge Frauen, die im Rahmen einer 
vollen Erziehung den Übergang ins Erwachsenwerden meistern müssen bzw. 
mussten, diesen erleben bzw. erlebt haben. Welche Aspekte erachten diese 
Mädchen und jungen Frauen als nützlich für die Bewältigung der gestellten 
Lebensaufgaben, besonders im Hinblick auf die erforderliche Verselbstständi-
gung. Da bei dieser Fragestellung die subjektiven Deutungsmuster der jungen 
Frauen als Ausgangspunkt für die Theoriebildung gesehen werden müssen, 
war es unabdingbar, ein qualitatives Forschungssetting zu wählen. Nur quali-
tative Forschungsmethoden verfügen über das notwendige Maß an Offenheit 
und Flexibilität, um der Erforschung individueller Lebenswelten und Deu-
tungsmuster gerecht zu werden. Das vorliegende Forschungsdesign zeichnet 
sich durch einen rekonstruktiven Charakter aus, in dem die von den Betroffe-
nen in einem ersten Schritt selbst rekonstruierten Interpretationen ihrer Erleb-
nisse von der Forscherin in einem weiteren Schritt nochmals rekonstruiert wer-
den. Dies wird auch als Rekonstruktion zweiten Grades bezeichnet (vgl. 
Schütz 1971). Da im vorliegenden Forschungsprojekt die Theoriebildung aus 
den subjektzentrierten Sichtweisen der jungen Frauen generiert wird und somit 
das empirische Datenmaterial zunächst stark im Vordergrund steht, wurde als 
methodologisches Rahmenkonzept die Grounded Theory gewählt.  

5.1 Grounded Theory als methodologisches Rahmenkonzept 

Das Verfahren der Grounded Theory wurde in den 60er-Jahren des 20. Jahr-
hunderts von den beiden amerikanischen Soziologen Anselm Strauss, Univer-
sity of Chicago, und Barney Glaser, Columbia University, begründet. Sie woll-
ten damit eine Methodik erschaffen, die es ermöglicht, eine begründete 
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Theorie über ein Phänomen122 direkt aus den Daten heraus zu entwickeln. 
Diese Herangehensweise stellte einen deutlichen Gegenentwurf zu den dama-
lig gängigen Forschungsparadigmen123 dar. Etwas vereinfacht dargestellt war 
die damalige Denkweise von der Annahme geleitet, dass es eine objektive 
Wirklichkeit gibt, in der eine Interaktion von Personen nur in einem gemein-
samen System von Symbolen, Sprache und Gestik stattfindet und somit ihre 
Bedeutung immer eindeutig ist. Im Gegenzug davon gingen Strauss und Glaser 
davon aus, dass Interaktion erst interpretiert werden muss, bevor ihr in diesem 
Sinne eine (rekonstruktive) Bedeutung bzw. ein Sinn zugeordnet werden kann 
(vgl. Schmidt/Dunger/Schulz 2015:35f.). Dieser Annahme folgend, rückt das 
empirische Material nun in einer ganz anderen Art und Weise ins Zentrum des 
Interesses. Es dient nicht mehr dazu, die aus der Theorie gewonnenen Hypo-
thesen zu überprüfen, sondern neue theoretische Ideen in der Auseinanderset-
zung mit dem empirischen Material zu gewinnen (vgl. Funkel 2004:36).  
„Das Grundanliegen der Methodologie der Grounded Theory ist also von Anfang an auf die 
enge Verschränkung von empirischer Forschung und Theoriebildung gerichtet: Empirische 
Forschung zielt darauf, Theorien zu generieren, und Theorie wiederrum wird nicht »von 
oben her« entfaltet, sondern soll in eben dieser Forschung begründet sein.“ (Przy-
borski/Wohlrab-Sahr 2010:186). 

Die Weiterentwicklung der Grounded Theory durch ihre Begründer Strauss 
und Glaser war nicht immer vom Konsens getragen. Einen Dissens stellte die 
Rolle des Kontextwissens dar. Strauss vertrat den Standpunkt, dass Kontext-
wissen – darunter wird das Wissen aus Fachliteratur, aus eigenen (beruflichen) 
Erfahrungen der Forscher*innen u. Ä. verstanden – eine wichtige Ressource 
für den Forschungsprozess und für die Anwendung des Theoretical Samplings 
insgesamt darstellt. Glaser vertrat den gegensätzlichen Standpunkt und sprach 
sich dafür aus, das Kontextwissen auszuklammern (vgl. Przyborski/Wohlrab-
Sahr 2010:191). Als Folge dieser Dissonanzen teilte sich die Grounded Theory 
im Laufe ihrer Entwicklung und bildete unterschiedliche Schulen und Varian-
ten124 heraus (vgl. Przyborski/Wohlrab-Sahr 2010:185). Auch der Begriff der 

122 Zu dieser Zeit arbeitete Strauss an einer Studie, die sich mit sterbenden Patient*innen in ka-
lifornischen Krankenhäusern befasst. Im Zentrum seines Forschungsinteresses stand die 
Frage, ob bzw. wie sich die Interaktion zwischen Patient*innen und Mitarbeiter*innen ver-
ändert, wenn das Bewusstsein des nahenden Todes auf beiden Seiten vorhanden ist (vgl. 
Schmidt/Dunger/Schulz 2015:35). 

123 Damit sind vor allem zwei Paradigmen gemeint, die die Sozialwissenschaften zu jener Zeit 
in den USA dominiert haben. Zum einen die „Grand Theory“, eine abstrakte soziologische 
Theorie, die sich vor allem auf formale Systematiken konzentrierte und empirische Daten nur 
als Hilfs- bzw. Zubringerdienste sah, und zum anderen immer weiter entwickelte standardi-
sierte Methoden (vgl. Przyborski/Wohlrab-Sahr 2010:186). 

124 Hierbei kam es unter anderem auch zu gewissen technischen Standardisierungen in Form von 
Software wie ATLAS/ti oder MAXQda. Mehr zu diesen unterschiedlichen Entwicklungsli-
nien vgl. Przyborski/Wohlrab-Sahr 2010:185. 
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„Grounded Theory“ unterliegt unterschiedlichen Lesarten125. So weisen Mey 
und Mruck (2007) darauf hin, „dass mit »Grounded Theory« rein logisch nur 
das erwünschte Resultat, nicht aber die Methodologie und Methode, mittels 
derer man zu diesem Resultat gelangt, bezeichnet ist, weshalb korrekterweise 
von der »Grounded-Theory-Methodologie« die Rede sein müsste.“ (Przy-
borski/Wohlrab-Sahr 2010:187). Trotz partiell unterschiedlichen Sichtweisen 
können dennoch fünf Prinzipien für die Grounded Theory genannt werden, die 
im Folgenden kurz skizziert werden. Dabei wird auf die Ausführungen von 
Przyborski und Wohlrab-Sahr (2010:194ff.) Bezug genommen. 

1. Wechselprozess von Datenerhebung und Auswertung und Theoretisches 
Sampling 

Eine Vorgehensweise, die darauf abzielt, zunächst so viel wie möglich an Da-
tenmaterial zu sammeln und erst in einem zweiten Schritt mit der Befassung 
dieses Materials zu starten, würde dem Prinzip der Grounded Theory gänzlich 
widersprechen. Bereits bei den ersten erhobenen Daten (z. B. Interviews, Do-
kumente, Beobachtungen o. Ä.) wird mit der Analyse begonnen. Dies bedeu-
tet, dass alle relevanten Informationen, die dem Material entnommen werden 
können, extrahiert werden und dass darauf bezugnehmend der weitere Daten-
erhebungsprozess gesteuert wird. Im weiteren Verlauf wird nun bewertet, ob 
sich bestimmte Annahmen, Phänomene bzw. Konzepte bestätigen, sich ausdif-
ferenzieren oder sich vielleicht sogar als irrelevant für den weiteren For-
schungsprozess erweisen. Im Rahmen der Methodologie der Grounded Theory 
ist das Sampling stark mit der Theoriegenerierung verwoben. Konkret bedeutet 
dies, dass es grundsätzlich keine vorgegebene Menge an erhobenen Daten ge-
ben kann, sondern diese sich an der Weiterentwicklung, Prüfung und Ergän-
zung von Konzepten und Kategorien orientiert. 
„Streng genommen werden dann also nicht mehr Personen »gesampelt«, sondern es wird 
nach Situationen, Ereignissen bzw. Schilderungen gesucht, die zur Fortentwicklung und 
»Sättigung« eines Konzeptes oder einer Kategorie beitragen. Eine Etappe der Theoriegene-
rierung – etwa die Entwicklung eines Konzeptes oder einer Kategorie – gilt dann als gesät-
tigt, wenn sich bei der weiteren Suche im Material nichts Neues mehr ergibt, das zur Ergän-
zung oder Veränderung des Konzeptes beitragen würde (vgl. Glaser/Strauss 1967:61f.).“ 
(Przyborski/Wohlrab-Sahr 2010:194).  

2. Theoretisches Kodieren 

Dem Grundgedanken der Methodologie der Grounded Theory folgend werden 
ab der ersten Erhebung die Daten in Konzepte überführt. Demnach wird gezielt 
nach Aussagen bzw. Phänomenen gesucht, die als relevant angesehen werden, 
diese Aussage(n) werden in einem nächsten Schritt zu sog. Konzepten verdich-
tet. Dies bedeutet, es wird versucht, die Aussagen in Bezug zu allgemeineren 

 
125 In dieser Forschungsarbeit wird der Begriff Grounded Theory und Grounded-Theory-Metho-

dologie synonym verwendet. 
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Begriffen zu setzen bzw. in einen sinnvollen Zusammenhang zu bringen. Im 
weiteren Verlauf der Analyse können zusätzliche Phänomene gefunden wer-
den, die entweder unter demselben Konzept subsumiert werden, oder es müs-
sen neue Konzepte formuliert werden. Dieses Entwickeln von ersten vorläufi-
gen Konzepten wird offenes Kodieren genannt, im weiteren Verlauf des For-
schungsprozesses dann nur noch Kodieren. Für Breuer wird das Kodieren „als 
eine kreative, gedankliche und sprachliche Aktivität verstanden, bei der auf der 
Grundlage empirischer Materialien einzelfallübergreifende, verallgemei-
nernde, typisierende Konzepte destilliert und benannt werden. Dadurch wird 
Wesentliches (aus dem Material, dem Phänomenbereich) extrahiert und auf ei-
nen theoretischen Begriff gebracht.“ (Breuer 2010:70f.). Aus Konzepten, die 
sich gleichen Phänomenen bzw. Sinnzusammenhängen zuordnen lassen, wer-
den sogenannte Kategorien gebildet.  
„Kategorien sind höherwertige, abstraktere Konzepte und bilden die Ecksteine der sich her-
ausbildenden Theorie.“ (Przyborski/Wohlrab-Sahr 2010:195).  

Kategorien sind mehr als Zusammenfassungen von Konzepten, sie sind immer 
Ergebnisse von Interpretationen. Der Interpretationsvorgang mit dessen Hilfe 
Konzepte in ihrem Sinnzusammenhang genauer erfasst bzw. bestimmt werden 
und daraus möglicherweise auch Kategorien entstehen, nennt man axiales Ko-
dieren. Eine Kategorie ist demnach ein Produkt der Interpretation von Konzep-
ten, bei dem auch auf Bedingungen und Folgen von Konzepten sowie auf deren 
zugrundeliegende Eigenschaften bzw. deren Dimensionen Bezug genommen 
wird. Im weiteren Verlauf der Analyse werden dann Kategorien miteinander 
in Verbindung gesetzt und dies führt zur Hypothesenbildung, die als Vorstufe 
der Theoriegenerierung gesehen wird. Diese Hypothesen werden im For-
schungsprozess immer wieder auf ihre Beständigkeit bzw. Validität hin über-
prüft.  

3. Orientierung am permanenten Vergleich 

Das ständige Vergleichen kann als Charakteristikum der Grounded Theory 
verstanden werden, nur dadurch ist eine Theorieentwicklung möglich. Von Be-
ginn an stellt der Vergleich von gefundenen Phänomenen und daraus entwi-
ckelten Konzepten mit anderen Phänomenen bzw. Konzepten, die ähnlich di-
vergent oder kontrastiv sind, das Instrumentarium der Analyse dar. Dieses Pa-
radigma des Vergleiches führt zum einen dazu, dass Konzepte bzw. Kategorien 
präzisiert werden und zum anderen, dass das Forschungsfeld gezielt hinsicht-
lich seiner Bandbreite ausgeleuchtet wird. Dies bedeutet, es wird systematisch 
nach Varianten von identifizierten Phänomenen, Konzepten bzw. Mustern ge-
sucht.  
„Der permanente und systematische Vergleich dient demselben Zweck wie der Versuch der 
Verifikation oder Falsifikation von Theorie, nämlich die Robustheit von Hypothesen (Kon-
zepten) zu überprüfen.“ (Przyborski/Wohlrab-Sahr 2010:200). 
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4. Schreiben theoretischer Memos 

Das Schreiben von sogenannten Memos ist, ähnlich wie der permanente Ver-
gleich, ein zentrales Element dieser Forschungsmethode. Die Memos bilden 
den ersten Schritt der schriftlichen Kennzeichnung bzw. inhaltlichen Benen-
nung von interessanten Passagen des Datenmaterials, sie bilden somit quasi 
den ersten analytischen Schritt der Hypothesen- und Theoriegenerierung. Bild-
haft gesprochen können Memos mit Ziegelsteinen verglichen werden, einige 
dieser einzelnen Ziegelsteine fügen sich im weiteren Verlauf zu Wänden (Kon-
zepten) zusammen, andere erweisen sich für den weiteren Bau als irrelevant 
bzw. werden möglicherweise erst später wieder bedeutsam. In einem weiteren 
Schritt werden die einzelnen Wände nun in Beziehung gebracht und ergeben 
bestimmte Räume (Kategorien), deren finale Form klar definiert sein muss, da 
alle dazugehörigen Ziegelsteine darin verbaut sein müssen bzw. durch diese 
begrenzt werden. Die Zusammensetzung der Räume, in denen es vielleicht 
noch zur Verarbeitung zusätzlicher Ziegelsteine kommen kann (die die Wand 
bzw. den Raum noch möglicherweise etwas verändern, weil evident wird, dass 
noch nicht alle dazugehörigen Ziegelsteine gefunden wurden bzw. sich Lücken 
zeigen), bildet das Fundament des Dachs (Theorie), also des Konstrukts, das 
auf allen Ziegelsteinen basiert und diese subsumiert. Der Mörtel, also das Bin-
demittel zwischen den einzelnen Ziegelsteinen und in weiterer Folge auch zwi-
schen den Wänden, ist eine stetige Mischung aus Vergleich, Auswertung und 
Verschriftlichung.  

5. Relationierung von Datenerhebung, Kodieren und Memoschreiben im ge-
samten Forschungsprozess 

Das letzte hier angeführte Prinzip vereint die vier vorher aufgelisteten Prinzi-
pien. Der Grounded Theory liegt kein linearer Forschungsprozess zu Grunde, 
sondern ein ständiges Wechselspiel zwischen den verschiedenen Arbeitsschrit-
ten, die sich in einem ständigen Fluss der Beeinflussung und Stimulanz befin-
den.  
„Aus ersten Daten werden vorläufige Kodes generiert, die die Erhebung neuer Daten ansto-
ßen. Die Ausarbeitung von Theorieelementen in theoretischen Memos kann zu Revision frü-
her formulierter Konzepte führen und ebenfalls neue Erhebungen nötig machen.“ (Przy-
borski/Wohlrab-Sahr 2010:203). 

Für das folgende Forschungsprojekt wurde ein Forschungsansatz bzw. ein me-
thodologischer Rahmen gewählt, der von einem Menschenbild ausgeht, dem 
unterstellt wird, dass das zentrale Forschungsobjekt – die menschliche Person 
in ihrer alltäglichen Lebenswelt – „grundsätzlich in der Lage ist, über sich 
selbst, über seine Verbindungen mit der gegenständlichen, sozialen und geis-
tig-kulturellen Umwelt, über seine Weltwahrnehmungen und -deutungen, 
seine Lebensgeschichte, seine sozialhistorische Einbindung zu reflektieren und 
Auskunft zu geben – sowie diese auch mit zu gestalten.“ (Breuer 2010:19). 
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Des Weiteren wird angenommen, „dass seine Welt- und Selbstwahrnehmun-
gen für sein Handeln bedeutsam und entsprechende Selbstauskünfte (hinsicht-
lich ihres semantischen Gehaltes) für die wissenschaftliche Erkenntnis- und 
Theoriebildung interessant sind.“ (Breuer 2010:19). Dabei geht es nicht um 
das Ermitteln des sogenannten Wahrheitsgehalts der Erzählungen, sondern 
vielmehr um die Frage nach der latenten Sinnstruktur, die vereinfacht beschrie-
ben werden kann mit der Frage, warum die Person für ihre Darstellung des 
Erlebenten das angewendete Deutungsmuster wählt, welche Beweggründe 
dem zugrunde liegen könnten. Diese Frage bzw. diese Interpretationen sind 
mindestens als gleichwertig zu sehen wie der faktische Inhalt der Erzählung. 
Allein das Zusammentragen dieser Perspektiven ermöglicht eine Annäherung 
an ein sozialwissenschaftliches Verständnis des Handelns und Erlebens eines 
Menschen. Die Basis dieser Untersuchung bilden die Erzählungen der jungen 
Frauen. Ihre subjektiven Empfindungen und die gewählte Darstellung dieser 
bilden die Grundlage des Erkenntnisgewinns, theoretische Idee sind diesem 
Verständnis nach nur in der Auseinandersetzung mit dem empirischen Mate-
rial zu gewinnen. Deshalb erscheint für dieses Forschungsprojekt mit ihrer 
konkreten Erkenntnisabsicht die Methodologie der Grounded Theory als sehr 
geeignet.  

5.2 Erhebungsverfahren 

Innerhalb der qualitativen, also rekonstruktiven, Sozialforschung existiert eine 
Vielzahl von Erhebungsmethoden entsprechend dem jeweiligen Forschungs-
interesse. Uwe Flick benennt in diesem Zusammenhang drei Ziele qualitativer 
Forschung, erstens die Erhebung und Erfassung subjektiver Sichtweisen, zwei-
tens die Erforschung der interaktiven Herstellung sozialer Wirklichkeiten und 
drittens die Identifizierung von kultureller Rahmung der sozialen Wirklichkeit 
(Flick 1996:28ff.). Für ihn ist die gemeinsame und einende Absicht qualitativer 
Forschung, „Lebenswelten »von innen heraus« zu beschreiben“ (Flick u.a. 
2000:14), also die (jeweilige zugrundeliegende) soziale Wirklichkeit mittels 
der Perspektive der Individuen zu rekonstruieren (vgl. Küsters 2009:19). 

Da in der vorliegenden Forschungsarbeit der Frage nachgegangen wird, 
welche Lernerfahrungen bzw. Entwicklungen hinsichtlich ihrer Verselbststän-
digung die Nutzerinnen mit dem Angebot der Kinder- und Jugendhilfe in Ver-
bindung bringen und welche Aspekte bzw. Faktoren den Übergang in eine ge-
lingende Selbstständigkeit fördern oder auch erschweren, ist eine direkte Be-
fragung von betroffenen Mädchen und jungen Frauen notwendig, um relevante 
Informationen zu erhalten. In diesem Zusammenhang sollten nicht nur Mäd-
chen bzw. junge Frauen zu Wort kommen, die aktuell in einer stationären Maß-
nahme der Kinder- und Jugendhilfe sind und von dort ihren Weg in die 
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Verselbstständigung beschreiten, sondern auch Frauen, die auf solche Erfah-
rungen zurückblicken können. Mittels der Ausweitung auf ehemals Betroffene, 
sollte es mit Hilfe biografischer Verfahren möglich sein, in der Retrospektive 
zusätzliche Dimensionen des Nutzens bzw. Nicht-Nutzens der Hilfsangebote 
zu erfassen (Oelerich/Scharrschuch 2005:20). Nach Przyborski und Wohlrab-
Sahr (2010:91ff.) ist für die Auswahl der Interviewtechnik die Frage relevant, 
inwieweit das jeweilige Verfahren Antworten vorstrukturiert.  

Im vorliegenden Projekt liegt das Forschungsinteresse in der genaueren 
Betrachtung des Erlebens des Übergangs von jungen Frauen im Kontext der 
stationären Jugendhilfe, ihre Deutungen und Interpretationen bilden demnach 
den zentralen Ausgangspunkt der sozialwissenschaftlichen Auseinanderset-
zung und des Erkenntnisgewinns. Um dieser Forschungsabsicht gerecht zu 
werden, fiel die Wahl auf das narrative Interview nach Fritz Schütze126, wel-
ches eine offene erzählgenerierende Möglichkeit der Interviewführung127 dar-
stellt. Narrative Interviews sind in Forschungskontexten geeignet, in denen 
selbsterlebte Prozesse, die von Betroffenen erzählt werden, im Zentrum stehen. 
 „Es wird angenommen, dass das Erzählen diejenige Form der Darstellung ist, die – im Ver-
gleich zum Beschreiben oder Argumentieren – der kognitiven Aufbereitung der Erfahrung 
am meisten entspricht.“ (Przyborski/Wohlrab-Sahr 2010:96).  

Ivonne Küsters folgend werden der*die Befragte nicht in einer distanzierten 
Art und Weise zu einem Geschehen oder Handeln befragt, sondern „zum Wie-
dererleben eines vergangenen Geschehens gebracht und dazu bewegt, seine 
Erinnerungen daran möglichst umfassend in einer Erzählung zu reproduzie-
ren.“ (Küsters 2009:21).  

Das narrative Interview folgt einem bestimmten Ablaufschema, es beginnt 
mit einem Vorgespräch, in dem die Fragestellung der Forschung und auch Fra-
gen der Anonymisierung erörtert werden, der zeitliche Rahmen wird themati-
siert und auch der konkrete Ablauf des Interviews. Wichtig in diesem Zusam-
menhang ist, die zu interviewenden Personen darüber aufzuklären, dass es sich 
hierbei nicht um eine klassische Interviewsituation „Frage-Antwort-Frage-
Antwort“ handelt, sondern um eine möglichst freie und ausführliche Erzählung 
hinsichtlich ihrer subjektiven Erfahrungen und Sichtweisen. Damit sind die In-
terviewpartnerinnen darauf vorbereitet und nicht irritiert, dass es gerade zu Be-
ginn eher weniger Rückfragen der Forscher*innen gibt (vgl. Przyborski/Wohl-
rab-Sahr 2010:98ff.).  
 
 

 
126 Das narrative Interview wurde Mitte der 1970er-Jahre vom Soziologen Fritz Schütze begrün-

det und stellt seitdem ein wichtiges Instrumentarium der qualitativen Interviewführung dar 
(vgl. Bohnsack et al. 2011:120). 

127 Das Gegenstück hierzu würden vorstrukturierte bzw. standardisierte Interviewtechniken sein. 
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Den Auftakt des Interviews bildet die Generierung einer narrativen, möglichst 
freien Eingangserzählung, die durch eine sehr offen formulierte Einstiegsfrage 
initiiert wird. Im vorgestellten Forschungsprojekt war die Einstiegsfrage wie 
folgt formuliert: 
„Bitte erzählen Sie/erzähle mir, wie die Zeit im betreuten Wohnen für dich [gewesen] ist, 
wie Sie/du das so [erlebt haben/hast] erlebst/erleben [und wie es Ihnen/dir nach der Betreu-
ung durch das Jugendamt ergangen ist]. Ich werde am Anfang gar nicht viele Fragen stellen, 
sondern Ihnen/dir die Gelegenheit geben, ganz frei zu erzählen. Ich werde Sie/dich nicht 
unterbrechen und mir einfach ein paar Notizen machen, um später ein paar Fragen zu stel-
len.“  

Die eckigen Klammern stellen die Befragungsvarianten dar, die abhängig da-
von waren, ob sich die Interviewpartnerin aktuell in einer Maßnahme der Ju-
gendhilfe befand oder die Betreuung bereits beendet worden war. Die Ein-
gangserzählung sollte grundsätzlich nicht von der Forscherin unterbrochen 
worden, diese bleibt in dieser Phase möglichst strikt in der Rolle der Zuhörerin. 
Verbale und non-verbale Äußerungen („mmh“, „aha“, „okay“ u. Ä.) und Ges-
ten (Nicken, Blickkontakt) sollen das Interesse der Forscherin widerspiegeln. 
Die erzählende Person soll Raum und Zeit bekommen, um ihre Sichtweisen 
darzulegen, auch Erzählpausen sollten auf keinen Fall voreilig von der For-
scherin genutzt werden, um in den Erzählstrang einzugreifen. Im Idealfall be-
steht nach der ausführlichen Eingangserzählung für die Forscherin die Mög-
lichkeit der immanenten128 und exmanenten129 Nachfrage. Dadurch finden 
auch thematisch eingegrenzte Forschungsinteressen im Rahmen des Inter-
views ihren Platz (vgl. Przyborski/Wohlrab-Sahr 2010:100). Folgende Themen 
wurden, soweit sie bei der Haupterzählung bzw. beim immanenten Nachfrage-
teil nicht zur Sprache gekommen sind, (aktiv) von Seiten der Forscherin ange-
sprochen: Betreuungssetting (positive und negative Erfahrungen), Betreuungs-
verlauf, Kontakt zum Jugendamt, Partizipationserfahrungen, Erleben des Ab-
löseprozesses von der Einrichtung bzw. von Betreuungspersonen, Ängste und 
Überforderung während bzw. nach der Betreuung – „was hätte ich gebraucht 
bzw. mir gewünscht“, Bedeutung der Herkunftsfamilie bzw. des sozialen Net-
zes (Veränderungen), besteht ein Zukunftsentwurf.  

 
128 An die narrative Eingangserzählung schließt sich zunächst die Phase der immanenten Nach-

frage an. In diesem Teil geht es darum, weitere narrative Sequenzen zu generieren, indem 
auf schon Gesagtes Bezug genommen wird. „Schütze spricht hier von sog. »Erzählzapfen«. 
So etwa, wenn ein Befragter seine Heirat nennt, aber nicht erzählt, wie die Frau, die er ge-
heiratet hat, in sein Leben gekommen ist.“ (Przyborski/Wohlrab-Sahr 2010:99). 

129 Exmanente Nachfragen zielen meist darauf ab, die Erzählenden zu Theoretisierung und Be-
schreibung aufzufordern. „Beispielsweise können die Interviewpartnerinnen nun explizit auf-
gefordert werden, ihre Theorien über die geschilderten Zusammenhänge darzulegen und aus 
heutiger Sicht Bilanz zu ziehen. Es können aber auch bestimmte thematische Fragen, die für 
die Forschung relevant sind, gestellt werden, die nicht immanent auf das bereits Erzählte 
bezogen sind.“ (Przyborski/Wohlrab-Sahr 2010:100). 
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Die Gründe für die Fremdunterbringung wurden bewusst nicht aktiv abgefragt 
und bis auf wenige Ausnahmen bzw. Andeutungen von den Betroffenen auch 
nicht zum Thema gemacht.  

Bei der Anwendung dieser Forschungsmethode sind aber auch Besonder-
heiten beim sogenannten interviewten Gegenüber zu berücksichtigen. Es be-
steht die Möglichkeit, dass sich Personen zu einem Interview bereiterklären, 
die aufgrund bestimmter Umstände etwas salopp ausgedrückt zu sogenannten 
professionellen Erzähler*innen130 zu zählen sind. Solche Personen können 
dazu neigen, keine Stegreiferzählungen anzubieten, sondern systematische Er-
zählungen, in denen Inhalt und Wirkung bewusst gesteuert werden. In solchen 
Situationen sind die Forscher*innen gefordert, entweder bereits während des 
konkreten Interviews das Abweichen von den Vorgaben der narrativen Inter-
viewführung bzw. spätestens bei der Auswertung solche Stilisierungen aufzu-
decken, um sich keine Verfälschungen bei der Auswertung „einzuhan-
deln“ (vgl. Przyborski/Wohlrab-Sahr 2010:97). In den meisten Fällen betrifft 
dies ältere Personen, die aus verschiedensten Gründen bzw. Zusammenhängen 
mehrfach über ihr Leben erzählt haben. Deshalb spielt dieser besondere Perso-
nenkreis für das vorliegende Forschungsprojekt keine Rolle. Einen anderen 
Aspekt, die sogenannte narrative Kompetenz, galt es im vorliegenden For-
schungsprojekt aufgrund des teils sehr jungen Alter der Interviewpartnerinnen 
in einem viel größerem Ausmaß zu berücksichtigen. Schütze folgend kann 
grundsätzlich davon ausgegangen werden, dass jede Person unabhängig von 
ihrer Herkunft bzw. kulturellen Prägung, die über ein bestimmtes Maß an 
sprachlichen und kognitiven Fähigkeiten verfügt, ihre Lebensgeschichte erzäh-
len kann131. Diese Fähigkeit kann durch unterschiedliche Faktoren beeinflusst 
sein. Kulturelle Prägungen132, traumatisierende Geschehnisse, aber auch das 
Lebensalter133 sind in diesem Kontext zu berücksichtigen (vgl. Przy-
borski/Wohlrab-Sahr 2010:96f.). Dies bedeutet, dass der Idealfall einer aus-
führlichen, länger andauernden Stegreiferzählung nicht vorausgesetzt werden 
kann, dies aber im Umkehrschluss nicht bedeutet, dass Personen, denen es 

 
130 Dies können Personen sein, die besonders gebildet, in hohen Karrierepositionen, sehr elo-

quent und situativ angepasst sind und die bewusst die Wirkung ihrer Lebensgeschichte steu-
ern. Aber auch Personen, die Psychotherapien oder sozialtherapeutische Maßnahmen durch-
laufen haben, können die dort erhaltenen, möglicherweise schon integrierten Deutungsmus-
ter in ihre Erzählung einflechten (vgl. Küsters 2009:31f.). 

131 Andere Wissenschaftler wie beispielsweise Fuchs-Heinrich 2005 sehen eine schichtgebun-
dene Ausprägung dieser narrativen Kompetenz (näheres dazu vgl. Küsters 2009:30ff.). 

132 Joachim Matthes (1985) versuchte narrative Interviews in Südostasien durchzuführen und 
zeigte auf, dass tiefgreifende kulturell bedingte Differenzen in der Form des Erzählens be-
stehen, die sich deutlich von den westlichen Erzählungen unterscheiden. Er betonte unter 
anderem, dass im asiatischen Kulturkreis die kulturelle Basisregel des Gesichtwahrens zu 
berücksichtigen sei (vgl. Matthes 1985:320).  

133 Vertiefende Auseinandersetzung zu den Themen Entwicklung von Erzählkompetenzen und 
Lebensalter finden sich u. a. bei Boueke und Schülein in den Ausführungen ihres „Bielefelder 
Modells“ (1991 u.1995). 
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nicht möglich ist, eine solche längere freie Erzählung anzubieten, per se unge-
eignet für narrative Interviews sind. Vielmehr ist in solchen Fällen eine be-
dachte Vorgehensweise der Forscher*innen gefragt, um Erzählungen in Gang 
zu halten und narrative Sequenzen zu generieren. Oftmals sind die interviewten 
Personen aus verschiedensten Gründen gehemmt134 und/oder brauchen mög-
licherweise bereits von Beginn an Unterstützung, damit das Interview ein 
Stück weit am Laufen gehalten werden kann. Diese Form der Unterstützung 
sollte jedoch so wenig wie möglich in den Erzählfluss eingreifen. Immanente 
Fragen, die der Intention nach weitere narrative Sequenzen eröffnen sollten, 
sind für solche Bemühungen, das Gespräch in Gang zu halten, eine gute Wahl. 
Immanente Fragen eignen sich vor allem auch an Stellen, an denen Erzählun-
gen Leerstellen oder Brüche bzw. keine logische Reihung oder eine mangelnde 
Plausibilität aufweisen, sie docken an solchen Stellen an und versuchen das 
weitere Erzählpotential der interviewten Personen anzuregen (vgl. Jakob 
1997:450). Gerade zu Beginn eines Interviews ist besondere Sensibilität von 
Seiten der Forscher*innen gefragt, da solch eine Situation für viele Betroffenen 
nichts Alltägliches darstellt und somit mit Aufregung, Unsicherheit und mög-
licherweise auch Angst verbunden ist. Eine Art von Vertrauen muss meist erst 
im Laufe der Interviewsituation aufgebaut werden.  

In der theoretischen Auseinandersetzung mit narrativen Interviews hat 
Schütze in Zusammenarbeit mit dem Linguisten Kallmeyer Steuermechanis-
men identifiziert, die sie als „Zugzwänge des Erzählens“ benannt haben (vgl. 
Kallmeyer/Schütze 1977). Dies bedeutet, dass auch freie Erzählungen gewis-
sen Zwängen unterliegen, die bei der Durchführung des Interviews und auch 
bei der Auswertung zu beachten sind. Darunter wird der Detaillierungszwang 
genannt, damit ist die Notwendigkeit des*der Erzähler*in gemeint, detaillier-
tere Informationen über die Erzählung zu geben, damit diese vom (unwissen-
den) Gegenüber verstanden bzw. für dieses nachvollziehbar wird. Der Gestalt-
schließungszwang beschreibt das starke Bedürfnis der Erzähler*innen, eine Er-
zählung auch zu einem Abschluss zu bringen. 
„Wenn ein Erzähler seine Geschichte ungestört zu Ende erzählen kann, schließt er damit eine 
»Gestalt«.“ (Przyborski/Wohlrab-Sahr 2010:94). 

Der Relevanzfestlegungs- und Kondensierungszwang bewirkt, dass die Ge-
schichte von den Erzählenden nach deren Empfinden und Entscheidungen wie-
dergeben bzw. rekonstruiert wird und somit die für ihn*sie wichtigen Passagen 
bzw. Details erzählt werden. Somit bestimmen die Erzähler*innen die „Bot-
schaft“ ihrer Geschichte (vgl. Przyborski/Wohlrab-Sahr 2010:93f.).  

 
134 Hier spielen Themen wie eine gewisse Scham, über sehr persönliche Dinge wie Schuld, Ver-

sagen, eigene Verfehlungen oder traumatisierende Begebenheiten zu sprechen, eine große 
Rolle. 
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Kritikpunkte zum narrativen Interview lassen sich Küsters folgend in fünf 
Hauptpunkten zusammenfassen135, die hier nur kurz benannt werden:  
„Fundamentale Kritik richtet sich gegen die erzähltheoretischen Grundlagen des Verfahrens. 
Im Einzelnen werden folgende Annahmen kritisiert:  

1. Die Erzählgestalt korrespondiere mit dem erzählten Handlungs- bzw. Erfahrungs-
prozess.  

2. Die aktuelle Erzählung könne die vergangene Erfahrungskonstitution reproduzie-
ren.  

3. Erzählungen lieferten besonders authentisches Datenmaterial.  
4. Eine weitere Kritik wird an einer Implikation des Verfahrens geübt: an der Bin-

dung der soziologischen Forschung an die Perspektive des Subjekts.  
5. Einer unreflektierten Anwendung der Methode wird entgegengehalten, dass das 

narrative Interview die mit ihm erforschten Gegenstände nicht nur erhebt, sondern 
mitkonstruiert.“ (Küsters 2009:32). 

Für die vorliegende Forschungsarbeit wurde zunächst in der theoretischen 
Überlegung das narrative Interview als geeignetes Forschungsinstrument er-
achtet, da die selbsterlebten Prozesse und Empfindungen, die von den betroffe-
nen jungen Frauen erzählt werden, im Zentrum des Interesses stehen und Aus-
gangspunkt der Theoriebildung sind. In der praktischen Anwendung musste 
vom Idealablauf eines narrativen Interviews abgerückt werden, da sich zeigte, 
dass die gerade zu Beginn gewünschten länger andauernden Stegreiferzählun-
gen nicht in dem gewünschten Ausmaß generiert werden konnten. Auch der 
weitere Verlauf der Interwies zeigte, dass sich ausführliche Erzählsequenzen 
nicht in dem Maß realisieren ließen wie beabsichtigt, sondern der Verlauf im-
mer wieder durch (Nach-)Fragen etwas am Laufen gehalten werden musste. 
So gesehen muss für das vorliegende Forschungsprojekt von einer Ergebungs-
methode gesprochen werden, die zwischen dem narrativen Interview und ei-
nem teilstrukturierten Interview136 verortet werden kann, wobei stets darauf 
geachtet wurde, die Offenheit des Interviews so weit wie möglich zu wahren.  

5.3 Kriterien und Zugang hinsichtlich der Zielgruppe 

Für das Forschungsprojekt wurden jugendliche Mädchen und junge Frauen als 
Interviewpartnerinnen gesucht, die ihren Weg in die Verselbstständigung mit-
tels einer stationären Maßnahme der Jugendhilfe, mit Ausnahme von jungen 
Menschen aus Pflegefamilien, meistern bzw. dies in der Vergangenheit meis-
tern mussten. Dies bedeutet, dass die Zielsetzung der Maßnahme für alle direkt 

 
135 Eine ausführliche Befassung mit diesen Kritikpunkten siehe Küsters 2009:32ff. 
136 Nähere Auseinandersetzung zum teilstrukturierten Interview zu finden in Przyborski/Wohl-

rab-Sahr 2010:138ff. 
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Beteiligten137 (betroffener junger Mensch, Jugendhilfe, sozialpädagogische 
Einrichtung) klar auf eine Ablöse aus der Maßnahme in Richtung einer selbst-
ständigen Lebensführung der Betroffenen ausgelegt ist bzw. war. Dabei sollten 
die jungen Frauen auf eine Betreuungserfahrung von mindestens 6 Monaten 
zurückgreifen können, welche nicht länger als 10 Jahre zurück liegt. Wie im 
Theorieteil ausführlicher beleuchtet, wird in diesem Kontext Verselbstständi-
gung nicht als Akt der Ablöse bzw. Entlassung aus der Jugendhilfe verstanden, 
sondern mit der Zielsetzung der Ermöglichung eines gelingenden Übergangs 
in andere soziale Netzwerke bzw. soziale Beziehungen (vgl. Kapitel 2.1.2). 
Die Art und Weise des Übergangs, ob gelingend im Sinne einer Ablöse in ein 
geplantes, selbstbestimmtes und abgesichertes Lebenssetting oder in Form ei-
ner nicht so gelingenden Ablöse wie beispielsweise eines Rausschmisses aus 
der Maßnahme, die dann möglicherweise eine ungeplante Rückkehr ins Her-
kunftssystem oder in andere prekäre Wohnsituationen zur Folge hatte, war zu-
nächst kein Kriterium bei der Auswahl der Interviewpartnerinnen. Ebenfalls 
stellte die Begründung für eine stationäre Unterbringung im Kontext der Ju-
gendhilfe kein Kriterium bei der Auswahl dar.  

5.4 Dokumentation des Forschungsprozesses 

Das folgende Unterkapitel soll den konkreten Ablauf des Forschungsprozesses 
verdeutlichen und auf die Veränderungen, Adaptierungen bzw. Nachjustierun-
gen Bezug nehmen, die im Laufe des Forschungsprozesses vorgenommen wur-
den bzw. vorgenommen werden mussten. Zu Beginn wird der Feldzugang be-
schrieben und auch die Nähe der Forscherin zum Forschungsfeld einer kriti-
schen Betrachtung unterzogen. Des Weiteren wird Bezug genommen auf den 
Prozess des Samplings und die teils taktische Vorgehensweise, die zur Findung 
weiterer Interviewpartnerinnen geführt haben. Daran anknüpfend folgt eine 
Darstellung der konkreten Interviewabläufe und der Verschriftlichung dieser 
empirischen Daten. Der letzte Abschnitt versucht den Leser*innen die Aus-
wertungsschritte zu verdeutlichen und nachvollziehbar zu machen.  

 
137 Obsorgeträger*innen sind bei Maßnahmen der Jugendhilfe bzw. auch bei deren Zielsetzung 

ebenfalls von Relevanz, allerdings gibt es unterschiedliche Konstellationen, bei denen die 
Obsorgeträger*innen mit einer Verselbstständigung mittels einer stationären Einrichtung 
nicht einverstanden sind. Dies könnten Fälle sein, in denen eine Maßnahme bereits mittels 
Gerichtsbeschluss installiert werden musste oder die Zielsetzung, welche mit den anderen 
Beteiligten (vorrangig der*dem Jugendlichen selbst) formuliert wurde, nicht akzeptiert wird. 
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5.4.1 Feldzugang 

Aufgrund der eigenen Arbeitserfahrungen im Bereich der Jugendhilfe und der 
daraus resultierenden Kenntnisse der Einrichtungslandschaft und persönlichen 
Kontakte zu Mitarbeiter*innen verschiedener Institutionen gestaltete sich der 
Feldzugang anfangs nicht besonders schwierig. In einem ersten Schritt wurde 
per Mail eine Aussendung an alle relevanten stationären Einrichtungen in ei-
nem österreichischen Bundesland verschickt. Darin wurde das Forschungsin-
teresse klar deklariert und in dessen Anhang befand sich ein an die betroffenen 
jungen Menschen gerichteter Informationszettel mit allen wichtigen Informa-
tionen138 hinsichtlich der Forschungsabsicht, der Datenerhebung, des Ablaufs 
u. m. In diesem Zusammenhang war es der Forscherin wichtig, den Expert*in-
nenstatus der jungen Menschen herauszustellen, indem betont wurde, dass nur 
sie in der Lage sind, relevante Informationen hinsichtlich der Forschungsfrage 
zu liefern. Ihre Hinweise könnten zu einem besseren Verständnis der Lebens-
situationen und deren Herausforderungen führen und so in Folge zu einer mög-
lichen Verbesserung der Praxis beitragen. Bei jenen Einrichtungen, in denen 
aufgrund der eigenen Arbeitserfahrung bereits ein persönlicher Kontakt zu 
Mitarbeiter*innen bestand, wurde dieser natürlich genutzt, da erstens auf die-
sem Weg Kontakte zu ehemaligen Bewohner*innen hergestellt werden konn-
ten und zweitens durch die Vermittlung von ehemaligen Betreuer*innen auch 
die Bereitschaft, sich für ein Interview zur Verfügung zu stellen, positiv beein-
flusst werden konnte. Das Gleiche gilt für Mädchen und junge Frauen, die sich 
zu diesem Zeitpunkt noch direkt in der Betreuung befanden.  

Der eigenen Nähe zum Forschungsfeld musste in diesem Kontext natürlich 
besondere Aufmerksamkeit geschenkt werden, da die Rolle des*der For-
schers*in innerhalb der rekonstruktiven Forschung eine große Bedeutung zu-
kommt. In wissenschaftlichen Kreisen hat sich mittlerweile die Annahme etab-
liert, dass speziell innerhalb der rekonstruktiven Sozialforschung jede gewon-
nene Erkenntnis unweigerlich Merkmale des forschenden Subjekts beinhaltet, 
somit also „unaufhebbar subjektiv – subjektgebunden, subjekthaft“ ist und es 
in diesem Sinne auch kein „Ideal der objektiven Erkenntnis“ geben kann 
(Breuer 2003). Breuer führte in diesem Zusammenhang den Begriff des „Dop-
pelgängertums“ ein. Darunter versteht er den stetigen Wechsel der For-
scher*innen zwischen emphatischer und engagierter Nähe und der Einnahme 
einer reflektierenden Distanz zum Forschungsfeld (vgl. Breuer 2010:30).  
„Gerade die Oszillation, das Hin und Her sowie die Relationierung zwischen diesen beiden 
Positionen und Haltungen sind das Lebenselixier – und die Kunst – ethnographischer Er-
kenntnisproduktion.“ (Breuer 2010:30). 

 
138 Enthalten waren Informationen zur Kontaktaufnahme, der konkreten Datenerhebung mittels 

Aufnahmegerät, der Anonymisierung der Daten, der ungefähren Dauer, der freien Wahl der 
Örtlichkeit und einer Aufwandsentschädigung von 10,- Euro. 
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Die wissenschaftliche Auseinandersetzung139 im Kontext dieser Thematik 
führte zu neuen Sichtweisen140 auch hinsichtlich eines möglicherweise positi-
ven Nutzens einer gewissen Nähe zum Feld. Chantal Munsch bezeichnet eine 
zumindest theoretische Auseinandersetzung bis hin zu einem Wissen aus eige-
nen praktischen bzw. beruflichen Zusammenhängen als „Teil-Zugehörigkeit“ 
(Munsch 2015:422). Diese Zugehörigkeit oder auch „Eingebundenheit der 
Forschenden in ein eher vertrautes Feld“ (Munsch 2015:422) kann weitere Er-
kenntnisse fördern, die ohne diese Zugehörigkeit in dieser Form eventuell gar 
nicht gewonnen werden könnten. Voraussetzung dafür ist aber ein bewusster 
Umgang mit dem eigenen Naheverhältnis, wie es auch in der vorliegenden 
Forschungsarbeit durch die berufliche Vorerfahrung der Forscherin gegeben 
war. Dieser beschriebene positive Nutzen zeigte sich aus Sicht der Forscherin 
nicht nur im erleichterten Zugang zur Zielgruppe, sondern auch in der Kenntnis 
der Lebenswelten, der strukturellen Gegebenheiten und Vorgaben sowie dem 
daraus resultierenden rascheren Verständnis der Erzählungen bzw. der Deu-
tungen des Übergangserlebens. Immer fest im Forschungsbewusstsein veran-
kert sein muss die Gefahr, dass eigene, bereits vorhandene Deutungs- und In-
terpretationsmuster die Analyse der Daten beeinflussen bzw. gar verfälschen 
können. Wie erwähnt kann nur der Akt des bewussten Umgangs und der stän-
digen Reflexion des eigenen Agierens (auch mit Außenstehenden141) die Risi-
ken eines negativen Einflusses so weit wie möglich minimieren. Breuer be-
nennt noch einen weiteren interessanten Aspekt in Bezug die Rolle bzw. die 
Fähigkeit, die Rolle der Forscher*innen kompetent wahrzunehmen:  
„In vieler Hinsicht hängt eine kompetente Forschungspraxis mit alltagsweltlichen sozialen 
Fähigkeiten zusammen, deren Grundlagen eine Person lebensgeschichtlich bereits entwi-
ckelt hat, bevor sie die Wissenschaftlerlaufbahn einschlägt – beispielsweise hinsichtlich so-
zialer Sensibilität, Offenheit des Wahrnehmungshorizonts, Flexibilität des interaktiven 
Handlungsrepertoires, Umgang mit Unsicherheit und Ungewissheit, Kenntnis der eigenen 
Grenzen etc.“ (Breuer 2010:38). 

5.4.2 Prozess des Samplings 

Insgesamt konnten im Zeitraum von 2014 bis 2016 acht relevante Interviews 
geführt werden. Die Dauer der Interviews war unterschiedlich und reichte von 
einer bis zu 2,5 Stunden. Ein Interview wurde ungeplanter Weise zu einem 
Doppelinterview, da die eigentliche Interviewpartnerin eine Freundin zum 

 
139 Vertiefende Auseinandersetzungen mit dieser Thematik siehe auch Breuer/Mruck/Roth 

(2002), Lubrich/Stodulka, Liebal (2017) und Mruck/Mey (1998). 
140 Munsch spricht in diesem Zusammenhang von der „Betrachtung des Forschers als Werkzeug 

für Datengewinnung“ (Munsch 2015:430).  
141 Für das eigene Forschungsprojekt wurde dies mittels einer Forschungsgruppe im Rahmen 

des Doktorand*innenkolloquiums und mit Personen, die ebenfalls im Feld der Sozialfor-
schung bzw. praktischen Sozialarbeit tätig sind, realisiert. 
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Gespräch mitnahm, die letztendlich, ohne dass sie es vorgehabt hatte, ihre ei-
gene (forschungsrelevante) Übergangsgeschichte erzählte und auch die Er-
laubnis gab, diese für die Forschungsarbeit zu nutzen. Bis auf wenige Ausnah-
men gab es eine hohe Verbindlichkeit der Interviewpartnerinnen, beginnend 
mit der ersten Kontaktaufnahme bis hin zur konkreten Durchführung des In-
terviews. Lediglich ein Interview wurde kurzfristig abgesagt und konnte auch 
nicht mehr nachgeholt werden (Betroffene meldete sich nicht mehr und rea-
gierte auf wiederholte Versuche der Kontaktaufnahme nicht). Ein weiteres In-
terview konnte nicht durchgeführt werden, da die junge Frau zum Zeitpunkt 
des Gesprächs zu stark unter dem Einfluss verschiedener Substanzen stand und 
es zum einen nicht möglich war ein zusammenhängendes Gespräch zu führen 
und zum anderen ihr bewusstes Einverständnis zu diesem Interview unter die-
sen Umständen nicht eindeutig zu bestimmen war.  

Nach den ersten vier geführten Interviews zeichneten sich zwei Tendenzen 
ab. Zum einen gestaltete sich die Suche nach den ersten Interviewpartnerinnen 
leichter als gedacht. Dies könnte mit der guten Vernetzung der Forscherin mit 
dem Feld in Zusammenhang gestanden haben, aber vielleicht auch mit einer 
höheren Bereitschaft von Mädchen und jungen Frauen, über ihre Situation zu 
sprechen, als dies bei Burschen und Männern in der gleichen Situation der Fall 
gewesen wäre. Dies ist natürlich eine Mutmaßung, dennoch ist eine ge-
schlechtsspezifische Komponente nicht auszuschließen. Weibliche Personen 
haben möglicherweise tendenziell weniger Hemmung bzw. sind in gewisser 
Weise weniger verunsichert, weil sie in ihrem Lebenskontext oftmals mehr Er-
fahrung darin haben, über Erlebtes und die damit verbundenen Emotionen zu 
sprechen. Zumindest bei der Inanspruchnahme psychotherapeutischer oder 
psychiatrischer Angebote (in Deutschland) bilden Frauen einen signifikant hö-
heren Anteil (vgl. Rommel/Bretschneider/Kroll/Prütz/Thom 2017:10ff.). 

Außerdem zeigte sich nach den ersten Datenerhebungen, dass sich vor al-
lem Mädchen und junge Frauen zu einem Interview bereiterklärten, die ten-
denziell eine positive Übergangsgeschichte zu erzählen hatten. Mit positiv ist 
gemeint, dass das Erleben des Übergangs aus einer stationären Maßnahme der 
Jugendhilfe in ein autonomes, eigenständiges Leben grundsätzlich als gelun-
gen/gelingend und weitgehend als gemeinschaftlich geplanter Übergang gese-
hen wurde und das Betreuungssetting abgesehen von kleineren Kritikpunkten 
grundsätzlich sehr positiv bewertet wurde. Um auch andere bzw. konträre Er-
fahrungsberichte generieren zu können, wurde die Suche nach weiteren Inter-
viewpartnerinnen auf Einrichtungen der Wohnungslosenhilfe ausgeweitet. Ge-
rade nicht so gelingende bzw. negative Übergangsverläufe können geeignet 
sein, um Lücken, Fehler und hinderliche Mechanismen im Hilfesystem und 
den Betreuungsarrangements deutlicher sichtbar zu machen. Grundsätzlich ist 
für die Generierung von allgemeingültigen Aussagen das Prinzip des Kontras-
tierens sehr wichtig, da es nur so gelingen kann, die Bandbreite des zu unter-
suchenden Gegenstandsbereichs zu berücksichtigen und den 
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Unterschiedlichkeiten des Erlebens und Empfindens gerecht zu werden. Die 
systematische Suche nach Kontrasten ist also wichtig, um die Strukturiertheit 
des zu untersuchenden Phänomens und das Spektrum seiner Ausprägung zu 
erfassen (vgl. Przyborski/Wohlrab-Sahr 2010:176). Die Suche nach Personen 
mit solchen Übergangserfahrungen gestaltete sich wesentlich schwieriger, da 
sich solche Kontakte nicht so einfach herstellen lassen. Die Gründe dafür sind 
vielschichtig. Grundsätzlich kann davon ausgegangen werden, dass die Bereit-
schaft, in diesem Kontext über eine gute und positive Erfahrung zu sprechen 
größer ist als über eine negativ konnotierte. Vor allem, wenn die betreffende 
Lebensepisode schon der Vergangenheit angehört und in der retrospektiven 
Betrachtung das erfolgreiche Bewältigen dieser Herausforderung in Verbin-
dung zur eigenen Handlungsfähigkeit gesetzt wird. Im Gegensatz dazu erzeugt 
das Erzählen negativer Erfahrungen ein Sich-bewusst(er)-Machen einer unzu-
friedenstellenden Lebenssituation, die möglichweise auch ein Gefühl der Ohn-
macht bzw. Resignation auslöst. Ebenso können gerade in der rekonstruktiven 
Betrachtung von bereits stattgefundenen Ablösen aus dem Jugendhilfekontext, 
die nicht als gemeinschaftlich geplant und getragen empfunden wurden, nega-
tive Empfindungen entstehen wie eigene Schuldzuschreibungen, das Gefühl, 
versagt zu haben oder dass man sich „im Stich gelassen fühlt“ bzw., dass „sich 
damals niemand für mich interessiert hat das jetzt noch genauso ist“. Unter 
Umständen befinden sich gerade solche Personen in prekären Lebenssituatio-
nen und haben eine nachvollziehbare Hemmung bzw. eine gewisse Scham, 
über aktuelle Lebensumstände zu sprechen. Ein weiterer erschwerender As-
pekt kann sich aufgrund einer aus negativen Erfahrungen bzw. Zuschreibungen 
resultierenden Skepsis ergeben, die das gesamte Hilfesystem und damit alle 
Beteiligten dieses Systems umfasst. Trotz der beschriebenen Schwierigkeiten 
ist es teils durch Mithilfe von Wohnungsloseneinrichtungen, teils durch Unter-
stützung von bereits interviewten jungen Frauen gelungen, weitere Inter-
viewpartnerinnen zu finden, die bereit waren über ihre Erfahrungen zu berich-
ten. In diesem Zusammenhang wurde ein Interview in einer Justizanstalt 
durchgeführt, hierfür war es nach brieflicher Einholung des Einverständnisses 
der jungen Frau notwendig, eine Erlaubnis des Justizministeriums zu beantra-
gen.  

Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass nach der Auswertung 
der ersten vier Interviews eine gezieltere Suche nach weiteren Interviewpart-
nerinnen stattgefunden hat, die sich vor allem auf kontrastive Verläufe kon-
zentrierte. Diese taktische Suche gestaltete sich um einiges schwieriger. Den-
noch gelang es, vier weitere verwertbare Interviews zu führen, die den Ansprü-
chen nach größtmöglicher Kontrastierung und somit der Erfassung möglichst 
vieler Ausprägungen gerecht wurden. Die Suche nach weiteren interessanten 
Fällen war immer von der Prämisse geleitet, die größtmögliche kontrastive 
Bandbreite des Forschungsgegenstandes abzubilden. Von den acht geführten 
Interviews befanden sich vier Personen zur Zeit des Interviews in einer 
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Maßnahme der Jugendhilfe (alle in einer betreuten Einzelwohnung), zwei Per-
sonen davon waren zum Zeitpunkt des Interviews 20 Jahre und je eine Person 
18 bzw. 17 Jahre alt. Die anderen vier Interviewpartnerinnen hatten ihren 
Übergang aus einer stationären Jugendhilfeeinrichtung in die Verselbstständi-
gung bereits hinter sich und waren 19, 22, 26 und 30 Jahre alt.  

5.4.3 Ablauf der Interviews 

Bei einem Großteil der geführten Interviews erfolgte die Kontaktaufnahme per 
SMS, nur im Fall der jungen inhaftierten Frau postalisch. Die Telefonnummern 
der jungen Frauen wurden der Forscherin nach Absprache überwiegend von 
den aktuell bzw. ehemals zuständigen Fachkräften übermittelt, die im direkten 
sozialpädagogischen Betreuungskontakt mit den Interviewpartnerinnen sind 
bzw. waren. Bereits bei der ersten Kontaktaufnahme konnten der Zeitpunkt 
und die Örtlichkeit des Interviews fixiert werden. Fünf Interviews erfolgten in 
den privaten Wohnungen (3) bzw. betreuten Einzelwohnungen (2) der jungen 
Frauen, das Doppelinterview fand in einem von der Forscherin organisierten 
Raum statt und ein Interview wurde in einer Justizanstalt in einem separierten 
Gesprächsraum durchgeführt. Kurz vor dem Termin wurde meist nochmals per 
SMS nachgefragt, ob das Interview wie vereinbart stattfinden konnte.  

Den Auftakt des Interviews bildete immer der Dank dafür, dass das Inter-
view überhaupt stattfinden konnte, und eine nochmalige Vorstellung der For-
scherin. Dabei wurde auch gleich das „per Du“ (falls nicht bereits im Vorfeld 
in Verwendung) angeboten. Danach folgte eine kurze Erläuterung hinsichtlich 
des Forschungsinteresses, warum dies ein besonderes Anliegen für die For-
scherin darstellte und der Betonung des Expertinnenstatus der jungen Frauen. 
Thematisiert wurde die Form der digitalen Aufzeichnung, der Umgang mit den 
gewonnenen Daten sowie deren Anonymisierung. Das Einverständnis für 
diese Vorgehensweise wurde ebenfalls nochmals eingeholt. Des Weiteren 
wurde die Art und Weise der narrativen Interviewführung angesprochen, damit 
es zu keinen Irritationen kommen würde, wenn anfangs nicht so viele Nach-
fragen erfolgten. Abgefragt wurde, ob es ein bestimmtes Zeitlimit gab, welches 
es zu berücksichtigen galt. Direkt angesprochen wurde auch, dass grundsätz-
lich kein Grund zur Nervosität bestünde und es in diesem Zusammenhang auch 
kein Richtig oder Falsch beim Erzählen geben würde. Das Ziel war, dass so 
entspannt wie möglich von den Erfahrungen berichtet werden würde.  
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Wie schon in Kapitel 5.2 erläutert, wurde anschließend mittels einer Einstiegs-
frage142 das Interview eingeleitet. Abhängig vom Aufgreifen dieses Erzählsti-
mulus folgte eine unterschiedlich lange Phase der Stegreiferzählung seitens der 
jungen Frauen. In den vorliegenden Interviews waren die Erfahrungen diesbe-
züglich relativ verschieden, allerdings zeigte sich tendenziell, dass es in vielen 
Fällen notwendig war, bereits relativ früh durch immanente Fragen die Erzäh-
lung ein Stück weit voranzutreiben bzw. am Laufen zu halten.  

Vergleichsweise fanden sich in den Erzählungen der etwas älteren Inter-
viewpartnerinnen längere Erzählpassagen. Nach den immanenten Fragen 
folgte der exmanente143 Nachfrageteil. Dabei wurden weitere relevante The-
men aktiv angesprochen, die nicht in der Haupterzählung zur Sprache gekom-
men waren. Wie schon in Kapitel 5.2 beschrieben, konnte bei den geführten 
Interviews die Idealvorstellung eines narrativen Interviews nicht in dem ge-
wünschten Ausmaß umgesetzt werden. Vielmehr zeigte sich in den direkten 
Interviewsituationen, dass sich die Erhebungsmethode mehr zwischen narrati-
vem und teilstrukturiertem Interview verorten ließ.  

Am Ende des Interviews folgte noch die Frage, ob die Interviewpartnerin 
dem Gesagten noch etwas hinzufügen wollte, sowie die Zahlung der Auf-
wandsentschädigung. Auf die Frage, ob eine weitere Kontaktaufnahme mög-
lich wäre, sollten sich bei der Auswertung noch offene Fragen ergeben, zeigten 
sich alle interviewten jungen Frauen einverstanden. Zum Schluss erfolgte noch 
die Anfrage, ob es vorstellbar wäre, einen Lebensstrahl zu zeichnen, der die 
wichtigsten Etappen ihres Lebens bildlich nachkonstruieren sollte. Dabei 
wurde eine waagrechte Linie gezeichnet, die einen sogenannten Zeitstrahl dar-
stellte, auf dem wichtige Lebensetappen, beginnend mit der Geburt, markiert 
wurden. In diesem Zusammenhang wurden beispielsweise die Trennung der 
Eltern, die Schulzeit, der Einzug in die stationäre Maßnahme bzw. auch der 
Auszug aus dieser, der Tod einer wichtigen Bezugsperson u. Ä. eingezeichnet. 
Die Bewertung dieser Etappen erfolgte durch eine weitere Linie, die entweder 
oberhalb des Zeitstrahls gezeichnet wurde und damit positiv konnotiert war 
oder unterhalb, was eine negative Bewertung markierte. Je nach Ausweitung 
dieser Linie ober- bzw. unterhalb des Zeitstrahl konnte die Intensität dieser 
emotionalen Bewertung durch die Zeichnerin vorgenommen werden.  

 
142 „Bitte erzählen Sie mir/erzähle mir, wie die Zeit im betreuten Wohnen für dich gewesen ist, 

wie Sie/du das so erlebt haben/hast und wie es Ihnen/dir nach der Betreuung durch das Ju-
gendamt ergangen ist. Ich werde am Anfang gar nicht viele Frage stellen, sondern Ihnen/dir 
die Gelegenheit geben, ganz frei zu erzählen. Ich werde Sie/dich nicht unterbrechen und mir 
einfach ein paar Notizen machen, um später ein paar Fragen zu stellen.“ 

143 Betreuungssetting (positive und negative Erfahrungen), Betreuungsverlauf, Kontakt zum Ju-
gendamt, Partizipationserfahrungen, Erleben des Ablöseprozesses von der Einrichtung bzw. 
von Betreuungspersonen, Ängste und Überforderung während bzw. nach der Betreuung – 
„was hätte ich gebraucht bzw. mir gewünscht“, Bedeutung der Herkunftsfamilie bzw. des 
sozialen Netzes (Veränderungen), besteht ein Zukunftsentwurf. 
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Allerdings zeigte sich, dass die bewusst gewählte Freistellung, diesen Lebens-
strahl zu zeichnen, strategisch als nicht vorteilhaft herausstellte, da von den 
acht interviewten Personen lediglich drei dazu bereit waren. Wäre die Formu-
lierung des Anliegens anders gewählt worden, mehr in Richtung einer Vor-
gabe, dass dies der Abschluss des Interviews sei, hätten mit Sicherheit mehr 
Lebensstrahle generiert werden können. Ob der geringen Menge der bildlichen 
Darstellungen wurden diese bei der Auswertung nicht weiter berücksichtigt.  

5.4.4 Transkription und Auswertungsschritte 

Grundsätzlich wurde jedes durchgeführte Interview so rasch wie möglich 
transkribiert. Unmittelbar nach der Interviewsituation wurden die subjektiven 
Eindrücke der Forscherin in Bezug auf atmosphärische Gegebenheiten, auf Be-
sonderheiten der Erzählweise und die „Wirkung“ der Gesprächspartnerin auf 
die Forscherin festgehalten. Die Transkription aller Interviews erfolgte durch 
die Forscherin selbst, wodurch aus ihrer Sicht ein quasi nochmaliges direktes 
Nacherleben des Interviews ermöglicht wurde. Ilse Südmersen empfiehlt eben-
falls eine Transkription durch den*die Forscher*in selbst, weil er*sie das In-
terview dann „im Ohr“ hat (Südmersen 1983:298). Vor der Verschriftlichung 
des Interviews muss eine Entscheidung getroffen werden, „wie exakt der laut-
liche Verlauf des Interviews dokumentiert werden muss“ (Küsters 2009:74). 
„Dies ist abhängig von der Fragestellung der Untersuchung und vom Leistungsvermögen 
und den bewusst gewählten Grenzen der Interpretation.“ (Galinka 1998:23).  

Da im vorliegenden Forschungsprojekt die inhaltlich-thematische Ebene im 
Vordergrund steht, wurde eine Form der Transkription gewählt, die zwar non-
verbale Äußerungen wie Lachen, Weinen, Stöhnen oder Sprechpausen, Abbrü-
che des Erzählens bzw. Ins-Wort-Fallen ersichtlich macht, dies allerdings auf 
eine sehr einfache, sachbezogene Art.  

Die Ausdifferenziertheit der Transkription sollte sich pragmatisch an dem 
Forschungsinteresse und der Auswertungsmethode orientieren (vgl. Kuckartz 
2016). Dialektausdrücke wurden bei Annahme des Verständnisses durch au-
ßenstehende Dritte teils in die Transkription aufgenommen, teils anhand einer 
nachfolgenden Erläuterung erklärt oder durch ein gebräuchlicheres, sinnglei-
ches Wort ersetzt. Ziel der Transkription war es, das Interview in eine schrift-
liche Form zu bringen, sodass es für Leser*innen im deutschsprachigen Raum 
verständlich ist und inhaltlich-thematische Aspekte herausgearbeitet werden 
konnten.  
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Bei der Transkription galten folgende Richtlinien: 

Tabelle 4: Transkriptionszeichen  (eigene Darstellung) 
Transkriptionszeichen Bedeutung 
(…)  
 
(lacht) 
 
((Stadt in Österreich)) 
 
 
/ 
 
 
[…] 
 

Sprechpause bis zu 5 Sekunden 
 
außersprachliche Aktivität bzw. Stimmung 
 
Erklärungen bzw. Erläuterungen, die für das 
Textverständnis notwendig sind 
 
abrupte Abbrüche des Erzählens bzw. der an-
deren Person Ins-Wort-Fallen 
 
Zitat wäre an dieser Stelle weitergegangen 
bzw. hat schon davor begonnen, jedoch nicht 
relevant für die Sinnerfassung 

  

Nach der Transkription des Interviews folgte eine systematische Durchsicht 
hinsichtlich interessanter Passagen unter Fokussierung auf die Forschungs-
frage. Diese wurden im nächsten Schritt farblich markiert und in Stichworten 
(Memos) festgehalten. In einem weiteren Schritt wurde beschrieben, welchen 
Phänomenen diese Memos zuzuordnen sind. Die beobachteten Phänomene 
wurden in Bezug gesetzt zu allgemeinen Begriffen oder Ideen, auf die sie ver-
weisen oder mit denen sie sinnvoll in Zusammenhang gebracht werden kön-
nen. Beispielsweise erzählte Lorena, dass sie alle Schreiben, die ihre Be-
treuer*innen verfassen, durchlesen kann und gegebenenfalls verändern darf, 
und dass sie über finanzielle Geschehnisse wie den Umgang mit ihrer Famili-
enbeihilfe144 und das Budget für Freizeitaktionen Bescheid weiß. Daraus 
wurde das Konzept der hohen Transparenz innerhalb der Betreuung generiert. 
Im Zuge des Interviews fanden sich dann noch weitere Phänomene, die diesem 
Konzept zugeordnet werden konnten. Das heißt für ähnliche, auf denselben 
Kontext bezogene Phänomene wurden verallgemeinernden Konzepte gesucht. 

Das Konzeptualisieren von Daten wird als offenes Kodieren bezeichnet 
(vgl. dazu auch Kapitel 5.1). Dahinter steckt die Suche nach gegenstandsadä-
quaten Begriffen mit Verallgemeinerungstendenzen, welche sich in mehreren 
Daten finden. Diese Suche nach Konzepten und Kodes liegt gewissermaßen 
eine Abstraktionsstufe über der Phänomenbezeichnung.  

Das zweite Interview wurde ebenso bearbeitet, das heißt in einem ersten 
Schritt wieder offen kodiert, anschließend allerdings zu den bereits bestehen-
den Konzepten bzw. Kodes in Beziehung gesetzt. Beispielsweise finden sich 
bei der Erzählung von Jasmin Müller Hinweise, dass sie keinen Überblick über 
ihre Finanzen hatte, somit wurde das Konzept hohe Transparenz der 

 
144 Österreichische Bezeichnung für Kindergeld. 
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Betreuung in Transparenz in Betreuung umbenannt und eine Bewertungsskala 
von sehr bis zu gar nicht festgelegt. Dadurch werden Konzepte und Kodes auf 
einer noch abstrakteren Ebene betrachtet und noch verallgemeinernde Be-
zeichnungen dafür gefunden. Das können dann bereits sogenannte Kategorien 
sein. Dieser Vorgang wird auch axiales Kodieren genannt.  

Bei den weiteren Interviews wurde in der Regel dieselbe Herangehens-
weise gewählt, allerdings wurde hinsichtlich des weiteren Samplings darauf 
geachtet, nach Fällen bzw. Fallkonstellationen Ausschau zu halten, die entwe-
der eine hohe Vergleichbarkeit oder eine hohe Kontrastierung aufwiesen. 
Durch die Analyse und Einordnung der neu erhobenen Daten festigten und dif-
ferenzierten sich bestimmte Konzepte, während andere modifiziert wurden 
oder sich als uninteressant, ungeeignet oder nicht haltbar erwiesen. Im Wech-
sel zwischen Datenerhebung und Datenauswertung entstanden somit gegen-
standsbegründete verallgemeinernde Begriffe (Kodes, Kategorien), die im 
Laufe der Zeit immer weiter ausgearbeitet, zueinander in Beziehung gesetzt 
und theoretisch verdichtet wurden. So wurde aus dem Konzept bzw. Kode 
Transparenz in Betreuung die Kategorie Erleben der Betreuungssituation mit 
der Eigenschaft transparent und der entsprechenden Dimension von sehr bis 
gar nicht.  

Beim sogenannten selektiven Kodieren, also beim Betrachten und In-Be-
ziehung-Setzen von Kategorien, kann sich auch eine Schlüsselkategorie her-
ausbilden (muss aber nicht!). Kriterien einer Schlüsselkategorie sind: Sie muss 
zentral sein, d. h. einen Bezug haben zu möglichst vielen anderen Kategorien. 
Sie muss häufig im vorhandenen Datenmaterial vorkommen und sich mühelos 
in Bezug zu anderen Kategorien setzen lassen. Sobald die Details der Schlüs-
selkategorie ausgearbeitet sind, findet eine merkliche Weiterentwicklung der 
Theorie statt. (vgl. Breuer 2010:93).  

Dieser Definition folgend kristallisierte sich für diese Forschungsarbeit 
eine Schlüsselkategorie heraus, die mit dem Begriff Partizipation benannt 
wurde. Folgend die Übersicht über das ausgearbeiteten Kategoriensystem die-
ser Forschungsarbeit. 
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Tabelle 5: Kategoriensystem  (eigene Darstellung) 
Kategorie Eigenschaft Dimension 
 
Erleben der Betreuungssituation 
(auch auf struktureller Ebene 
gedacht, z.B. wie Entscheidung 
über Verlängerung erlebt wurde 
 
 
Beziehung zu Betreuungsperso-
nen 
(inkl. Fachkraft d. Kinder- & Ju-
gendhilfe) 
 
 
 
Partizipation (Kernkategorie) 
(im gesamten Betreuungsver-
lauf) 
 
 
 
 
Soziales Netzwerk 
 
 
 
 
 
Vorbereitung auf Selbstständig-
keit 
 
 
 
 
 
 
Blick in die Zukunft 
 
 

 
 
- transparent 
- bedürfnisorientiert145 
- beeinflussbar, partizipativ 
 
 
 
- vertrauensvoll 
- kalkulierbar, transparent 
- bedürfnisorientiert 
 
 
 
- Ausmaß 
- Intensität 
- Häufigkeit 
 
 
 
- vorhanden 
- konstant 
- Nutzung und Erleben 
 
 
 
- wahrnehmbar 
- strukturiert, geplant 
- Gefühl vermittelnd  
Selbstständigkeit ist bewältig-
bar 
 
 
 
- Gefühl hinsichtlich  
Betreuungsende 
- Erleben Betreuungsende 
- eigener Zukunftsentwurf 

 
 
sehr - gar nicht146 
sehr – gar nicht 
sehr – gar nicht 
 
 
 
sehr – gar nicht 
sehr – gar nicht 
sehr – gar nicht 
 
 
 
viel – wenig 
hoch – niedrig 
oft – nie 
 
 
 
ja - nein 
sehr – gar nicht 
unterstützend – nicht  
unterstützend/Rückhalt       
gebend 
 
 
sehr – gar nicht 
sehr – gar nicht 
sehr – gar nicht 
 
 
 
 
 
ängstlich - zuversichtlich 
geplant - abrupt 
positiv - negativ 

   

 

 
145 Gestaltung wie von Betroffenen erwünscht, genügend Entwicklungszeit bzw. Ablösezeit u. 

Ä. 
146 Die Dimension sehr bis gar nicht ist als Kontinuum zu verstehen, es wird versucht, jedes 

subjektive Empfinden interpretativ als Punkt auf dieser gedanklichen Skala zu verorten. Die 
zwei Punkte, die diese Skala begrenzen und in diesem Sinne auch bestimmen, stellen die 
imaginär stärkste Ausprägung dieses Empfindens für diesen Kontext dar. 
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Um nun die Bandbreite des Erlebens der Übergänge aus stationären Jugend-
hilfeeinrichtungen zeigen zu können, wurden drei Fälle mittels des Verfahrens 
des kontrastiven Vergleichs aus dem Gesamtsample ausgewählt. Das bedeutet, 
es wurden jene zwei Fälle ausgewählt, die sich innerhalb der Dimensionen am 
gegensätzlichsten positionieren ließen. Auf der sogenannten positiven Seite 
Lorena Berger, dieser Fall steht für einen gelingenden Fall, in dem sich viele 
Aspekte zeigen bzw. herauskristallisieren, die für ein positives Erleben des 
Übergangs ausschlaggebend sind bzw. waren. Am negativen Ende der Skala 
Jasmin Müller. Ihr Fall bildet den maximalen Kontrast zu Lorena und veran-
schaulicht, welche Aspekte zu einem negativen Erleben des Übergangs aus ei-
ner stationären Einrichtung führen können. Als dritter Fall wurde Viola Mayr 
ausgewählt, diese Erzählung bildet zusätzliche Erkenntnisdimensionen ab, in-
dem er trotz Betreuungsabbruchs und eines schwierigen Übergangs positive 
Dimensionen der Betreuung aufzeigt. Diese drei Fallanalysen bilden den Kern 
der Studie.  

Beim schriftlichen Auswertungsprozess der Fälle lag das Augenmerk der 
Analyse nicht nur auf dem subjektiven Empfinden und den subjektiven Inter-
aktionsebenen der Betroffenen, sondern es wurde darüber hinaus versucht, re-
levante Verbindungslinien hinsichtlich des institutionellen und organisatori-
schen Erbringungskontexts und der gesellschaftlichen Rahmenbedingungen zu 
zeichnen (vgl. Kapitel 3.3.2 Sozialpädagogische Nutzer*innenforschung). Für 
eine bessere Lesbarkeit dieser Analyse und eine klar ersichtliche Abgrenzung 
zu den fallbezogenen interpretativen Inhalten wurden Textpassagen, die sich 
auf Erläuterungen zum sogenannten Erbringungskontext und die gesellschaft-
lichen Faktoren beziehen, durch einen zusätzlichen Zeileneinzug eigens ge-
kennzeichnet.  
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6 Fallstudien 

Wie im vorangegangenen Kapitel erläutert, bilden die drei folgenden Fallana-
lysen den Kern der vorliegenden Studie. Für bessere Lesbarkeit und Vergleich-
barkeit erfolgt die Darstellung der Fallanalysen nach einem einheitlichen For-
mat. Jede Fallanalyse beginnt mit einer biografischen Kurzbeschreibung. Da 
sich diese Beschreibung aus den Erzählungen der betroffenen jungen Frauen 
generiert, kann sie keinen Anspruch auf Vollständigkeit erheben. Die Skizzie-
rung der Biografie soll einer besseren Orientierung und einem besseren Fall-
verständnis dienen. Nicht die Frage, warum die jungen Frauen ihren Übergang 
mittels einer stationären Jugendhilfeeinrichtung meistern müssen bzw. muss-
ten, steht im Zentrum des Interesses, sondern das subjektive Erleben dieses 
Lebensabschnittes. Welche Aspekte identifizieren die Betroffenen als hilf-
reich, als unterstützend im Hinblick auf die Bewältigungsleistungen, die sie zu 
erbringen haben bzw. hatten? Es steht außer Frage, dass das subjektive Erleben 
geprägt ist von der jeweiligen Sozialisation und der Gesamtheit an Erfahrun-
gen des Individuums. Somit besteht eine Wechselwirkung zwischen Erleben 
und Interpretieren von Geschehnissen und Vorkommnissen. Diese Wechsel-
wirkung muss zwar in der Analyse berücksichtigt werden, steht jedoch nicht 
im Zentrum der vorliegenden Analyse. Der Fokus der Forschung ist somit klar 
auf das subjektive Erleben der Betroffenen gerichtet, ihre Sichtweisen und 
Deutungen sind der Ausgangspunkt der Forschungsarbeit, nur sie können Hin-
weise liefern, welche Aspekte die Nutzerinnen als förderlich oder eben nicht-
förderlich identifizieren.  

Der biografischen Kurzbeschreibung folgen Bemerkungen zum Interview, 
sie sollen den Leser*innen einen Eindruck über die Interviewsituation ermög-
lichen. In diesem Zusammenhang wird beschrieben, wo das Interview stattge-
funden hat, auf welche Art und Weise der Kontakt hergestellt wurde, wie sich 
der Interviewverlauf gestaltete und welche Besonderheiten für die Forscherin 
wahrnehmbar waren. In diesem Zusammenhang wechselt die Bezeichnung der 
eigenen Person, die zunächst distanziert als Forscherin bzw. Autorin benannt 
wurde, zu einer Ich-Formulierung, da dieser stilistische Perspektivenwechsel 
aus Sicht der Autorin die subjektive Empfindung der Art und Weise der Gege-
benheiten in einem größeren Ausmaß wiedergibt.  

Im nächsten Schritt der Fallstudie folgt dann die Analyse einzelner The-
menfelder. Dabei werden folgende, teils einheitliche Überschriften, die nicht 
immer genau dem zeitlichen Ablauf der einzelnen Interviews entsprechen, ver-
wendet. Kleine Abweichungen in den Überschriften begründen sich auf Un-
terschieden, ob die interviewte Person noch aktuell in der Maßnahme der Ju-
gendhilfe ist, oder diese schon verlassen hat. Die Festlegung der Themenfelder 
generiert sich aus dem ausgearbeiteten Kategoriensystem.  
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Hier eine kurze Auflistung der Themenfelder, die die Analyse strukturieren: 
Wechsel in die letzte Betreuungseinrichtung (nur bei Ehemaligen) bzw. Wech-
sel in die jetzige Betreuungseinrichtung (nur bei aktuell von Maßnahmen Be-
troffenen); aktuelle Betreuungssituation (nur bei aktuell von Maßnahme Be-
troffenen); Beziehung zu Fachkräften; Partizipation; Vorbereitung Selbststän-
digkeit und Leben nach der Betreuung; Blick in die Zukunft. Bei der Fallana-
lyse von Lorena Berger wurde ein zusätzliches Themenfeld eingefügt Erleben 
der Kinder- und Jugendhilfe und deren strukturelle Rahmenbedingungen, da 
dies in Lorenas Fall besonders interessant und bedeutend für die Analyse war.  

Hinsichtlich der Bearbeitung der Fälle werden die Äußerungen der Inter-
viewpartnerinnen nicht nur auf das subjektive Empfinden und die subjektive 
Interaktionsebene der Betroffenen hin analysiert, sondern es wird darüber hin-
aus versucht, relevante Verbindungslinien hinsichtlich des institutionellen und 
organisatorischen Erbringungskontextes und gesellschaftliche Rahmenbedin-
gungen zu zeichnen. Somit sind die Textpassagen der Analyse ein Konglome-
rat aus der Interpretation der subjektiven Empfindungen bzw. Erläuterungen 
der jungen Frauen und der Interpretationen in Bezug auf den sogenannten Er-
bringungskontext und gesellschaftlicher Faktoren. 

Jede Falldarstellung endet mit einem Kapitel Erleben des Übergangs von 
[Name] – Zusammenschau [ab dem zweiten Fall auch Vergleich] der wichtigs-
ten Aspekte. Dieses Schlusskapitel versucht nun, das Erleben des jeweiligen 
Übergangs auf übergeordnete Themenfelder, die sich aus der Fallanalyse her-
auskristallisiert haben, zu thematisieren und zu veranschaulichen. Der An-
spruch dabei ist, dass die wichtigsten forschungsrelevanten Aspekte herausge-
filtert werden, welche sich zwar aus dem Einzelfall generieren, aber für die 
einzelfallübergreifende Thesenbildung von Bedeutung sind. Auch ohne Kennt-
nis der ausführlichen Fallanalyse sollte das jeweilige Schlusskapitel den Le-
ser*innen die Möglichkeit geben, in die biografische Konstruktion und die da-
mit verbundene reflexive Verarbeitung und Verortung des Übergangserlebens 
der einzelnen jungen Frau einzusteigen und diese zu verstehen. Sowohl im 
Schlusskapitel von Lorena Berger als auch bei Viola Mayr werden bereits auch 
Bezüge und Vergleiche zwischen den Fällen hergestellt. Bei der Bearbeitung 
und Auseinandersetzung mit diesen abstrakteren Themenfeldern (ausführli-
chere Erklärung und Erläuterung zu diesen Themenfeldern siehe Schlusskapi-
tel Jasmin Müller) lassen sich aufgrund thematischer Interdependenzen ge-
wisse Überschneidungen und Mehrfachnennungen nicht vermeiden.  
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6.1 Fallstudie Jasmin Müller 

„Sie ((die Betreuer*innen)) scheißen einfach mit der Zeit auf di, vollgas“ 
(23:19-20) 

6.1.1 Biografische Kurzbeschreibung 

Die biografische Kurzbeschreibung von Jasmin147, die sich vor allem aus der 
direkten Interviewsituation ergab und einer kurzen Sequenz kurz vor der Ver-
abschiedung, bei der nochmals Verständnisfragen (ähnlich den objektiven Da-
ten, die sonst zu Beginn der Interviews abgefragt werden) gestellt wurden und 
bei deren Beantwortung148 sich zusätzliche biografische Zusammenhänge und 
Abläufe verdeutlichten, sind die Grundlage dieser Kurzbeschreibung. Speziell 
in Jasmins Fall kam dieser Situation nach dem Interview, dem sie zu Beginn 
eigentlich nur als Begleitung beiwohnte, eine besondere Bedeutung zu. Diese 
Skizzierung kann aufgrund der im Kapitel 5.2 beschriebenen Datenerhebung 
der biografischen Fakten keinen Anspruch auf Vollständigkeit haben.  

Jasmin wurde in einem an Österreich angrenzenden Land geboren und 
wuchs dort mit ihren Eltern und ihrem älteren Bruder auf. Wann sich die Eltern 
trennten, kann dem Datenmaterial nicht exakt entnommen werden. Jedenfalls 
zog die Mutter nach der Trennung gemeinsam mit Jasmin und ihrem Bruder 
nach Österreich. Dort konnte Jasmin erfolgreich ihre Pflichtschule abschlie-
ßen. Zu dieser Zeit mussten auch die Probleme von Jasmin bzw. ihrer Familie 
immer evidenter geworden sein, da in dieser Zeit das dortige Kinder- und Ju-
gendhilfesystem aktiv wurde (warum und auf welche Initiative hin, lässt sich 
aus den Erzählungen nicht erschließen). Schlussendlich beschreibt Jasmin, 
dass ein richterlicher Beschluss für die stationäre Unterbringung ausschlagge-
bend war. Da sich in der Region, wo sich Jasmin mit ihrer Familie aufhielt, 
keine solche Einrichtung befand, musste auf Einrichtungen in einem benach-
barten Bundesland ausgewichen werden. Die Entfernung zwischen Wohnort 
und Einrichtung betrug rund 130 Kilometer. Jasmin konnte die sozialpädago-
gische Wohngemeinschaft, in die sie schlussendlich einzog, im Vorfeld be-
sichtigen bzw. kennenlernen und diese aktiv aus mehreren Unterbringungsop-
tionen wählen. Sie war 16 Jahre alt, als sie in die Wohngemeinschaft übersie-
delte. Nach einem nicht näher definierten Zeitraum begann sie eine Lehre als 
Verkäuferin, die sie jedoch nach ein paar Monaten abbrach. Circa ein Jahr nach 
Einzug in die Wohngemeinschaft wurde der Aufenthalt vonseiten der 

 
147 Die angeführten Namen der Betroffenen sind auf Grund der notwendigen Anonymisierung 

frei erfunden und wurden bewusst durch gängige, allgemeine Vor- und Nachnamen ersetzt. 
148 Zu diesem Zeitpunkt jedoch schon ohne digitale Aufzeichnung, sondern schriftlich festge-

halten unmittelbar vor der Verabschiedung. 
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Einrichtung beendet. Jasmin kehrte jedoch nicht zu ihrer Mutter zurück, son-
dern wurde in einer Einrichtung für wohnungslose Jugendliche aufgenommen. 
Wann diese Aufnahme stattgefunden hat und ob es dazwischen auch eine 
Phase der Wohnungslosigkeit gab, kann nicht rekonstruiert werden. Warum es 
zu keiner Rückkehr zur Mutter kam, kann dem Datenmaterial ebenfalls nicht 
entnommen werden. Jedenfalls konnte Jasmin in Kooperation mit dem zustän-
digen Jugendamt kurz vor ihrem 18. Geburtstag, also kurz vor dem Aus der 
formellen Zuständigkeit der Kinder- und Jugendhilfe, in eine Einrichtung des 
betreuten Einzelwohnens einziehen. Dort wurde sie dann circa ein Jahr lang 
ambulant betreut, ehe auch diese Maßnahme vonseiten der Einrichtung been-
det wurde. Jasmin zog daraufhin zu ihrem Freund, der ebenfalls in einer von 
der Jugendhilfe betreuten Wohnung lebte. Nachdem dieser auch seine Woh-
nung auf Grund eines Betreuungsabbruches von Seiten der Einrichtung verlor, 
wurde Jasmin de facto wohnungslos. Laut Jasmins Erzählungen gab es in die-
ser Zeit der Wohnungslosigkeit auch einen Aufenthalt im Gefängnis, der im 
Zusammenhang mit Konsum und Weitergabe illegaler Substanzen stand.  

6.1.2 Bemerkungen zum Interview 

Jasmin ist wie erwähnt zum Zeitpunkt des Interviews 19 Jahre alt, wohnungs-
los und für ein paar Tage bei einer Freundin, mit der ich149 eigentlich das Ge-
spräch vereinbart hatte, untergekommen. Die zwei jungen Frauen kennen sich 
aus einer früheren gemeinsamen Unterbringung in einer anderen sozialpäda-
gogischen Wohngemeinschaft. Ich wurde circa zwei Stunden vor der verein-
barten Uhrzeit telefonisch angefragt, ob es ein Problem wäre, wenn Jasmin 
zum Interview mitkäme, was ich natürlich verneinte, da aufgrund der Beschrei-
bung die Hoffnung bestand, dass sie vielleicht auch ein paar wertvolle Hin-
weise hinsichtlich meines Forschungsinteresses liefern könnte. Wie vereinbart, 
holte ich die zwei mit dem Auto an einem vereinbarten Treffpunkt ab und fuhr 
mit ihnen in eine von mir organisierte Räumlichkeit. Die Begrüßung war herz-
lich, nach einer relativ kurzen Zeit entstand eine angenehme und entspannte 
Atmosphäre. Zu Beginn des Interviews stellte ich nochmals mein Forschungs-
interesse, die Art der Aufzeichnung und den Umgang mit den Daten vor und 
sagte zu Jasmin, dass sie, wenn sie möchte, gern am Gespräch teilnehmen 
kann. Sie gab sich zunächst zurückhaltend und meinte, sie werde das Ganze 
erst mal beobachten. Ich startete deshalb das Gespräch mit ihrer Freundin, von 
der sie aber von Beginn an immer wieder zum Kommentieren und Miterzählen 

 
149 Wie zu Beginn des Kapitel 6 angemerkt, folgt eine stilistische Änderung der eigenen Be-

zeichnung. Sie wechselt von Forscherin bzw. Autorin, also von einer distanzierteren Form 
der Erzählung in der dritten Person, zu einer Ich-Erzählung. Dadurch können aus Sicht der 
Autorin die Gegebenheiten und eigenen Empfindungen noch authentischer wiedergegeben 
bzw. rekonstruiert werden. 
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aufgefordert wurde, was sie auch ohne Ablehnung machte. Die Freundin wird 
in der Transkription mit dem Buchstaben F. gekennzeichnet. Im Laufe des In-
terviews kamen immer eigenständigere Erzählpassagen von Jasmin über ihre 
Betreuungserfahrung hinzu, die zu dezidierten Nachfragen meinerseits führ-
ten. Am Ende des Interviews holte ich mir von Jasmin nochmals ausdrücklich 
die Zustimmung ein, dass ich ihre Informationen für mein Forschungsprojekt 
unter den besprochenen Bedingungen verwenden darf. Das Interview dauerte 
circa 1,5 Stunden, wobei der erste Teil sich mehr am Erzählstrang ihrer Freun-
din orientierte und später, ungefähr ab der Hälfte, die Erfahrungen von Jasmin 
und ihre Geschichte in den Mittelpunkt rückten und die Freundin mehr die 
Rolle der Kommentatorin einnahm. Erzählpassagen, die Jasmins Lebenslauf 
beschreiben, sind zum Großteil als klassisches Interview - Jasmin erzählt, ich 
frage gegebenenfalls nach - geführt worden. Andere Erzählpassagen wurden 
immer wieder durch Unterbrechungen, Ergänzungen, Zustimmungen bzw. 
weiteren Ausführungen auch humoriger Art durch die Freundin durchbrochen. 
Immer wieder wurde von beiden auch über dritte Personen, die sich in statio-
närer Unterbringung befinden bzw. befanden, gesprochen. Dies begründet sich 
zum Teil auf der Tatsache, dass sich aufgrund der Vorstellung meines berufli-
chen Kontextes herausstellte, dass mir einige junge Frauen davon bekannt wa-
ren. Zum Interviewverlauf kann grundsätzlich festgehalten werden, dass zu 
Beginn des Interviews beide jungen Frauen eher aufgekratzt wirkten, wobei 
dies durchaus als Reaktion auf eine Unsicherheit und Anspannung hinsichtlich 
der doch nicht alltäglichen Interviewsituation gedeutet werden kann. Die Ant-
worten waren anfangs kurz und knapp, und erst im Laufe des Gesprächs trat 
eine Art Entspannung ein, die sich auch durch etwas längere Erzählpassagen 
der jungen Frauen bemerkbar machte. Die Erzählungen von Jasmin wirkten 
sehr authentisch und hatten keinen Anschein einer konstruierten Erzählung. 
Speziell bei Beschreibungen von für sie negativ konnotierten Sachverhalten, 
war eine entsprechende Gefühlsregung deutlich und glaubhaft wahrnehmbar. 
An manchen Stellen schweiften die Interviewpartnerinnen etwas vom Thema 
ab, speziell, wenn es um andere ihnen bekannte Jugendliche ging. Diesem the-
matischen Abdriften wurde bewusst auch Zeit eingeräumt, wobei es speziell 
gegen Ende des Interviews eines vermehrten, sensiblen Rückführens zum ei-
gentlichen Thema bedurfte. Es gab auch Stellen im Interview, in denen bei 
negativen Beurteilungen von Personen bzw. Gegebenheiten eine gegenseitige 
Dynamisierung wahrnehmbar war, die ich bewusst durch Fragestellungen ver-
sucht habe zu durchbrechen, um wieder auf das eigentliche Thema zurückzu-
führen.  

Die Verabschiedung fiel sehr herzlich aus. Entgegen dem ursprünglichen 
Plan, dass sie sich von mir in die Wohnung der Freundin zurückfahren lassen 
wollten, entschlossen sich die zwei jungen Frauen, doch in der Stadt zu blei-
ben. Mit Jasmin tauschte ich noch die Telefonnummer aus und erhielt ihre Zu-
stimmung, dass ich mich bei Fragen melden könnte. Beim gemeinsamen 
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Verlassen des Gebäudes hatte ich noch die Gelegenheit, die eine oder andere 
Verständnisfrage in Bezug auf die chronologischen Abläufe - speziell bezogen 
auf das Zustandekommen der ersten stationären Unterbringung - zu stellen.  

6.1.3 Analyse einzelner Themenfelder 

Die Auswahl der Interviewsequenzen richtet sich nicht strikt nach der zeitli-
chen Abfolge im Interviewverlauf, sondern nach einer Zuordnung zu Katego-
rien bzw. Überschriften, die sich im Laufe der Fallanalysen herauskristallisiert 
hat (vgl. Kapitel 5.4.4 Transkriptions- und Auswertungsschritte). Wie im Ka-
pitel 3.3.2 sozialpädagogische Nutzer*innenforschung erwähnt, steht im Zent-
rum dieser Forschungsrichtung die Frage welche Aspekte sozialpädagogischen 
Handelns bzw. Arrangierens die Nutzer*innen im Hinblick auf die zu bewälti-
genden Lebensaufgaben als nützlich bzw. förderlich identifizieren, und auf 
welche Art und Weise sie diese sozialpädagogischen Settings für sich nutzen 
können (vgl. Oelerich/Schaarschuch 2005). Somit ergibt sich eine klare Kon-
zentration auf die Sichtweise der Nutzer*innen, ihre Deutungen sind die 
Grundlage der Auseinandersetzung. Innerhalb der Nutzer*innenforschung 
wird nicht versucht, diese Sichtweise auf eine größtmögliche Objektivierung 
hin zu untersuchen - dies würde bedeuten, andere Sichtweisen von beteiligten 
Akteur*innen in die Analyse miteinbeziehen zu müssen - sondern das subjek-
tive Empfinden der Nutzer*innen über nutzenfördernde und nutzenlimitie-
rende Aneignungsbedingungen steht im Zentrum des Forschungsinteresses.  

Wie eingangs des Kapitels bereits erwähnt, werden bei der Bearbeitung 
der Fälle die Äußerungen der Interviewpartnerinnen nicht nur auf das subjek-
tive Empfinden und die subjektive Interaktionsebene der Betroffenen hin ana-
lysiert, sondern es wird darüber hinaus versucht, relevante Verbindungslinien 
hinsichtlich des institutionellen und organisatorischen Erbringungskontextes 
und gesellschaftliche Rahmenbedingungen zu zeichnen. Für eine bessere Les-
barkeit dieser Interpretationen in Bezug auf den sogenannten Erbringungskon-
text und gesellschaftliche Faktoren wurden solche Textpassagen durch einen 
zusätzlichen Zeileneinzug optisch gekennzeichnet.  

Das Erleben der Betreuungssituation von Jasmin wird in folgende Über-
schriften unterteilt: Wechsel in die letzte Betreuungseinrichtung; Erleben der 
Betreuungspersonen; Partizipation; Vorbereitung Selbstständigkeit bzw. Le-
ben nach der Betreuung und Blick in die Zukunft. Diese Kapitel lassen sich in 
der Fallbeschreibung nicht immer exakt trennen, sodass beschriebene Phäno-
mene durchaus zu mehreren Überschriften passen würden und eine pragmati-
sche Entscheidung der Autorin hinsichtlich der Zugehörigkeit getroffen wurde, 
die im Einzelfall durchaus diskutiert werden könnte.  
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Wechsel in die letzte Betreuungseinrichtung 

Die Geschichte von Jasmin rückt circa ab der Hälfte des Interviews in den Vor-
dergrund, einleitend mit einer an sie gerichteten Frage.  
I: Wie alt warst du, als du ins A. ((Name der Einrichtung des betreuten Wohnens, wo Jasmin 
zuletzt untergebracht war)) gekommen bist?  
Ja: 18, ich war kurz vor meinem 18. Geburtstag. 
I: O.k., du warst ja auch im B. ((Notunterkunft für wohnungslose Jugendliche und junge 
Erwachsene)). 
F: Auch volle lang, geh. 
Ja: Nein, ich war nur zwei, drei Monat, bei mir hat es schnell gehen müssen, weil ich war, 
kurz vor meinem 18. Geburtstag gewesen bin und da hätt ich sonst in keine Einrichtung 
gehen können, ich wollt ja auch in das andere, wie heißt das jetzt gleich nochmal. 
F: C. ((Name einer Einrichtung der Jugendhilfe, die auch betreutes Wohnen anbietet)) 
Ja: Ja, C. 
I: O.k., aber da war kein Platz und/ 
Ja: Das hätte zu lange gedauert, ja. Da wäre ich schon 18 gewesen und dann hätten sie mich 
gar nicht mehr genommen. 
I: Das ist wohl heftig, oder nicht mit 18? 
Ja: Ja volle, da bekommst du voll den Stress (7:20-28 u. 8:1-5) 

Jasmin beschreibt, dass sie kurz vor ihrem 18. Geburtstag von einer Einrich-
tung für wohnungslose Jugendliche, in der sie vorübergehend untergebracht 
war, in eine stationäre Unterbringung in Form eines betreuten Wohnens ein-
ziehen konnte. Dieses stationäre Setting war zugleich auch die letzte Jugend-
hilfemaßnahme für Jasmin. Die Unterbringung hatte sehr schnell von - statten 
gehen - müssen, da die Maßnahme noch vor ihrer Volljährigkeit gestartet wer-
den musste, damit sie einerseits überhaupt noch Leistungen der Jugendhilfe in 
Anspruch nehmen konnte und anderseits diese in Folge auch über die Volljäh-
rigkeit hinaus weiterlaufen würde. Aufgrund dieses zeitlichen Druckes musste 
sie einer Unterbringung zustimmen, die nicht ihre erste Wahl war. Hier zeich-
nen sich schon deutlich zwei schwierige Aspekte ab. Zum einen wird für sie 
der Druck der nahenden Volljährigkeit im Kontext der Jugendhilfe deutlich 
spürbar. Würde in keiner Unterbringungseinrichtung der Jugendhilfe ein Platz 
frei sein, dann wäre klar, dass sie alle Ansprüche auf Maßnahmen der Jugend-
hilfe verliert, obgleich sie bereit wäre eine solche Betreuung anzunehmen. Hin-
sichtlich dieser Bereitschaft und des Interesses an einer sozialpädagogischen 
Betreuung und nicht nur an einer gesicherten Wohnmöglichkeit finden sich an 
mehreren Stellen Hinweise im Interview.  
Ja: Nein, mich hat es schon noch voll interessiert, am Anfang wo ich beim A. ((Name der 
Einrichtung des betreuten Wohnens, wo Jasmin zuletzt untergebracht war)) gewohnt habe, 
da wollt ich schon noch was machen [...] (11:26-27)  

Zum anderen sagt sie deutlich, dass sie eine Unterbringung in einer anderen 
Einrichtung klar favorisiert hätte, aufgrund des zeitlichen Druckes aber ge-
zwungen war, einen Platz in dieser Einrichtung anzunehmen. Es finden sich 



154 

keine Anhaltspunkte, dass diese Entscheidung aufgrund anderer inhaltlicher 
und pädagogischer Überlegungen gefällt wurde, sondern ausschließlich auf-
grund der nicht vorhandenen freien Platzressource in der Wunscheinrichtung. 
In ihrer Rückschau bedauert sie diesen Umstand und ist der Überzeugung, dass 
ihre Betreuung wohl anders verlaufen wäre, hätte sie einen Wohn- bzw. Be-
treuungsplatz in der gewünschten Einrichtung erhalten (vgl. S. 18:24-29 u. 
19:1-2 u. Unterpunkt Partizipation). 

Die Wahl der zukünftigen Betreuung aufgrund solcher Parameter fällen und 
von seiner Wunschvariante abrücken zu müssen, stellt natürlich nicht die opti-
male Voraussetzung für einen Start in ein neues Betreuungssetting dar. Hier 
wird der strukturelle Missstand deutlich, den die Kinder- und Jugendhilfe 
selbst aufgrund ihrer Regelung mittels Anschlusshilfen produziert. Nicht nur, 
dass klare pädagogische Richtlinien wie Beteiligung und Wahlmöglichkeit 
nicht in dem Maß umgesetzt bzw. berücksichtigt werden können wie fachlich 
vorgesehen, sondern die Tatsache, dass junge Menschen, die sich per se schon 
in schwierigen Situationen befinden, mit diesem zusätzlich von der Gesetzge-
bung selbst konstruierten Stress konfrontiert sind, ist wohl mehr als ungünstig 
zu werten. Ein zusätzlicher Aspekt dieser stressverursachenden Konstruktion 
findet sich im weiteren Verlauf dieser Interviewpassage. 
I: Und das Jugendamt hat da ((bei der Suche nach einer geeigneter Unterbringungsmöglich-
keit)) auch mitgespielt, gleich? 
Ja: Ja, sicher 
I: Ja? 
Ja: Ja 
I: Haben sie Druck gemacht, wurde von B. ((Einrichtung für wohnungslose Jugendliche und 
junge Erwachsene)) Druck ausgeübt? 
Ja: Es geht (8:6-11) 

Wie in den theoretischen Ausführungen bereits erwähnt (vgl. Kapitel 4.3), ist 
aus der Praxis bekannt, dass bei nahender Volljährigkeit der Betroffenen oft-
mals Druck vonseiten freier Träger ausgeübt werden muss, damit Maßnahmen 
überhaupt noch installiert werden. Je näher das Datum der Volljährigkeit rückt, 
desto abnehmender erscheint bzw. wirkt die Zuständigkeit der Kinder- und Ju-
gendhilfe. Werden die statistischen Zahlen herangezogen, so wird dieser Ein-
druck, dass es mit der Volljährigkeit zu einer signifikanten Reduktion von 
Maßnahmen der Kinder- und Jugendhilfe kommt, mehr als unterstrichen (vgl. 
Kapitel 4.2.3 u. Hauser 2014150).  

Auf die Frage hin, ob die Kinder- und Jugendhilfe einer Neuinstallierung 
der Maßnahme gleich zugestimmt hat, bejaht Jasmin zunächst. Bei der Nach-
frage allerdings, ob die damalige Einrichtung dahingehend Druck machen 
musste, schwächt sie ihre erste Aussage ab. Es scheint doch etwas Druck von 

 
150 Petitionsschreiben von SOS Kinderdorf „SOS-Kinderdorf fordert ein Recht auf Hilfe für über 

18-jährige“ online unter: http://www.sos-kinderdorf.at/getmedia/67f86c69-46ee-41f1-9f5d-
1557fcf41109/SOSPosition18-final.pdf, eingesehen am 16.04.2019 10:48 MEZ. 

http://www.sos-kinderdorf.at/getmedia/67f86c69-46ee-41f1-9f5d-1557fcf41109/SOSPosition18-final.pdf
http://www.sos-kinderdorf.at/getmedia/67f86c69-46ee-41f1-9f5d-1557fcf41109/SOSPosition18-final.pdf
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der Einrichtung gebraucht zu haben, damit eine neue Unterbringung gesucht 
und bewilligt wurde. 

Sozialwissenschaftlich ist belegbar, dass junge Menschen, die knapp vor der 
Volljährigkeit stehen ohne Unterstützung von diversen Facheinrichtungen nur 
einen sehr eingeschränkten Zugang, besonders zu den kostenintensiven statio-
nären Maßnahmen der Kinder- und Jugendhilfe, vorfinden (vgl. Kapitel 4.2.3 
bzw. 4.3 und Sievers/Thomas/Zeller 2015:58ff.).  

Im weiteren Interviewverlauf erzählt Jasmin, dass die Maßnahme zwar be-
willigt wurde, sie zunächst aber gar nicht wie beabsichtigt in eine betreute 
Wohnung einziehen konnte, da sie warten musste, bis eine Wohnung frei 
wurde, und deshalb vorübergehend in einem städtischen Boardinghouse (miet-
bare Appartements für einen etwas längeren vorübergehenden Aufenthalt) un-
tergebracht wurde „[…] das war für den Übergang, bis eine Wohnung frei ge-
worden ist.“ (8:17-18). Im Boardinghouse war Jasmin zunächst fünf Monate 
untergebracht, dann konnte sie in die frei gewordene Wohnung ziehen, welche 
sie nach ihren Aussagen aber wegen Problemen mit der Nachbarschaft (Laut-
stärke) relativ rasch wieder verlor. Daraufhin musste sie wieder in das Boar-
dinghouse für einen weiteren nicht genau definierten Zeitraum, ehe sie in eine 
andere Wohnung einziehen konnte. Die Dauer des Aufenthaltes war ihrer Aus-
sage nach aber deutlich mehr als fünf Monate (erster Aufenthalt fünf Monate, 
zweiter Aufenthalt zeitlich nicht genau definiert). Wird dies nun in Relation 
zur gesamten Betreuungsdauer von einem Jahr gesehen, ist dies ein beträchtli-
cher Teil. Auch Jasmin empfindet den Aufenthalt im Boardinghouse als lange 
Zeit. 
Ja: Im Boardinghouse war ich insgesamt fünf Monate, glaub ich, ja schon lang, nein, das 
war sogar noch länger, weil ich bin danach nochmal reingekommen, nach der X ((Straßen-
name)), nachdem ich meine erste Wohnung gehabt habe. (8:20-22) 

Noch prekärer erscheint die Unterbringung in diesem Boardinghouse, als Jas-
min das dortige Wohnumfeld bzw. die unmittelbare Nachbarschaft skizziert.  
Ja: Nicht ins Boardinghouse. Man darf keine Jugendlichen ins Boardinghouse stecken. Des 
isch so, des isch a Nuttenhaus. Des nehmen die Zuhälter für ihre Prostituierten die Zimmer, 
und auf Nacht stellen die sich runter und auch, die machen das alles schwarz, die sind nicht 
legal da, wenn die Bullen vorbei fahren, dann springen sie mir dauernd in das Fenster rein.  
I: Boah, heftig 
Ja: Ja, und da stecken sie die Jugendliche vom A. ((Name der Einrichtung)) rein und das 
find ich schon abnormal, das sollten sie nicht tun. Das finde ich schon dumm.  
I: Okay, bis sie ((die Einrichtung A.)) dann eine Wohnung gefunden haben, die suchen in 
der Zwischenzeit eine Wohnung für die jungen Leute? 
Ja: Nein, die warten meistens bis eine Wohnung frei wird. (13:27-31 u. 14:1-5) 

Jasmins Beschreibung von ihrer unmittelbaren Nachbarschaft zeichnet ein 
deutliches Bild, bei welchem man wohl nicht von einem gewöhnlichen Umfeld 
sprechen kann. Vehement stellt sie klar, dass aus ihrer Sicht keine Jugendli-
chen in dieser Unterkunft bzw. diesem Umfeld untergebracht werden sollten. 
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Ihre Aussage mit „das find ich schon abnormal, das sollten sie nicht tun. Das 
finde ich schon dumm“ bringt diese Ablehnung mehr als deutlich zum Aus-
druck.  

Obwohl bei Anmietungen von betreuten Wohnungen im Kontext der Kin-
der- und Jugendhilfe immer eine Begutachtung der Fachabteilung der Kinder- 
und Jugendhilfe vorgeschrieben ist, die in diesem Zusammenhang auch eine 
Bewertung des sozialen Umfeldes vornimmt und Bewilligungen verweigert, 
wenn beispielsweise das soziale Umfeld der Wohnung als gefährdend einge-
stuft wird, scheint dies bei vorübergehenden Unterbringungen wie in diesem 
Boardinghouse nicht so gehandhabt zu werden.  

Erschwerend kommt hinzu, dass die sogenannte vorübergehende Unter-
bringung im Boardinghouse im Fall von Jasmin mit fast einem halben Jahr, 
sprich der Hälfte der gesamten Betreuungsdauer, ein beträchtliches Ausmaß 
aufweist. Auf die Nachfrage hin, ob die vorübergehende Unterbringung mit 
der Anmietung einer neuen Wohnung zusammenhängt, wird dies klar verneint 
mit dem Hinweis, dass so lange gewartet wird, bis eine vorhandene Wohnung, 
in der bereits Betreuungen stattfinden, frei wird. In weiteren Ausführungen be-
richtet sie auch von zwei weiteren, ebenso von der Jugendhilfe betreuten jun-
gen Frauen, die vorübergehend im Boardinghouse untergebracht wurden. So 
gesehen kann nicht davon ausgegangen werden, dass Jasmins Aufenthalt einen 
Einzelfall darstellt (14:9-12). Ihre Freundin erzählt von einer alternativen 
Handhabung einer ähnlichen Situation. Für eine ihr bekannten jungen Frau, die 
auch vorübergehend untergebracht werden musste, wurde ein Art Appartement 
bzw. Ferienwohnung in einem kleinen Gasthaus bzw. Pension in einer kleine-
ren Stadt angemietet. Diese Form der Unterbringung wird von Jasmin klar als 
bessere Variante bewertet. Jasmin nimmt in ihrer Bewertung klar Bezug auf 
die Gefährdungspotenziale, die mit solch einem schwierigen sozialen Umfeld 
einhergehen. Auch die Freundin greift diese Thematik auf und bekräftigt Jas-
mins Aussage (14:6-19). Abgesehen vom prekären Umfeld empfindet Jasmin 
die Ausstattung der Wohnung im Boardinghouse alles andere als einladend 
und wohnlich. Die Einrichtung ist - positiv ausgedrückt - zweckdienlich, das 
heißt, sie ist entsprechend im Sinne eines Boardinghouses, also einer vorüber-
gehenden Unterbringung. Jasmin bringt es mit ihrer Aussage sehr klar auf den 
Punkt: Es ist kein Ort zum Wohlfühlen, kein Ort, wo man es „fein hat“. Sie 
benutzt in ihrer Beschreibung auch nie das Wort „Wohnen“, sondern benennt 
es, ihrem Empfinden nach, als einen Ort, in dem man drinnen hockt, wo aber 
für Jasmin offensichtlich kein Gefühl von Wohnlichkeit bzw. sich zu Hause 
fühlen aufkommt.  
Ja: Aber du bist da in dem Zimmer, 25 Quadratmeter Zimmer, hockst da drinnen, die Küche 
ist im Schrank, da fühlst du dich überhaupt nicht wohl. Das Klo schaut aus wie ein Contai-
nerklo. Du fühlst dich nicht mehr wohl, es ist unfein. (14:21-23) 

Außer Frage steht, dass es einen deutlichen Zusammenhang gibt zwischen dem 
seelischen Wohlbefinden und dem Wohnumfeld. Besonders junge Menschen, 
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die unter schwierigen Bedingungen aufwachsen müssen, brauchen, um zur 
Ruhe zu kommen und für sich das Gefühl von Sicherheit entwickeln zu kön-
nen, ein Wohnumfeld, in dem sie sich wohlfühlen und das ihnen Sicherheit 
vermittelt. Damit ist sowohl das soziale Umfeld gemeint als auch die direkte 
Beschaffenheit bzw. Ausstattung der Wohnung. Kommen betroffene junge 
Menschen nun aus Notunterbringungen, Kriseninterventionszentren, Einrich-
tungen der Wohnungslosenhilfe oder direkt aus prekären familiären Verhält-
nissen oder aber aus einer anderen bisherigen sozialpädagogischen Unterbrin-
gung in solch ein (weiteres) prekäres Umfeld, erscheint dies aus pädagogischer 
Sicht alles andere als förderlich im Hinblick auf eine positive Entwicklung und 
der Möglichkeit, sich auf das Betreuungsangebot einzulassen. Gerade zu Be-
ginn einer Betreuung, welche erfahrungsgemäß meist eine sehr vulnerable Zeit 
darstellt, in der Kinder bzw. Jugendliche ihr bekanntes soziales Umfeld verlas-
sen müssen, teilweise auch örtlich von ihrem mehr oder weniger konstanten 
Bekannten- bzw. Freundeskreis getrennt werden, sind Einrichtungen in einem 
besonderen Maße gefragt, ein Wohnumfeld anzubieten, das positive Entwick-
lungschancen ermöglicht.  
Auch Jasmin beschreibt im Interview deutlich, wie schwierig der Betreuungs-
beginn war, da sie sich wie zuvor erwähnt in der neuen Unterbringung unwohl 
und einsam gefühlt hat.  
Ja: Ja, sicher, sicher, ich hab mich einsam gefühlt, ich hab mir da erst jemanden suchen 
müssen, ich hab keine Leute mehr gehabt, weil, wie ich nach W. ((Name der Ortschaft der 
ersten Wohngemeinschaft, wo Jasmin untergebracht war)) gekommen bin, da hab ich nur 
die Mädls aus der WG gehabt. Ich hab ja sonst niemanden gekannt in W. (12:1-3) 

Die einzigen sozialen Kontakte in dieser Zeit beschränkten sich für Jasmin auf 
andere Mädchen, die sie von ihrer ersten Unterbringung her kannte. Ihr unmit-
telbares soziales Umfeld konzentrierte sich somit auf Mädchen und junge 
Frauen, die sich alle in ähnlich schwierigen sozialen Lebenslagen wie Jasmin 
befanden. Es ist davon auszugehen, dass sich nach dem Rauschmiss aus der 
ersten Einrichtung viele dieser Kontakte verflüchtigten. Der Lebensgeschichte 
von Jasmin ist zu entnehmen, dass sie schon öfter die Erfahrung machen 
musste, ihr gesamtes Umfeld zu verlieren. Solche Erlebnisse sind natürlich 
prägend und können sowohl positive Lernerfahrungen im Sinne von sozialen 
Kompetenzen in der Kontaktherstellung hervorrufen als auch einen nicht ge-
rade förderlichen Einfluss auf die Entwicklung von Fähigkeiten haben, die es 
braucht, um längerfristige, beispielsweise auf Freundschaft basierte, Beziehun-
gen eingehen bzw. aufrechterhalten zu können.  

Grundsätzlich kann gesagt werden, dass Jugendliche bzw. junge Erwach-
sene, die sich per se aufgrund ihres Alters in einem herausfordernden Lebens-
abschnitt befinden und in diesem speziellen Kontext zusätzlichen Belastungs- 
und Gefährdungsfaktoren gegenüberstehen (vgl. Kapitel 2.2 u. 3.1.2), einem 
solchen von Jasmin skizzierten Wohnumfeld auszusetzen klar im Widerspruch 
einer professionellen pädagogischen Haltung steht. An dieser Stelle wäre es 
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jedoch zu kurz gegriffen, einzelne Einrichtungen für ihr Vorgehen zu kritisie-
ren, da solche Gegebenheiten in dem Zusammenhang betrachtet werden müs-
sen, unter welchem Druck Einrichtungen stehen, die auch für fast volljährige 
junge Menschen ein stationäres sozialpädagogisches Angebot darstellen wol-
len. Die Kinder- und Jugendhilfe trägt mit ihrem Konstrukt der Anschlusshil-
fen eine Mitverantwortung an solchen Vorgangsweisen und karikiert mit ihren 
Rahmenbedingungen ein Stück weit das, im inhaltlich immer noch gültigen 
Bundesgesetz151 festgehaltene Ziel, Kinder und Jugendliche im Hinblick auf 
eine angemessene Entfaltung und Entwicklung sowie deren Verselbstständi-
gung zu fördern (vgl. B-KJHG § 2 (3)152), und dies im Kontext einer vermeint-
lichen Beteiligungsorientierung. Diese Mitverantwortung bedeutet konkret, 
dass negative Betreuungsverläufe aus Sicht der Autorin auch mit diesen struk-
turellen Bedingungen in Zusammenhang gebracht und betrachtet werden müs-
sen.  

Heruntergebrochen auf Jasmins Fall hätte dies bedeutet, dass sie ohne die 
rasche Übernahme durch die Einrichtung A. und der daraus resultierenden Un-
terbringung in diesem besagten Boardinghouse, überhaupt keine Chance mehr 
gehabt hätte, in eine Maßnahme der Jugendhilfe zu kommen. In diesem Fall 
hätten ihr nur noch Angebote der Wohnungslosenhilfe zur Verfügung gestan-
den.  

Beziehungen zu den Fachkräften 

In diesem Abschnitt wird die Beziehung von Jasmin zu den innerhalb des sta-
tionären Betreuungsarrangements, für sie zuständigen zwei sozialpädagogi-
schen Betreuungspersonen beleuchtet. Folgende Fragestellungen werden be-
trachtet: Wie empfand sie insgesamt die Beziehung bzw. das Beziehungsange-
bot? Was verlief aus ihrer Sicht gut und was schlecht? Was hätte sie in diesem 
Zusammenhang noch gebraucht bzw. sich gewünscht? 
I: Und so von der Betreuung her, was hättest du vielleicht anders gebraucht, damit du/ 
Ja: Ich hab von Anfang an gesagt, dass ich mit dem einen Betreuer nicht auskomm, aber die 
haben trotzdem nicht gewechselt. 
F: mit dem D. ((Männername)). 
Ja: Mmh (zustimmend), ich hab von Anfang an gesagt, ich kann mit dem nichts anfangen, 
null, gar nichts, und dann hab ich eine Urlaubsvertretung bekommen, und dann hab ich zu 
meinem Betreuer gesagt, dass ich, mit der bin ich echt voll, voll gut ausgekommen und, dass 
ich mir voll wünschen täte, entweder sie noch dazuzubekommen, oder einfach die E. ((Name 
der zweiten Betreuerin)) zu behalten.  

 
151 Wie bereits erwähnt, verpflichteten sich die Länder mittels Vereinbarung, die Paragrafen 1-

36 des mit 1.1.2020 obsolet gewordenen Bundes- Kinder- und Jugendhilfegesetzes weiterhin 
zu berücksichtigen. 

152 B-KJHG §2 Ziele der Kinder- und Jugendhilfe (3) „Förderung einer angemessenen Entfal-
tung und Entwicklung von Kindern und Jugendlichen sowie deren Verselbstständigung;“ on-
line unter: https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Abfrage=Bundesnormen&Ge-
setzesnummer=20008375, eingesehen am 26.05.2017 10:54 MEZ. 

https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Abfrage=Bundesnormen&Ge-setzesnummer=20008375
https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Abfrage=Bundesnormen&Gesetzesnummer=20008375
https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Abfrage=Bundesnormen&Ge-setzesnummer=20008375
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I: O.k. 
Ja: Aber jetzt zum guten Schluss bin ich ja weiter ambulant betreut worden und hab ihn, und 
da nur den D. Die gehen überhaupt nicht auf deine Wünsche ein. Sie, sie, keine Ahnung, mir 
kommt vor, die Betreuer können sich alle nicht so gut in dich hineinfühlen. Die haben alle 
nicht irgendwie, die haben alle nicht mal ansatzweise so was durchgemacht oder.  
I: Na, eh (zustimmend), (…) wobei das ist natürlich schwierig, das vorauszusetzen, dass/ 
Ja: Ja, trotzdem, sie sollten sich doch etwas in die Leute einiversetzen können. Die glauben 
immer, alles ist so einfach. 
F: Das heißt Empathie, Empathie heißt das in der Psychologie, oder? 
I: Empathie ja, Einfühlungsvermögen. …. Also du hast mehr das Gefühl gehabt, da ist kein 
wirkliches Interesse da. 
Ja: Ja, die machen das genau fürs Geld und für nichts anderes. (14:24-33 u.15:1-11) 

Abgesehen von den schwierigen Rahmenbedingungen beim Start der Maß-
nahme stellte sich für Jasmin beim Kennenlernen ihrer Bezugsbetreuer*in-
nen153 ein weiteres Problem ein. Von den zwei Betreuer*innen, die Jasmin zur 
Seite gestellt werden, kann sie zu einem davon keine funktionierende, tragfä-
hige Beziehung aufbauen. Was die Ursache für die Antipathie darstellte, kann 
den Ausführungen von Jasmin nicht genau entnommen werden, in ihren Wor-
ten beschreibt sie die Situation einfach mit „ich kann mit dem nichts anfangen“. 
Da sie an einer anderen Stelle im Interview (27:24) in Bezug auf ihre vorherige 
Unterbringung auch einen männlichen Betreuer als einen ihrer Lieblingsbe-
treuer benennt, kann ein geschlechtsspezifischer Faktor vorerst ausgeschlossen 
werden. Jasmin beschreibt, dass sie den Umstand, mit dem Betreuer nicht klar-
zu-kommen, in Gesprächen mit den Fachkräften deutlich benannt und sogar 
Lösungsvorschläge unterbreitet hat, wie etwa die Hinzuziehung einer anderen 
Betreuerin (die Urlaubsvertretung wurde in diesem Zusammenhang genannt) 
oder einfach alleinige Zuständigkeit von der zweiten Bezugsbetreuerin. Ihr 
Problem bzw. ihre Lösungsvorschläge fanden aber ihren Ausführungen fol-
gend keine Berücksichtigung. Noch prekärer wird die Situation für Jasmin, als 
die Nachbetreuung nur noch von diesem ihr unsympathischen Betreuer ge-
macht wird.  

An dieser Stelle wird deutlich, dass die Entscheidung, welche*r Mitarbei-
ter*in eine Betreuung bzw. in Folge eine Nachbetreuung übernimmt, in diesem 
Fall allein von der Einrichtung getroffen wird, diese Vorgangsweise ist durch-
aus üblich und im Großteil der Fälle werden solche Entscheidungen auf Basis 
von zeitlichen Ressourcen getroffen und nicht hinsichtlich inhaltlicher Über-
legungen oder partizipativ gedacht als gemeinsame Entscheidung von Einrich-
tung und Betroffenen. Eine ernsthafte Beteiligung bzw. gar Mitbestimmung 

 
153 Unter Bezugsbetreuer*innen werden sozialpädagogische Fachkräfte verstanden, die inner-

halb eines Betreuungsteams die sogenannte Fallverantwortung für eine*n Jugendliche*n 
übernehmen. Meint konkret, sie haben den intensivsten Kontakt zur*zum Jugendlichen selbst 
und sind darüber hinaus zuständig für den Kontakt zur Kinder- und Jugendhilfe, zu den Er-
ziehungsberechtigten, Schule, Ausbildung u.Ä. und haben meist auch die Übersicht hinsicht-
lich finanzieller Belange. 
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von jungen Menschen ist in diesem Kontext, sollte sie überhaupt stattfinden, 
sicherlich die Ausnahme bzw. sie findet in einem Rahmen statt, der von den 
Fachkräften meist klar definiert ist. Dass dieses „Matching154“ zwischen Fach-
kraft und Jugendlichen einen der gewichtigsten Faktoren einer gelingenden 
Beziehungsgestaltung und somit für einen förderlichen Betreuungsverlauf dar-
stellt, ist fachlich unumstritten (vgl. Rätz 2017:137ff.). Ebenso unumstritten ist 
auch die Tatsache, dass eine Beteiligungsorientierung in diesem Kontext si-
cherlich eine große Herausforderung darstellt, die durch verschiedenste Span-
nungsfelder gekennzeichnet ist. Dieser Herausforderung der professionellen 
Beziehungsgestaltung und Beziehungsherstellung unter der Prämisse der Be-
teiligung von Betroffenen müssen sich Einrichtungen der Kinder- und Jugend-
hilfe stellen, da dies ein zentraler Faktor von gelingenden Betreuungsverläufen 
darstellt. Eine derartige thematische Auseinandersetzung und Implementie-
rung in den Handlungsweisen sollte ein fest verankertes Qualitätsmerkmal in-
nerhalb der verschiedensten Betreuungseinrichtungen sein (vgl. auch nächster 
Unterpunkt Partizipation).  

In Jasmins Ausführungen nehmen die negativen Äußerungen hinsichtlich 
des männlichen Betreuers eine große Rolle ein. Auf die Frage, wie denn ein 
perfekter Betreuer oder eine perfekte Betreuerin aus ihrer Sicht sein müsste, 
kann Jasmin ihre Wünsche nur als Gegenbild von ihrem negativ konnotierten 
Betreuer zeichnen. Die zweite Betreuungsperson, eine Frau, zu der Jasmin ih-
ren Angaben folgend ja einen besseren Kontakt bzw. gelingendere Beziehung 
hatte (ein Vorschlag in Bezug auf ihre „Betreuungsmisere“ war ja, dass diese 
Frau die alleinige Betreuung übernimmt), kommt in ihren Ausführungen über-
haupt nicht mehr zur Sprache. Ein Grund hierfür könnte sein, dass Jasmin in 
ihrer Interpretation, warum es insgesamt zum Scheitern der Betreuung gekom-
men ist, die Begründung bzw. Schuld außerhalb ihres Tuns bzw. ihrer Verant-
wortung zu verorten versucht. Indem sie den männlichen Betreuer und die pre-
käre Wohnsituation verantwortlich für den negativen Betreuungsverlauf 
macht, ist sie nicht gezwungen, sich mit ihrem möglicherweise vorhandenen, 
eigenen Anteil an dem negativen Verlauf auseinanderzusetzen. Das Zeichnen 
von Schwarz-Weiß-Bildern, um für sich selbst mit schwierigen Sachverhalten 
bzw. Geschehnissen einen Umgang zu finden, ohne den eigenen Anteil in den 
Blick zu nehmen, findet sich in der Psychologie auch unter dem Begriff der 
kognitiven Verzerrung nach Aaron T. Beck wieder.  

 
154 In einer empirischen, biografie-analytischen Studie zu gelingenden Jugendhilfen, von als 

sehr schwierig eingeschätzten Fallverläufen konnten drei Interaktionsmuster als verallgemei-
nernde Typisierung herausgearbeitet werden. Zum einen konnte dabei die Wichtigkeit der 
sozialen Beziehung im sozialpädagogischen Kontext verdeutlicht werden, zum anderen gibt 
es junge Menschen, die sich nicht primär an den sozialen Beziehungen orientieren, sondern 
an dem sozialen bzw. sozialpädagogischen Ort. Für den dritten Typus sind sowohl die sozi-
alen Beziehungen als auch der soziale Ort von Bedeutung für den positiven Hilfeverlauf (vgl. 
Rätz-Reinisch 2005: 299ff.). 
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I: Wie schaut denn dein perfekter Betreuer aus, wenn du ihn dir so zusammenbasteln könn-
test. 
Ja: Ja, nein, ich, äh, einfach, dass er sich viel mehr für dich selber interessiert, dass er dir 
das auch zeigt, wenn er es nicht tut, keine Ahnung, dass er dann die Betreuung einfach ab-
gibt. Woasch, es kann, ich mein, es kann ja immer mal sein, es isch bei jedem Menschen so, 
dass, wenn du jemanden triffst, der dir gleich schon von Anfang an schon unsympathisch 
isch, das kann passieren, ist ja scheißegal, oder es kann passieren, da kann niemand was 
dafür, aber dann sollen sie wenigstens zu ihrem Chef laufen und sagen, hey, ich kann mit 
dem Jugendlichen nicht, ich kann mit dem nix anfangen, oder ich kimm mit dem nit gar so 
zurecht und ich tat gern die Betreuung abgeben und fertig oder aber, ich weiß nicht, sie sind 
einfach, sie scheißen einfach mit der Zeit auf di, vollgas. Mein Betreuer sagt jetzt genau zu 
mir, wosch eh ich bin jetzt auf der Straße gegangen und der sagt zu mir, ich soll T. ((Not-
schlafstelle für wohnungslose Erwachsene)) gehen, wo i da dann mit den ganzen Sandlern 
((wohnungslose Menschen, „Pennern“)) zusammen in einem Raum schlafen muas, aber der 
sucht mir nichts irgendwie anderes raus, Alter, da kimmt einfach nichts. Ja, und eben mit 
dem Geld sollen sie, ja sicher mit dem Geld sollen sie korrekter sein, ja, mehr mir dir unter-
nehmen halt und einfach deine, deine Wünsche, halt auf deine Wünsche schaun. (23:11-25) 

Jasmin benennt in ihrer Beschreibung, wie denn eine perfekte Betreuungsper-
son sein sollte, explizit ihren Wunsch, dass sie sich grundsätzlich mehr Inte-
resse an ihr als Person bzw. ihren Anliegen gewünscht hätte. Im weiteren Ver-
lauf zeichnet sie das Bild der perfekten Betreuungsperson in starker Abhängig-
keit bzw. Kontrastierung zu dem aus ihrer Sicht unsympathischen Betreuer. 
Ihre Skizzierung ist demnach nicht abstrakt gehalten, sondern bildet sich aus 
der Kritik der vorgefundenen Betreuungssituation heraus. Aus ihrer Sicht gibt 
es eine klare Aufforderung an die Betreuungspersonen, sie wären angehalten, 
empfundene Antipathien zu Jugendlichen zum Thema zu machen und hätten 
folglich auch eine Verantwortung, die Betreuung in so einem Fall abzugeben. 
Mit dieser Aussage fügt sie ihrer anfänglichen Beschreibung, bei der sie beim 
ersten Zusammentreffen diese Antipathie von ihr ausgehend beschrieben hat 
„ich kann mit dem nichts anfangen“ (14:28), einen weiteren Aspekt hinzu, 
nämlich, dass diese Antipathie nicht einseitig, sondern aus ihrer Sicht auch 
vonseiten der Betreuungsperson vorhanden war. Damit benennt sie, abgesehen 
von dem Vorwurf, dass ihr damaliges Ansprechen in dieser Sache kein Gehör 
gefunden hatte, den zusätzlichen Faktor, dass dieses Benennen und in Folge 
eine Änderung der Betreuungssituation auch in der Verantwortung dieses Be-
treuers gelegen hätte. Anders ausgedrückt nimmt Jasmin hier in ihrer Rekon-
struktion eine gewisse Schuldzuschreibung vor: Weil der Betreuer seine Ver-
antwortung nicht wahrgenommen hat, ist die Betreuung schlecht verlaufen. 
Diese Sicht entbindet Jasmin in gewisser Weise auch wieder einer Reflexion 
hinsichtlich der möglichen Korrelation ihres eigenen Agierens und dem Ver-
lauf der Betreuung. Abgesehen von der weiteren Aufzählung an Sachverhal-
ten, die während ihrer Betreuung schlecht gelaufen sind, benennt Jasmin am 
Schluss des Zitates noch zwei weitere Aspekte, die für sie eine gute Betreuung 
ausmachen würden. Zum einen wird in diesem Kontext der klare Wunsch nach 
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mehr gemeinsamen Aktivitäten formuliert, hinter dem vielleicht auch das Be-
dürfnis an insgesamt mehr gemeinsamer Zeit stecken könnte.  

Besonders ambulante Betreuungssettings sind in vielen Fällen nicht mit ei-
ner allzu hohen Anzahl an Betreuungsstunden ausgestattet, leider meist auch 
mit einem für alle Betreuungen dieser Einrichtung pauschalierten Stundensatz, 
unabhängig vom jeweiligen individuellen Betreuungsbedarf. Eine Reduzie-
rung von Betreuungsstunden im Kontext einer planmäßigen Verselbstständi-
gung von jungen Menschen ist meist kein Problem, jedoch eine Bewilligung 
zusätzlicher Betreuungsstunden bei Krisen, in der eine zeitintensivere Betreu-
ung notwendig wäre, bedarf meist eines zeitlich sehr aufwendigen Ansuchens 
bei der zuständigen Behörde, deren Entscheidungen nicht immer nur von pä-
dagogischen Überlegungen geleitet werden, sondern in vielen Fällen von an-
deren Rahmenbedingungen, wie beispielsweise der finanziellen Ressourcen-
lage.  

Zum anderen benennt Jasmin deutlich den Wünsch nach einer zentraleren 
Stellung ihrer Wünsche. Die Betreuer*innen sollten diesem Ansinnen folgend 
mehr auf die Wünsche der Jugendlichen eingehen. Anders ausgedrückt bzw. 
interpretiert sollen deren Anliegen und Wünsche in gewisser Weise Dreh- und 
Angelpunkt der Betreuung sein.  

Partizipation 

An mehreren Stellen des Interviews finden sich weitere Hinweise, dass von 
einer partizipativen Ausrichtung der Betreuung nicht wirklich gesprochen wer-
den kann. In den Ausführungen von Jasmin wird deutlich, dass ihrem Empfin-
den nach ihre Vorstellungen bzw. Wünsche für die Art und Weise der Betreu-
ung nicht wirklich ausschlaggebend waren. Vielmehr vermitteln die Beschrei-
bungen von Jasmin den Eindruck, dass wohl eine klare Linie in der Betreu-
ungsgestaltung vonseiten der Einrichtung vorherrschte, der auf individuelle 
Aspekte wenig bis gar nicht einging. Als ein Beispiel dafür beschreibt Jasmin, 
wie aus ihrer Sicht Freizeitaktionen geplant bzw. durchgeführt wurden. 
I: Macht ihr so Freizeitaktionen auch? 
Ja: Mmh, ja, ich bin schon ab und zu Bowlen gegangen, oder oder auch Billard spielen, oder 
sowas, aber da musst halt, musst du halt reden und fragen, ob die Betreuer auf so was Lust 
haben. Der eine Betreuer hat zu mir gsagt, nein, das ist nichts für ihn, das macht er nicht 
mit mir und die andere Betreuerin hat gesagt, ja tat ich auch gern machen. 
F: Und dann machen sie es auch nur mit dir und nicht mit anderen Jugendlichen. 
Ja: Ja, des gibt es nur ein-, zweimal. 
I: Da darfst du andere auch gar nicht mitnehmen? Da kannst du niemanden mitnehmen, so 
einen Freund oder so? 
Ja: Nein, also ich hab nie jemanden mitnehmen dürfen, sie wollten immer, dass ich allein 
komme. Sie zahlen auch für den anderen nicht. 
F: Eigentlich wäre es schon cool, wenn sie einmal im Monat eine Aktion machen, wo alle 
sich treffen können, damit die sich alle kennen. Weil in der D. ((betreutes Wohnen der Ju-
gendhilfe, wo F. vorher untergebracht war)) das war cool, da hast du zwar am Anfang dabei 
sein müssen, des war Scheiße, aber sie wollten halt, dass du jeden kennenlernst oder die 
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anderen Jugendlichen und da wohnst du dann und da triffst du dich dann, da machst du was, 
Kino, oder irgendwelche Aktionen halt immer am Samstag, und da gehst du halt mit. 
I: Also, wenn du Lust hast, gehst du mit und wenn nicht, dann halt nicht. 
F: Das find i echt cool, wenn du gehst, bekommst du halt gezahlt, einmal sind sie sich das T. 
((Sehenswürdigkeit)) anschauen gegangen, wosch eh, Museum oder halt Kino, oder des und 
des. Ich find das eigentlich schon volle cool. Weil, da lernst du die anderen Leute kennen 
und kannst mit denen reden und i find schon, dass du mit denen Kontakt haben solltest, die 
was da wohnen.  
I: Mmh 
Ja: Da kannt ma sich austauschen. (17:12-31 u. 18:1-6) 

Jasmin benennt klar ihr Empfinden, dass Freizeitaktionen immer davon abhän-
gig waren, ob die Betreuer*innen auf ihre Vorschläge Lust hatten. Es war klar, 
wenn dem*der Betreuer*in Jasmins Vorschläge nicht zusagten, dann wurden 
diese auch nicht gemacht. Auch die Unmöglichkeit, Freunde, Bekannte oder 
andere betreute Jugendliche in die Freizeitaktionen einzubeziehen, ist für Jas-
min nicht wirklich nachvollziehbar. Auch ihre Freundin teilt die Auffassung, 
dass dies eine schlechte Regelung sei, da sie andere Gestaltungsmöglichkeiten 
von Freizeitaktionen von ihrer vorherigen Unterbringung mitbekommen hat. 
Sie kann der Möglichkeit an regelmäßigen Freizeitaktionen, die zunächst ver-
pflichtend sind, damit man in Kontakt mit anderen Jugendlichen kommt, und 
später freiwillig, viel Positives abgewinnen. Jasmin fügt den Ausführungen ih-
rer Freundin noch hinzu, dass die Treffen für sie auch die Möglichkeit eines 
Austausches mit anderen jungen Menschen, die sich in ähnlichen Situationen 
befinden, dargestellt hätte.  

Für viele Betroffene stellen solche Begegnungsräume eine Möglichkeit dar, 
sich durch Gespräche oder gemeinsame Erlebnisse emotional zu stärken. Die 
Erfahrung zu machen, nicht nur ich allein bin in solch einer Situation, und zu 
sehen, wie andere diese Herausforderungen meistern, kann Betroffenen Mut 
machen und förderliche Effekte haben. Diese Form der Stärkung kann von ei-
nem professionellen Unterstützungssystem nicht geleistet werden. Ein alterna-
tives Erklärungsmodell, das die Verhaltensweise der Einrichtung bzgl. der 
Trennung der Jugendlichen nachvollziehbarer machen könnte, bezieht sich auf 
Überlegungen, die auf mögliche Gefährdungspotenziale durch andere Jugend-
liche Bezug nimmt. Besonders Einrichtungen, die auch knapp vor der Volljäh-
rigkeit ein stationäres Angebot darstellen wollen, betreuen junge Menschen, 
die sich oftmals in sehr risikoreichen Lebenskonstellationen befinden. Risiko-
reich kann in diesem Zusammenhang bedeuten, dass sie sich lange Zeit in 
schwierigen Familienkonstellationen befunden haben, dass sie sich möglicher-
weise in schwierigen Beziehungskonstellationen befinden, dass sie sehr brü-
chige Ausbildungs- und Arbeitsbiografien aufweisen sowie psychische und 
emotionale Instabilitäten und eventuell einen problematischen Umgang mit le-
galen bzw. illegalen Substanzen haben oder sonst mit dem Gesetz in Konflikt 
geraten sind. Viele dieser Jugendlichen haben insgesamt sehr schwierige Be-
dingungen des bisherigen Aufwachsens vorgefunden und mussten vielleicht 
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schon mehrere Etappen innerhalb der Kinder- und Jugendhilfe durchlaufen. 
Dass ein sogenanntes Zusammenbringen von über die Maßen risikobehafteten 
Jugendlichen auch Gefährdungspotenziale birgt, ist nachvollziehbar, aller-
dings darf an dieser Stelle auch kritisch hinterfragt werden, ob Separation die 
einzige Antwort darauf auf sein kann bzw. muss.  

Wird diese Vorgangsweise nochmals unter dem Aspekt betrachtet, dass 
Jasmin aufgrund ihrer regionalen Herkunft und des Betreuungsabbruches aus 
der ersten Einrichtung ihr gesamtes soziales Umfeld mehr oder weniger hinter 
sich lassen musste und in der neuen Umgebung keinen konstanten Freundes- 
bzw. Bekanntenkreis hat, erscheint diese Regelung als zusätzliche Barriere 
hinsichtlich des Aufbaus eines sozialen Netzes. Jasmin benennt im Interview 
deutlich, wie einsam sie sich zu Beginn der Maßnahme gefühlt hat (vgl. 12:1-
3). 

Besonders Kinder und Jugendliche, deren Aufwachsen durch inkonstante 
Beziehungsgestaltungen innerhalb, aber auch außerhalb des familiären Gefü-
ges geprägt sind, haben oft Schwierigkeiten, für sich selbst ein tragfähiges so-
ziales Netzwerk aufzubauen (vgl. Titze 2017). Wird die Lebensgeschichte von 
Jasmin betrachtet, so weist ihre Biografie, wie schon in der vorangegangenen 
Textpassage erwähnt, zahlreiche solcher Umbrüche durch Trennungen und 
Wechsel der Wohnorte auf. Gerade für junge Menschen im Übergang in die 
Verselbstständigung ist es wichtig, auf ein stabiles soziales Netzwerk zurück-
greifen zu können, das ihnen nach Möglichkeit nicht nur in schwierigen Situ-
ationen eine Unterstützung bietet, sondern vielmehr als konstanter Begleiter 
auftritt. Wie im Kapitel 3 erwähnt, haben besonders junge Menschen, die ihren 
Übergang in die Selbstständigkeit aus einer stationären Jugendhilfeeinrichtung 
meistern müssen, die Schwierigkeit, in vielen Fällen auf kein solch konstant -
unterstützendes Netzwerk zurückgreifen zu können. Sie sind nach Beendigung 
der Jugendhilfemaßnahme in gewisser Weise auf sich allein gestellt und ab-
hängig hinsichtlich der Haltung der Einrichtung, ob diese die Beibehaltung von 
Kontakten zu Fachkräften, aber auch ehemaligen Bewohner*innen ermögli-
chen bzw. zulassen. Basierend auf dem Wissen der Wichtigkeit sozialer Kon-
takte sollte es den Einrichtungen ein besonderes Anliegen sein, junge Men-
schen soweit wie möglich beim Aufbau eines solches Netzwerkes zu unterstüt-
zen. Zumindest das Bereitstellen von Begegnungsräumen in- und außerhalb 
der Einrichtung sollte ermöglicht werden. Speziell im Hinblick auf Jasmins 
Erzählungen fällt auf, dass die Förderung von Interessen oder Hobbies keinen 
großen Stellenwert innerhalb der Betreuung zu haben scheint. Gerade in die-
sem Zusammenhang würden Freizeitaktionen oder beispielsweise die Einbin-
dung in einen Verein betroffenen Jugendlichen einen gezielteren Zugang zu 
sozialen Kontakten ermöglichen. In den für dieses Forschungsprojekt geführ-
ten Interviews wurde das Thema von Einsamkeit bzw. Vereinsamung nicht nur 
bei der Beendigung der Betreuung genannt, sondern auch schon beim Wechsel 
des Betreuungssettings von der Wohngruppe hin zum betreuten Einzelwohnen.  
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Jasmin erzählt, dass sie während der Unterbringung im Boardinghouse aus 
Mangel an Alternativen vor Ort soziale Kontakte geknüpft hat. Diese eher 
problematischen Kontakte waren sicherlich nicht zuträglich für die weitere 
Entwicklung von Jasmin und dem gesamten Hilfeverlauf. Natürlich wäre es zu 
kurz gegriffen, die prekäre Unterbringung allein für den weiteren Betreuungs-
verlauf verantwortlich zu machen, jedoch kann mit Sicherheit gesagt werden, 
dass diese nicht gerade förderlich für eine positive Entwicklung war. Deutlich 
beschreibt Jasmin, dass sie zu Beginn der Betreuung absolut motiviert gewesen 
wäre, sich auf das Betreuungsangebot einzulassen, sie war „voll interessiert“ 
und voller Tatendrang. Diese Motivation scheint dann aber relativ rasch verlo-
ren gegangen zu sein.  
Ja: Nein, mich hat es schon noch voll interessiert, am Anfang, wo ich beim A. ((Name einer 
Einrichtung des betreuten Wohnens, wo Jasmin zuletzt untergebracht war)) gewohnt habe, 
da wollt ich schon noch was machen, aber, ich weiß nicht, dann hab ich einfach Leute ken-
nengelernt, die ein bissl in der Drogenszene drinnen waren, ja, und die Betreuer haben mir 
auch nicht wirklich geholfen, und dann hab ich langsam angefangen. (11:26-29) 

In diesem Zusammenhang benennt Jasmin zwei Dinge, warum es aus ihrer 
Sicht zu diesem Wandel gekommen ist. Zum einen hat sie Leute aus der Dro-
genszene kennengelernt und dadurch wohl selbst „langsam angefangen“, Dro-
gen zu konsumieren. Ob das Kennenlernen dieser Leute in direktem Zusam-
menhang mit der prekären Unterbringung stand, kann in der Analyse nicht mit 
Sicherheit festgestellt werden, es ist jedoch davon auszugehen, dass diese Be-
gebenheit alles andere als hinderlich war, um Kontakte in solche Kreise zu 
knüpfen. Zum anderen hatte Jasmin das Gefühl, dass die Betreuer*innen ihr 
nicht wirklich geholfen haben. Sie fühlte sich in der damaligen Situation zu 
wenig unterstützt. Dieses Empfinden scheint nachvollziehbar, zumal sie nicht 
nur die Wohnbedingungen als schwierig artikuliert hatte und auch das proble-
matische Verhältnis mit dem männlichen Betreuer, sondern auch bei ihrem 
Wunsch bzgl. der Gestaltung von Freizeitaktionen eigentlich nur Erfahrungen 
gemacht hatte, dass viele ihrer Wünsche, Anregungen bzw. Änderungsvor-
schläge keine Berücksichtigung fanden. Bei dieser Auflistung erscheint es 
nicht verwunderlich, dass Jasmin die Betreuung als nicht unterstützend, als 
nicht auf ihre Bedürfnisse ausgerichtet empfunden hat.  

Ein weiterer Aspekt, bei dem Jasmin die Betreuung nicht nur als wenig 
unterstützend, sondern in ihr sogar ein Gefühl des Hintergangenwerdens ent-
stand, stellt die Gebarung ihrer Finanzen dar. Jasmin entwickelte im Laufe der 
Betreuung das Gefühl, dass die Betreuer*innen in diesem Zusammenhang 
nicht immer korrekt handelten. Sie hatte zwar Einsicht in ihre Finanzen bzw. 
die dazugehörigen Aufzeichnungen nehmen können, doch waren die Geldbe-
wegungen für sie nicht immer nachvollziehbar. Jasmin beschreibt, dass aus ih-
rer Sicht Abhebungen durchgeführt wurden, von denen sie erstens nichts 
wusste und die zweitens für sie nicht nachvollziehbar waren. Offensichtlich 
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konnte das Betreuungssetting in diesem Zusammenhang nicht die erforderliche 
Transparenz und Nachvollziehbarkeit für Jasmin schaffen. 
Ja: Ja, ich hab aber auch meine Finanzen anschauen können, ich hab auch gesehen ich hab 
noch 500 Euro im Plus und dann wie ich ausgezogen bin, ich hab fast keine Ausgaben ge-
habt, fast nichts, war nichts mehr da, das ist ein Witz. (27:9-11) 

Ja: […] Ja, und eben mit dem Geld sollen sie, ja sicher mit dem Geld sollen sie korrekter 
sein, ja, mehr mit dir unternehmen halt und einfach deine, deine Wünsche, halt auf deine 
Wünsche schaun. (23:23-25) 

Solche Empfindungen von fehlender Transparenz verhindern natürlich, dass 
Jugendliche ein tragfähiges Vertrauensverhältnis innerhalb der Betreuung auf-
bauen. An dieser Stelle sollte nochmals darauf hingewiesen werden, dass es 
nicht darum geht zu beurteilen, ob diese Dinge auch so stattgefunden haben, 
sondern dass die Aussagen bzw. Empfindungen der Nutzer*innen als Aus-
gangspunkt möglicher Interpretationen und Analysen herangezogen werden. 
Ein weiterer Aspekt, der dieses Empfinden sicherlich verstärkt hat, findet sich 
in einer Interviewpassage, in der Jasmin erzählt, wie die Besuche bzw. Bespre-
chungen mit der zuständigen Sozialarbeiterin des Jugendamtes abgelaufen 
sind. 
Ja: Wenn meine Sozialarbeiterin gekommen ist, dann haben sie immer gesagt, woasch eh, 
um zwei ist sie da, ich sollt um zwei ins Büro kommen. Wenn die sagen, ich soll um zwei ins 
Büro kommen, dann hat mich der M. ((Einrichtungsleiter)) noch eine halbe Stunde immer 
rausgeschickt aus dem Büro, damit sie allein reden können. Aber das interessiert mich nicht, 
ich habe immer gesagt, ihr könnt immer alles vor mir sagen, ich hab da kein Problem, ich 
möchte aber alles wissen, was über mich geredet wird, aber das machen sie nicht. 
I: O.k. 
Ja: Und das find ich, ist immer scheiße. (23:32-34; 24:1-5) 

Jasmin beschreibt, wie sie immer pünktlich zum vereinbarten Gesprächstermin 
ins Büro vom Einrichtungsleiter kommen musste. Zuerst fand jedoch das Ge-
spräch ohne Jasmin statt, sie wurde aus dem Büro rausgeschickt, damit die 
Sozialarbeiterin und der Einrichtungsleiter zunächst allein über Jasmin spre-
chen konnten. Diese Vorgangsweise entrüstete Jasmin sehr, sie artikulierte ih-
ren Unmut auch, indem sie klar formuliert, dass alles in ihrem Beisein bespro-
chen werden kann, sie hat kein Problem damit, sie möchte einfach wissen, was 
über sie gesprochen wird. Ihr Anliegen fand jedoch, wie bei so vielen anderen 
Dingen, innerhalb der Betreuung keine Berücksichtigung. An dieser Stelle 
muss daran erinnert werden, dass Jasmin zu diesem Zeitpunkt bereits volljäh-
rig war, sie selbst musste kurz vor dem 18. Geburtstag beim zuständigen Ju-
gendamt einen Antrag auf Verlängerung der Erziehungshilfe stellen, sie selbst 
war demzufolge die Leistungsbezieherin.  

Obwohl seit geraumer Zeit nicht nur in der österreichischen Kinder- und 
Jugendhilfe Demokratisierungsbestrebungen wahrnehmbar sind und sich 
dadurch die professionelle Sichtweise hinsichtlich der Betroffenen in dem 
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Sinne verändert hat, dass Nutzer*innen sozialer Dienstleistungen nicht mehr 
als Objekt gesehen werden, über die bestimmt wird, sondern als handelnde 
Subjekte, die aktiv den Hilfeprozess mitgestalten, erscheint im Fall von Jasmin 
diese Änderung der Haltung als nicht wirklich wahrnehmbar. Betroffene von 
sozialen Dienstleistungen müssen unabhängig ihres Alters als Subjekte gese-
hen werden, die mit ihrem Zutun eine entscheidende Rolle beim Gelingen von 
Maßnahmen einnehmen. Darüber hinaus erzeugen Partizipation bzw. Beteili-
gung nicht nur eine höhere Wirksamkeit und Nachhaltigkeit von sozialen 
Dienstleistungen, sondern schaffen besonders für junge Menschen auch Lern-
räume, bei denen sie die Erfahrungen machen können, dass sie selbst maßgeb-
lich Einfluss auf ihr eigenes Leben nehmen können. Dies wiederrum führt zu 
einer Stärkung ihres Kohärenzgefühls (vgl. Straus 2011:120).  

In Jasmins Fall scheinen diese fachlichen Überlegungen eine geringe Rolle 
gespielt zu haben, deutlich sichtbar wird hier die Machtasymmetrie zu Unguns-
ten von Jasmin. Obwohl sie dezidiert eine Beteiligung am gesamten Gespräch 
einforderte, wurde sie vom Helfersystem zum Objekt degradiert, über das ge-
sprochen wurde. Für Jasmin gab es in diesem Sinne keinen gemeinsamen Aus-
tausch bzw. die Möglichkeit, sich in einem partizipativen Aushandlungspro-
zess ansatzweise auf Augenhöhe zu begegnen. Das gemeinsame Gespräch im 
Anschluss an das „exklusive“ Vorgespräch kann von Jasmin nur noch als Pseu-
dobeteiligung empfunden werden, indem Entscheidungen und Sichtweisen 
zwar mitgeteilt werden, die konkrete Entscheidungsfindung aber wohl schon 
ganz wo anders stattgefunden hat.  

Nehmen Betreuungen in Folge einen ungünstigen Verlauf, wird von fachli-
cher Seite oft davon gesprochen, dass sich der*die Jugendliche wohl nicht auf 
das Betreuungsangebot hatten einlassen können. Doch genau bei solch negati-
ven Verläufen sind die Fachkräfte aufgerufen, ihre Rahmenbedingungen zu 
analysieren und ihre Betreuungsgestaltung in der Hinsicht zu hinterfragen, ob 
möglicherweise Aspekte zu finden sind, die solche Entwicklungen begünsti-
gen. Speziell in den Erzählungen von Jasmin finden sich zahlreiche Hinweise, 
wie die anfängliche Bereitschaft von Jasmin, sich auf die Betreuung einzulas-
sen, durch die konkrete Betreuungserfahrung beeinflusst wird.  
I: Tätest du nochmal ins A. gehen, wenn du, wenn du könntest? 
Ja: mmh, nein 
I: Möchtest nicht mehr? 
Ja: Nein 
I: Davor auf der Straße? 
Ja: Nein, in eine andere Einrichtung, aber nicht mehr ins A. 
I: O.k., was wäre besser in einer anderen Einrichtung? Was wäre besser, oder weil du jetzt 
das A. schon kennst und du schon diese Geschichte hast, oder? 
Ja: Ja, ich weiß nicht, nein, keine Ahnung, ich hab schon gehört, dass einfach der C. ((Jas-
mins favorisierte Einrichtung, in der sie gern betreut worden wäre)) woasch eh, dass die viel 
mehr mit dir unternehmen, woasch wie ich mein, keine Ahnung, ... ich weiß nicht, wie man 
das sagt, wie sagt man des? 
I: Dass sie sich mehr um einen kümmern? 
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Ja: Ja, sie interessieren sich halt einfach mehr für dich, kommt mir vor, A. ist halt wie gesagt 
nur Aufenthalt, Aufbewahrung. (18:18-29 u. 19:1-2)  

Jasmin benennt sehr klar, dass sie in die letzte Unterbringung auf keinen Fall 
zurückkehren möchte, auch wenn dies hypothetisch möglich wäre. Ihre Zeit in 
der Einrichtung empfindet Jasmin nicht als sozialpädagogische Betreuung, 
sondern als Aufenthalt, als Aufbewahrung. Diese Form des betreuten Wohnens 
war für sie lediglich ein Ort, wo sie sich aufgehalten hat, wo sie ein Dach über 
dem Kopf hatte, aber nicht mehr. Ihr Resümee fällt somit sehr klar und eindeu-
tig aus. In Jasmins retrospektiver Wahrnehmung entsprach die Betreuung nicht 
dem, was sie sich als eine sozialpädagogische Betreuung vorgestellt bzw. ge-
wünscht hat. Wenn dieses Fazit für Nutzer*innen übrigbleibt, muss dies, wie 
schon erwähnt, als Aufforderung gesehen werden, sich mit der eigenen Betreu-
ungsgestaltung auseinanderzusetzen und zu hinterfragen, welche Faktoren zu 
solch einer negativen Bewertung vonseiten der Nutzer*innen geführt haben. 
Diese Analysen stellen einen wichtigen und unabdingbaren Ausgangspunkt 
fachlicher Weiterentwicklung dar.  

Vorbereitung Selbstständigkeit und Leben nach der Betreuung 

Kritische Worte findet Jasmin auch bei ihrer Beurteilung, ob sie vonseiten der 
Einrichtung auf ein selbstständiges Leben vorbereitet wurde. 
Ja: Die bereiten dich nicht darauf vor, wie es dann ist, wenn man komplett auf eigenen Füßen 
steht. Zum Beispiel bei mir, ich kenn mich null aus, ich kenn schon ein bisschen was, aber 
nicht wirklich viel. Die haben mich überhaupt nicht darauf vorbereitet, wenn es jetzt ist, 
wenn ich ganz alleine dasteh, und auf einmal bin ich allein dagestanden, ich hab mich nicht 
mehr ausgekannt, ich hab nicht gewusst wo vorn und hinten ist, wirklich bis jetzt noch nicht. 
Ja, echt. (26:1-5) 

Hier benennt Jasmin deutlich ihr Gefühl, dass sie nach Beendigung der Maß-
nahme, welche ja vonseiten der Einrichtung erfolgte, ganz allein auf sich ge-
stellt ist. Sie hat ihrem Empfinden nach niemanden, auf den sie wirklich zu-
rückgreifen kann, der*die sich für sie zuständig fühlt. Aus ihrer Sicht steht sie 
nun alleine da und ist mit der Situation überfordert „[…] ich hab nicht gewusst, 
wo vorn und hinten ist, wirklich bis jetzt noch nicht. Ja, echt“. Jasmin spricht 
sehr deutlich davon, dass es ihrer Wahrnehmung nach keinerlei Vorbereitung 
vonseiten der Betreuung auf diese Situation gegeben hat. Es scheint auch, dass 
die Nachbetreuung, die ja unglücklicherweise von dem Betreuer durchgeführt 
wurde, zu dem sie keinen guten Kontakt aufbauen konnte, ihr da keine adä-
quate bzw. annehmbare Unterstützung geboten hat. Eine Nachbetreuung im 
Kontext einer fremdbestimmten Beendigung einer Maßnahme weist per se 
schon eine schwierige Ausgangslange auf, die durch die personelle Besetzung 
sicherlich weiter verschärft wurde. Hinsichtlich der existenziellen Frage, wo-
hin sich Jasmin aufgrund ihrer Wohnungslosigkeit wenden kann, bekommt sie 
keine für sich zufriedenstellende Antwort.  
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Ja: […] Mein Betreuer sagt jetzt genau zu mir, woasch eh, ich bin jetzt auf der Straße ge-
gangen und der sagt zu mir, ich soll T. ((Notschlafstelle für wohnungslose Erwachsene)) 
gehen, wo i da mit den ganzen Sandlern ((österreichisch für „Penner“)) zusammen in einem 
Raum schlafen muas, aber der sucht mir nichts irgendwie anderes aus, Alter, da kimmt ein-
fach nichts. Ja, und eben mit dem Geld sollen sie, ja sicher, mit dem Geld sollen sie korrekter 
sein, ja, mehr mit dir unternehmen halt und einfach deine, deine Wünsche halt auf deine 
Wünsche schaun. (23:20-25) 

Ihr Betreuer gibt Jasmin lediglich den Rat, in die T. zu gehen. Die T. ist eine 
niederschwellige Einrichtung für wohnungslose Menschen, die konzeptionell 
klar auf eine erwachsene bzw. ältere Klientel ausgerichtet ist, die meist von 
länger andauernder Wohnungslosigkeit und den dazugehörigen Begleiter-
scheinungen betroffen sind. Deutlich benennt sie, dass dieser Ratschlag für sie 
nicht annehmbar ist, andere Optionen, die Jasmin aus ihrer akuten Wohnungs-
losigkeit helfen sollen, werden nicht benannt. Sie fühlt sich mit ihren Proble-
men allein gelassen, vonseiten des Betreuers kommen keine Aktivitäten, die 
sie als unterstützend wahrnehmen kann – „da kimmt einfach nichts“. Sie arti-
kuliert ihre Unzufriedenheit und ihr Gefühl, dass der Betreuer offensichtlich 
kein Interesse hatte, ihr zu helfen, deutlich mit den Worten „sie scheißen ein-
fach mit der Zeit auf di, vollgas“ (23:20). 

Besonders prekär für Jasmin ist, dass sie aufgrund ihres Alters und der An-
spruchsvoraussetzungen keinen Zugang zu anderen Maßnahmen im Rahmen 
der Jugendhilfe mehr hat, die eine längerfristige Unterbringung und Betreuung 
ermöglichen. Jasmin stehen nach dem Betreuungsende aufgrund ihres Alters 
und ihrer prekären Lebenslage nur mehr Angebote der herkömmlichen Sozial-
beratung und Wohnungslosenhilfe zur Verfügung. Solche Einrichtungen sind 
jedoch grundsätzlich auf eine ältere Klientel ausgerichtet und haben meist auch 
keine ausreichenden Ressourcen, Beratungen bzw. Betreuungen anzubieten, 
die auf die Bedürfnisse von jungen Erwachsenen abgestimmt sind bzw. denen 
gerecht werden.  

Blick in die Zukunft 

Spannend und aufschlussreich ist immer die perspektivische Frage, wo sich 
junge Menschen in fünf Jahren sehen. Die Rückmeldungen geben einen wert-
vollen Hinweis, wie zuversichtlich bzw. unsicher sie in ihre Zukunft blicken 
und wie ausgeprägt ihr Zutrauen in die eigenen Gestaltungs- und Handlungs-
möglichkeiten ist. Diese Antworten geben somit wertvolle Aufschlüsse über 
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die Ausprägung des Kohärenzgefühls155 der Personen. Menschen mit wenig 
ausgeprägtem Kohärenzgefühl sind grundsätzlich schlechter in der Lage, 
schwierigen Lebensbedingungen zu begegnen, sie verfallen öfter in ein Gefühl 
der Ohnmacht bzw. Resignation. Sie besitzen kein Grundgefühl, das ihnen die 
Zuversicht gibt, Situationen bewältigen zu können. Das Kohärenzgefühl ist je-
doch kein starres Persönlichkeitsmerkmal, sondern kann gezielt gefördert wer-
den. Kindern und Jugendlichen Gelegenheit zu bieten, sich als selbstwirksam 
zu erfahren, damit sie das Gefühl entwickeln können, den Herausforderungen 
des Lebens gewachsen zu sein, ist eine Grundvoraussetzung für eine Stärkung 
des Kohärenzgefühls. Je mehr nun solche Erfahrungen der Selbstwirksamkeit 
in der Identitätsentwicklung gesammelt werden, desto größer wird die Hand-
lungsfähigkeit des Subjektes, auf alle Herausforderungen des Lebens adäquat 
reagieren zu können. Beteiligungsprozesse ermöglichen Kindern und Jugend-
lichen genau solche Selbstwirksamkeitserfahrungen. Somit ist ernst gemeinte 
Partizipation nicht nur hinsichtlich der Demokratisierungsbestrebungen der 
Kinder- und Jugendhilfe wichtig, sondern im Hinblick auf die Identitätsent-
wicklung speziell von benachteiligten Kindern und Jugendlichen von immen-
ser Bedeutung. Solche Erfahrungen befähigen junge Menschen, ihr Leben 
selbst in die Hand zu nehmen und ihre Lebensverhältnisse trotz oft begrenzte-
rer Chancen bewusst und selbstbestimmt zu gestalten (vgl. Straus 2011:123). 
Das Anbieten solcher Erfahrungen sollte nicht nur das zentrale Anliegen stati-
onärer Einrichtungen sein, sondern der gesamten Kinder- und Jugendhilfe. 
Denn je weniger betroffene Mädchen und Jungen auf solche wichtigen Erfah-
rungen zurückgreifen können, desto „schwerer wird ihnen der nachträgliche 
Erwerb der damit verbundenen Haltungen und Fähigkeiten fallen.“ (Gintzel 
2003:8).  

Den bisherigen Ausführungen ist zu entnehmen, dass sich für Jasmin im 
Kontext der Betreuung kein ernsthaftes Gefühl von echter, ernst gemeinter Be-
teiligung entwickelte. Somit wurde ihr die Möglichkeit verwehrt, sich als han-
delndes Subjekt, welches die Betreuung hinsichtlich der eigenen Wünsche und 
Bedürfnisse aktiv beeinflussen kann, wahrzunehmen. Solche Voraussetzungen 
schaffen keine Basis, um Vertrauen in die eigene Handlungsfähigkeit zu erlan-
gen, sondern erzeugen in vielen Fällen eine gegenteilige Gefühlslage, die ge-
prägt ist von zunehmender Ohnmacht und Resignation. Dies zeigt sich deutlich 

 
155 Das Kohärenzgefühl ist ein zentraler Aspekt in der Salutogenese nach Aaron Antonovsky 

(1923-1994). Antonovsky stellt im Konzept der Salutogenese die Frage nach den Wirkfakto-
ren für die Erhaltung von Gesundheit in den Vordergrund. In diesem Zusammenhang wird 
die Ausprägung des Kohärenzgefühls als einflussreicher Faktor bei der Erhaltung von Ge-
sundheit benannt. Dieses Kohärenzgefühl wird als Ergebnis eines stetigen, individuellen 
Lern- und Entwicklungsprozesses gesehen, der von drei zentralen Komponenten bestimmt 
wird: erstens die Fähigkeit, Zusammenhänge des Lebens zu verstehen – das Gefühl der Ver-
stehbarkeit; zweitens die Überzeugung, das Leben selbst gestalten zu können – das Gefühl 
der Handhabbarkeit; drittens der Glaube, dass das eigene Tun Sinn ergibt - Gefühl der Sinn-
haftigkeit (vgl. Pluto/Seckinger 2003:60 u. Straus 2011:117). 
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in der Tatsache, dass Jasmin im Gegensatz zu anderen interviewten jungen 
Frauen kein Bild von sich in der Zukunft zeichnen kann bzw. will. In ihren 
Ausführungen nimmt sie lediglich auf die Vergangenheit Bezug, indem sie be-
tont, dass sie vor zwei Jahren nie geglaubt hätte, dass sie zum jetzigen Zeit-
punkt schon einmal in Haft gewesen sei und wohnungslos.  
I: Jetzt hab ich, eine Frage habe ich noch. Wenn ihr euch so jetzt denkt, in fünf Jahr, wie 
schaut dann euer Leben aus? 
Ja: … keine Ahnung, ich sag‚s dir, in fünf Jahren ist viel zu viel, da woas ich überhaupt 
nichts. 
I: In zwei Jahren? 
Ja: Ich hätt vor zwei Jahren niemals gedacht, dass ich jetzt zu diesem Zeitpunkt schon mal 
im Gefängnis war und auf der Straßen bin. Hätte ich niemals gedacht, niemals, nie, nie, nie. 
(29:28-31 u. 30:1-2) 

Jasmin will vorausschauend kein Zukunftsbild für sich entwerfen. Sie will sich 
nicht wirklich damit auseinandersetzen, denn die negativen Erfahrungen der 
letzten Jahre scheinen keine positiven Erwartungen für sie zuzulassen. Jasmin 
scheint wenig Vertrauen in ihre eigene Handlungsfähigkeit zu haben. An die-
ser Stelle wird deutlich sichtbar, welche Auswirkungen die unmittelbaren Le-
benserfahrungen auf das Selbstbild eines Individuums einnehmen können. 
Diese Auswirkungen reduzieren sich natürlich nicht nur auf ihre Erfahrungen 
im Jugendhilfekontext, sondern beziehen sich auf ihre gesamten bisherigen Le-
benserfahrungen, wobei der Einfluss bzw. die Auswirkung in der sogenannten 
Adoleszenz von besonderer Bedeutung ist. In einem weiteren Zitat, etwas spä-
ter im Interview, findet sich ein zusätzlicher Hinweis auf ihr Empfinden von 
Ausgeliefertsein, Ohnmacht und Fremdbestimmung.  
Ja: Ja, zum Beispiel, das haben wir gestern geredet, du musst mit der Mode mitgehen, du 
musst es, weil in jedem Geschäft, weil du gehst jetzt zum Beispiel in die Geschäfte im Kauf-
haus. In jedes Geschäft, in das du reingehst, ist genau das, was jetzt gerade angesagt ist, 
aber es ist nicht dein eigener Style oder so. Woasch du musst mit der Mode mitgehen, es geht 
gar nicht anders, es wird dir vorgeschrieben, wie du zu leben hast, fast schon, vom System. 
(31:11-15) 

Ihrer Meinung nach sind viele Dinge vorgegeben und auch als solche hinzu-
nehmen, es gibt keine Entscheidungsfreiheit, keine Einflussnahme, das von ihr 
genannte System schreibt den Menschen vor, wie sie zu leben haben, es besteht 
keine individuelle Entscheidungsfreiheit. Diese Interpretation könnte als Pro-
dukt ihrer bisherigen (Lebens-)Erfahrung gedeutet werden.  

Wenn junge Menschen keine Zuversicht entwickeln können, ihr Leben nach 
ihren Vorstellungen zu gestalten, so wird sich diese Einstellung in vielen Fäl-
len im weiteren Lebensverlauf leider nicht mehr revidieren, sondern sogar 
noch verhärten. Besonders junge Menschen, deren stationäre Maßnahmen aus 
welchen Gründen auch immer enden und die in Folge mehr oder weniger auf 
sich allein gestellt sind, brauchen eine große Portion an eigenem Zutrauen, um 
die Herausforderungen und Dynamiken, die das heutige Leben bereithält, zu 
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meistern (vgl. Kapitel 2). Gerade für diese Personengruppe wäre die Entwick-
lung eines Gefühls, dass trotz aller Widrigkeiten, Einschränkungen und Be-
nachteiligungen eine Chance auf Teilhabe und Selbstbestimmung besteht, 
wichtig. Es ist Aufgabe der Kinder- und Jugendhilfeeinrichtungen, den be-
troffenen jungen Menschen Möglichkeiten und Erfahrungen von Beteiligung 
und Selbstwirksamkeit zu bieten. Nur so können sie in einer Form gestärkt 
werden, die sie befähigt, ihre Chance auf ein zufriedenstellendes Leben auch 
nutzen zu können wobei an dieser Stelle den Ausführungen eine weitere Ebene 
hinzugefügt werden muss. Junge Menschen, die im Kontext von stationärer 
Erziehungshilfe aufwachsen müssen und somit per se mit vielen Benachteili-
gungen konfrontiert sind (vgl. Kapitel 3.1.2), entwickeln aufgrund ihrer weite-
ren Lebenserfahrungen einen oftmals sehr desillusionierten Blick hinsichtlich 
der Realisierbarkeit eines zufriedenstellenden Zukunftsentwurfs. Sich in die-
sem Zusammenhang keinen überzogenen Illusionen hinzugeben und eher die 
Strategie zu verfolgen, die Verortung des eigenen Lebens und der subjektiven 
Lebenschancen im Kontext von de facto sehr einschränkenden Mechanismen 
vorzunehmen, ist als nachvollziehbare und begründete Bewältigungsstrategie 
zu sehen.  

Diese zwei Sichtweisen schließen sich nicht gegenseitig aus und sind auch 
nicht mit Bewertungen wie besser oder schlechter zu versehen, sondern es geht 
um die Wahrnehmung und Akzeptanz dieser Ambivalenz, die in dieser Struk-
tur steckt. Nur diese Erkenntnis schafft die Basis einer realistischen Einschät-
zung eines zufriedenstellenden Lebensentwurfs, der auch erreicht bzw. umge-
setzt werden kann. Diese Einschätzung ist wie ein Ausgangspunkt bzw. wie 
eine innere Verortung zu sehen, von der ausgehend Ziele, Absichten, Pläne 
u.Ä. formuliert und konkrete Handlungen gesetzt werden. Ein ausgeprägtes 
Kohärenzgefühl hat in diesem Kontext natürlich positiven Einfluss auf diese 
innere Verortung und macht somit nochmals deutlich, dass die Ermöglichung 
der Stärkung dieses Zutrauens in sich selbst eine wesentliche Aufgabe in der 
Betreuung und Begleitung von jungen Menschen im Kinder- und Jugendhilfe-
kontext darstellt.  

6.1.4 Erleben des Übergangs von Jasmin – Zusammenschau der 
wichtigsten Aspekte der Fallanalyse 

In der ausführlichen Analyse der vorgestellten Übergangsgeschichte konnten 
viele Aspekte extrahiert werden, die Einfluss auf das subjektive Erleben und 
letztlich auch den faktischen Verlauf dieser biografischen Etappe156 hatte. Aus 
diesen vielen verschiedenen Aspekten kristallisieren sich im Kontext der For-
schungsabsicht drei Themenfelder heraus, die für die biografische 

 
156 Etappe wird in diesem Kontext als ein zu bewältigender (Zeit-)Abschnitt, als ein zu durch-

laufendes Stadium bzw. als Entwicklungsabschnitt verstanden. 
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Konstruktion und die damit verbundene reflexive Verarbeitung und Verortung 
der Erzählerin eine zentrale Bedeutung haben. Ein wesentlicher Bestimmungs-
faktor des Übergangserlebens stellt das Erleben der Betreuungssituation (1) 
dar, aus der dieser Übergang erfolgte. In diesem Kontext ist anzumerken, dass 
der genannte Übergang nicht auf das formale Verlassen des Betreuungssettings 
reduziert werden darf, sondern der Übergang als länger andauernde Phase ver-
standen werden muss, der in diesem Sinne schon vor dem Einzug in die Be-
treuungssituation beginnt bzw. beginnen kann und sich über die faktische Be-
endigung der Betreuung fortsetzt. Das sogenannte Leaving Care bzw. das En-
den der Maßnahme ist demnach nicht als punktuelles Ereignis zu verstehen, 
wenngleich diese formelle Ablöse mit Sicherheit ein markantes und wegwei-
sendes Element darstellt, sondern als eine zeitlich nicht exakt definierbare und 
teils nicht linear verlaufende Etappe. Das Erleben des Betreuungssettings im-
pliziert die Fragen: Welche Strukturen und Bedingungen wurden vorgefunden 
und war es Jasmin möglich, diese für ihre persönliche Entwicklung, für die 
Ausweitung der eigenen Handlungsbefähigung, für die Befähigung, einen ei-
genen individuellen Lebensentwurf herzustellen, zu nutzen? Aber es wird auch 
der Blick darauf gerichtet, welche unmittelbaren Betreuungsbedingungen 
identifiziert werden konnten, die diese essenziellen Entwicklungsaufgaben im 
Hinblick auf eine gelungene Verselbstständigung behindert bzw. verhindert 
haben. Ein weiteres Themenfeld, das sich quasi an das erste nahtlos anschließt, 
bezieht sich auf das faktische Erleben des Austritts aus der Betreuung (2) und 
ihrem Empfinden des Vorbereitetseins bzw. der eigenen Voraussetzungen hin-
sichtlich dieses kritischen Lebensereignisses157.  

Wie wirkt sich diese Gefühlslage im Zusammenhang mit dem endgültigen 
und irreversiblen Verlassen des Betreuungssettings aus, wie verortet Jasmin 
diese nun erlangte bzw. aufoktroyierte Selbstständigkeit unter den Aspekten 
der Selbst- und Fremdbestimmung und dem Gefühl der Bewältigbarkeit bzw. 
Überforderung? Als drittes Themenfeld wird das Erleben der strukturellen 
Rahmung der Kinder- und Jugendhilfe (3) behandelt. Dies stellt den Versuch 
dar den analytischen Blick von der Mikroebene des unmittelbaren Betreuungs-
geschehens und deren Auswirkungen in Richtung der Makroebene - damit ist 
die Rahmung durch die Jugendhilfe selbst gemeint - zu richten. Welchen Ein-
fluss hatten formale und gesetzliche Vorgaben im Kontext des 

 
157 Das Konzept kritischer Lebensereignisse hat sich vor allem in der Stressforschung etabliert 

und beschreibt ein Ereignis, welches die bestehende, „übliche“ Lebenssituation einer Person 
verändert und als Reaktion den*die Betroffene*n zu Maßnahmen der Bewältigung und/oder 
Anpassung zwingt. Kritische Lebensereignisse lassen sich anhand folgender Merkmale iden-
tifizieren. „Ein solches Ereignis beinhaltet einschneidende Veränderungen im Leben einer 
Person; es betrifft wichtige Aktivitäten, soziale Rollen und soziale Beziehungen; es kann 
abrupt und unvorbereitet auftreten; aufgrund seiner hohen persönlichen Bedeutsamkeit löst 
das Ereignis starke Emotionen aus; zur Bewältigung sind entsprechende Anpassungsleistun-
gen notwendig.“ (Wettstein 2016:22 in Anlehnung an Faltermaier 2005 und Filipp/Aymanns 
2010). 
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Übergangserlebens von Jasmin, wie wurde subjektiv die Anschlussfähigkeit 
dieser strukturellen Vorgaben der Jugendhilfe hinsichtlich der individuellen 
Bedürfnislage wahrgenommen? Da die genannten drei Themenfelder nicht un-
abhängig voneinander existieren, sondern Interdependenzen aufweisen, lassen 
sich in den jeweiligen Ausführungen thematische Überschneidungen nicht 
ganz vermeiden.  

Erleben der Betreuungssituation im Spannungsfeld zwischen Streben nach 
Selbstbestimmung in einem Setting hochgradig empfundener Fremdbestim-
mung 

Das Erleben der Betreuungssituation war für Jasmin geprägt vom Ringen um 
Selbstbestimmung in einem ihrem Empfinden nach starren Korsett der Fremd-
bestimmung. Wird vom problematischen Betreuungsstart abgesehen, der ge-
kennzeichnet war durch einen immensen zeitlichen Druck, verursacht durch 
die gesetzlichen Vorgaben, die Jasmin als Konsequenz gezwungen haben, von 
ihrer Wunschvariante der Betreuung abzurücken und letztlich einer inadäqua-
ten Übergangslösung zuzustimmen, fanden sich Jasmins Empfinden nach in-
nerhalb der dann laufenden Betreuung viele Aspekte und Momente der Fremd-
bestimmung, des nicht Einbezogenwerdens und des Übergangenwerdens. Ei-
nen Ausgangspunkt dafür stellte mit Sicherheit die schwierige Beziehungsge-
staltung zum männlichen Bezugsbetreuer dar. Aus Jasmins Sicht war es nicht 
möglich, eine tragfähige Beziehung zu ihm aufzubauen, da er es nicht schaffte, 
Jasmin das Gefühl zu vermitteln, ein wirkliches, authentisches Interesse an ihr 
als Person, an ihren Wünschen, Bedürfnissen und Gefühlen zu haben. Auch als 
Jasmin diese schwierige Gegebenheit gegenüber den anderen Betreuern*innen 
bzw. Verantwortlichen der Einrichtung artikulierte und Lösungsvorschläge 
einbrachte, kam es zu keiner richtigen Thematisierung dieses Problems, son-
dern nur zu einer Signalisierung eines „Damit-Abfinden-Müssens“. Höhe-
punkt dieser Haltung des Abfindens stellte die Entscheidung der Einrichtung 
dar, dass nach dem schwierigen Betreuungsverlauf und dem ebenso schwieri-
gen Ende der stationären Wohnbetreuung die Nachbetreuung von diesem 
männlichen Betreuer übernommen wurde. Nach dem Rausschmiss aus dem 
stationären Setting war Jasmin arbeits- und wohnungslos. In dieser prekären 
Situation käme der Nachbetreuung natürlich eine wichtige Bedeutung zu, die 
von Jasmin aufgrund der Konstellation aber nicht genutzt werden konnte. Die-
ser Konflikt ist in der retrospektiven Betrachtung für Jasmin so überragend, 
dass die Beziehung zur zweiten Bezugsbetreuerin keine Bedeutung mehr in 
ihren Erzählungen erhielt. In der biografischen Verortung wird das Scheitern 
dieser Betreuung eng mit der Unmöglichkeit der Beziehungsherstellung zur 
männlichen Fachkraft in Verbindung gebracht. Abgesehen von diesem Erklä-
rungsmodell finden sich in der gesamten Schilderung der Betreuungserfahrung 
weitere zahlreiche Erlebnisse, Begebenheiten und Hinweise, in der sich für 
Jasmin das Bild manifestierte, dass ihre Wünsche und Anliegen alles andere 
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als Dreh- und Angelpunkt der Betreuung waren. Sie hatte sich, salopp ausge-
drückt, abzufinden mit den gebotenen Gegebenheiten, sie hatte sich in das Be-
treuungskorsett einzufügen. Dies bezog sich sowohl auf Dinge wie die Frei-
zeitgestaltung (dabei geht es auch um die Ermöglichung von sozialen Bezie-
hungen) und die Art und Weise der Übergangsunterbringung als auch um die 
von ihr beklagte Intransparenz ihrer Finanzen. Selbst bei Gesprächen zwischen 
Jugendamt und Einrichtung, bei denen es um ihre höchstpersönlichen Belange 
ging, eingebettet in einer rechtlichen Konstruktion, in der Jasmin aufgrund ih-
rer Volljährigkeit selbst sowohl Leistungsempfängerin als auch Leistungsbe-
rechtigte war, wurde sie trotz ihres Insistierens von Teilen dieser Gespräche 
augenscheinlich ausgeschlossen.  

Die Summe dieser Erfahrungen an Exklusion, an nicht vorhandener Ge-
staltungs- und Teilhabemöglichkeit bzw. Pseudopartizipation, schaffte für Jas-
min eine Lebens- bzw. Erlebenssituation, in der sie sich nach anfänglicher Eu-
phorie und der Absicht, das Betreuungsangebot zu nutzen, zunehmend als 
fremdbestimmtes Subjekt wahrnahm. Nicht nur die Tatsache, dass ihre eigenen 
Anliegen keine Berücksichtigung fanden, sondern auch das wachsende Gefühl 
eines Desinteresses an ihrer Person wirkten diametral dem sozialpädagogi-
schen Ansinnen, bezogen auf die Schaffung einer tragfähigen, vertrauensvol-
len Beziehung zu den professionellen Fachkräften, entgegen. Somit wurde im 
Betreuungssetting die Chance vergeben, Fachkräfte als signifikante Andere158 
zu erleben, als Personen, die möglichweise ein Stück weit konträr zu den bis-
herigen Beziehungserfahrungen als konstante und verlässliche Begleiter*innen 
wahrgenommen werden und dadurch zu einer wichtigen Erweiterung inner-
halb Jasmins Erfahrungshorizont hätten beitragen können. Ebenso verhinderte 
die geringe Beteiligungsorientierung Lernprozesse und Erfahrungsräume, in 
denen sich Jasmin als selbstwirksam hätte erleben können. Damit wurden ihr 
wesentliche Entwicklungsoptionen und eine Erweiterung ihrer Handlungs-
kompetenzen verwehrt. Die vorgefundene Ausgestaltung des sozialpädagogi-
schen Arrangements verwehrte Jasmin in diesem Sinne die Nutzung der Be-
treuung als einen Ort der Aneignung und Entwicklung, als Ort zur Schaffung 
einer innerpersonalen Grundlage basierend auf einem gestärkten 

 
158 Unter einem signifikanten Anderen wird nach der sozialanthropologischen bzw. sozialphilo-

sophischen Rollentheorie von George Herbert Meads Mutter, Vater, Geschwister und andere 
wichtige Bezugspersonen im unmittelbaren Lebensumfeld eines Kindes verstanden, die als 
Orientierungsgeber*innen und Vermittlungsinstanzen von gesellschaftlichen Werten und 
Normen auftreten. Diese Personen müssen jedoch nicht aus dem unmittelbaren familiären 
Kontext stammen, sondern können auch später bzw. erst im Erwachsenenalter in Erscheinung 
treten. 
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Kohärenzgefühl, von wo aus sich eine gelingende Verselbstständigung entwi-
ckeln kann. Formuliert als These159 kann Folgendes festgehalten werden: 

- Sozialpädagogische Betreuungsarrangements, die es nicht schaffen, 
betroffenen jungen Menschen ein Gefühl von ernst gemeinter Partizi-
pation zu vermitteln, verhindern entscheidende Lern- und Aneig-
nungsprozesse und Entwicklungsschritte im Hinblick auf eine Erwei-
terung ihrer Handlungsbefähigung. 

- Je geringer das Empfinden ist, innerhalb der Betreuung bestimmender 
bzw. zumindest mitbestimmender Teil zu sein, desto geringer ist das 
Vorhandensein eines Gefühls von Verbundenheit. Ohne diese Anbin-
dung führen Akte der Selbstbestimmung oftmals zu Spannungen in-
nerhalb der Betreuung, die bis zum Abbruch von Maßnahmen führen 
können. 

- Trotz Volljährigkeit bleiben junge Menschen aus Sicht der Leistungs-
träger weiterhin in ihrer Rolle der passiven Leistungsempfänger*in-
nen und werden nicht in ihrer eigentlich veränderten Rolle als leis-
tungsberechtigte Subjekte anerkannt. 

- Schafft es das professionelle Beziehungsangebot nicht, grundlegende 
Elemente wie Vertrauen und das Gefühl eines echten Interesses zu 
etablieren, so fehlt ein wesentlicher Bestandteil einer als gelingenden 
bzw. förderlich empfundenen Betreuung.  

Erleben der faktischen Beendigung der Jugendhilfemaßnahme im Gefühlsge-
menge von Unvorbereitetsein und Überforderung 

Das betreute Wohnen, welches für Jasmin unter großem Zeitdruck kurz vor 
ihrem achtzehnten Geburtstag installiert wurde, endete ca. ein Jahr später, aus-
gehend vonseiten der Einrichtung und mitgetragen durch das zuständige Ju-
gendamt. Damit endete für Jasmin aber nicht nur die nicht zufriedenstellende 
sozialpädagogische Begleitung, sondern sie verlor zu diesem Zeitpunkt auch 
ihren gesicherten Wohnplatz. Dieser Verlust bedeutete in letzter Konsequenz 
für Jasmin nicht nur ein faktisches Abrutschen in prekäre Wohnverhältnisse 
bzw. in die Wohnungslosigkeit, sondern auch emotional ein Konfrontiertsein 
mit dem Gefühl der totalen Überforderung. Jasmin fühlte sich in keiner Weise 
auf ein Leben nach dem institutionellen Setting vorbereitet. Eindrücklich be-
schreibt sie ihr Empfinden des Allein-auf-sich-gestellt-Seins. Weder die Nach-
betreuung stellte aus ihrer Sicht ein Angebot dar, das sie in dieser prekären 
Lage nutzen konnte, noch scheint es ein familiäres Netz zu geben, auf das sie 

 
159 These wird in diesem Kontext als Aussage gesehen, die sich aus dem empirischen Material 

generiert und über den Einzelfall hinaus einen allgemeinen Zusammenhang erfasst. Die 
These muss den zwei Kriterien der Plausibilität und der Nichttrivialität entsprechen. Dies 
sind in diesem Sinne relevante Aussagen, die nicht nur vor dem Hintergrund der Fallge-
schichte, sondern darüber hinaus, bezogen auf eine abstraktere Ebene, von Bedeutung sind. 
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in dieser Situation zurückgreifen kann. Die Zielsetzung sozialpädagogischer 
Arrangements, welche den Betroffenen eine Unterstützung in Richtung Ver-
selbstständigung anbieten will, lässt sich relativ einfach auf den Punkt bringen. 
Die institutionelle Perspektive fokussiert sich auf eine Selbstständigkeitsent-
wicklung mit Blick auf das Hilfeende; eine Selbstständigkeitsentwicklung, in 
der es fachlich gesehen nicht nur um Erlernen von alltagspraktischen Dingen 
gehen sollte, sondern auch um soziale und emotionale Aspekte und die eigene 
Verortung im gesellschaftlichen Kontext (vgl. dazu auch Kapitel 3.1.3).  

Dieser Prozess ist zwar als eine Art Eigenleistung der Betroffenen, als eine 
von „innen heraus“ quasi innerpersonale Entwicklung anzusehen, die aber sehr 
wohl durch äußere Faktoren und Bedingungen beeinflusst werden kann 
(Strahl/Thomas 2014:135). Die Bedingungen, die Jasmin innerhalb der Betreu-
ung vorfand, schienen für sie kein Nährboden für diese innerpersonale Ent-
wicklung zu sein, die sie in ihrer Handlungsbefähigung vorantreibt und ihr ein 
Gefühl von Zuversicht für ein eigenständiges Leben nach der Betreuung er-
möglicht. Vielmehr reihte sich die Betreuungserfahrung in ihr bisheriges Erle-
bensmuster ein. Sozialpädagogische Arrangements wurden wiederholt als An-
gebote erlebt, die es ihr nicht ermöglichten, ein Gefühl von Verbundenheit, 
von Sicherheit, von Ernstgenommenwerden, von Wahrgenommenwerden in 
Bezug auf eigene Bedürfnisse und Wünsche zu entwickeln. Die Unterbringung 
erzeugte kein Gefühl eines sicheren und berechenbaren Ortes, eines verlässli-
chen Raumes für Entwicklung und Sich- Ausprobieren, eingebettet in ein 
Klima von echtem Interesse an ihrer Person. Vielmehr verstärkten ihre Erfah-
rungen der verschiedenen professionellen Settings ihre Wahrnehmung, auf 
sich allein gestellt zu sein, keine verlässliche Begleitung in ihrem Leben zu 
haben und größtenteils fremdbestimmt zu werden.  

Genau aus diesem Wahrnehmungsgemenge generiert sich auch ihr düste-
rer Zukunftsentwurf, in dem sie sich nicht als Regisseurin ihres Lebens sieht, 
sondern als ohnmächtiger Spielball äußerer Faktoren. Die einzige Ebene, sich 
selbst als handelndes Subjekt zu erleben, schien wohl das Nichteinhalten von 
Vereinbarungen und dem vorgegebenen Regelwerk der Einrichtung zu sein. 
Dafür zahlte Jasmin allerdings einen sehr hohen Preis: den Verlust ihres gesi-
cherten Wohnplatzes und in letzter Konsequenz den Verlust des Anspruchs auf 
Leistungen aus der Jugendhilfe. In einem hypothetischen Gedankenspiel, in 
dem die Möglichkeit einer Rückkehr von Jasmin in das vorherige Betreuungs-
setting durchgespielt wird, positioniert sich Jasmin sehr deutlich in ihrer Ab-
lehnung gegenüber der Einrichtung. Eine Rückkehr stellt trotz prekärer Le-
benslage keine Option für sie dar. Dieses Nicht-Zurückkehren-Wollen bezog 
sich allerdings nur auf diese spezifische Einrichtung, ein anderes Betreuungs-
angebot hätte sie aus ihrer Sicht mit Sicherheit in Anspruch genommen. Dies 
bedeutet, dass sie sich trotz ihrer schlechten Betreuungserfahrungen nicht 
gänzlich sozialpädagogischen Unterstützungsleistungen versperrt hätte.  
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- Das subjektive Erleben innerhalb der Betreuung ist ausschlaggebend 
für innerpersonale Entwicklungen, die im Hinblick auf eine anste-
hende Verselbstständigung und der Ermöglichung eines positiven, er-
reichbar scheinenden Zukunftsentwurfs von großer Bedeutung sind. 
Je geringer das Empfinden ist, Rahmenbedingungen vorzufinden, die 
eine Stärkung des Kohärenzgefühls fördern, desto geringer ist die 
Möglichkeit der Verortung des eigenen Lebens als selbstbestimmt 
und veränderbar. 

Erleben der fehlenden Anschlussfähigkeit der strukturellen Rahmung der Ju-
gendhilfe hinsichtlich der individuellen Bedürfnislage 

Um das Erleben der Anschlussfähigkeit der Jugendhilfe hinsichtlich der Be-
dürfnisse von Jasmin analysieren zu können, bedarf es noch mal einer kurzen 
chronologischen Aufzählung der verschiedenen Etappen ihrer Jugendhilfesta-
tionen. Während des Interviews gibt Jasmin so gut wie keine Hinweise, welche 
Begebenheiten dazu geführt haben, dass es zu einem Kontakt mit der Kinder- 
und Jugendhilfe gekommen ist. Einen gravierenden Ausgangspunkt stellte je-
doch mit Sicherheit der richterliche Beschluss dar, der für Jasmin eine statio-
näre Unterbringung anordnete. Die Hintergründe dieser richterlichen Anord-
nung - Jasmin musste zu diesem Zeitpunkt 15 oder 16 Jahre alt sein - können 
dem Datenmaterial nicht entnommen werden. Jedenfalls bedeutete diese An-
ordnung, dass Jasmin nicht nur den familiären Haushalt verlassen musste, son-
dern aufgrund des Fehlens adäquater Einrichtungen in der Nähe in eine von 
ihrem Wohnort 130 Kilometer entfernten betreuten Wohngemeinschaft ziehen 
musste. Dies bedeutete, dass sie zum zweiten Mal160 in ihrem Leben nahezu 
ihr komplettes soziales Netz aufgeben bzw. hinter sich lassen musste. Dem 
Datenmaterial lässt sich nicht entnehmen, ob sie die Entscheidung grundsätz-
lich als positiv für sich bewertet bzw. einordnet und welches Mitspracherecht 
der*die Richter*in Jasmin bei der Entscheidungsfindung möglicherweise ein-
geräumt hatte. Jedenfalls ist eine richterliche Anordnung tendenziell als fremd-
bestimmter Akt zu werten, da Jasmin dieser Anordnung Folge zu leisten hat, 
unabhängig einer vielleicht zeitlich limitierten Zustimmung ihrerseits. Die ge-
nauen Umstände hinsichtlich des Zustandekommens dieser Anordnung und 
auch deren zeitliche Dauer lassen sich nicht aus dem Datenmaterial rekonstru-
ieren. Zumindest bei der Wahl der stationären Unterbringung gab Jasmin an, 
aus mehreren Optionen selbst die Entscheidung getroffen zu haben. Über die 
Betreuungserfahrung in dieser Wohngemeinschaft lassen sich in der Analyse 
wenige Aussagen treffen. Bekannt ist, dass diese Maßnahme nach circa einem 
Jahr vonseiten der Einrichtung beendet wurde. Ihre sozialen Kontakte be-
schränkten sich bis zu diesem Zeitpunkt vor allem auf das Umfeld der 

 
160 Das erste Verlassen ihres sozialen Netzes fand nach der Trennung der Eltern statt, als sie mit 

ihrer Mutter in ein anderes Land zog. 
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Wohngemeinschaft und den darin untergebrachten jungen Menschen. Mit dem 
Rausschmiss wiederholte sich für Jasmin zum dritten Mal die Tatsache, dass 
sie ihre gewohnte Umgebung verlassen musste und wiederum ihr soziales Netz 
mehr oder weniger komplett verlor. Nach der Beendigung der Maßnahme 
kehrte Jasmin nicht zu ihrer Mutter zurück, sondern fand in einer nieder-
schwelligen Notschlafstelle für Jugendliche eine vorübergehende Unterbrin-
gung. Ob diese Aufnahme in der Notschlafstelle unmittelbar nach der Beendi-
gung des stationären Aufenthaltes erfolgte oder eine Phase der Wohnungslo-
sigkeit dazwischenlag, lässt sich nicht bestimmen. Klar ist, dass aufgrund der 
zeitlich befristeten Aufenthaltsdauer in dieser Notschlafstelle eine weitere Ju-
gendhilfeeinrichtung gesucht werden musste, die es Jasmin ermöglichen sollte, 
weitere Schritte in Richtung Verselbstständigung zu setzen. Genau an diesem 
vulnerablen Punkt ihrer Lebensgeschichte, in dem Jasmin aus einer prekären 
Situation heraus eine zukunftsweisende Orientierung für sich finden sollte, er-
lebte sie unmittelbar und direkt das Dilemma der Anspruchsberechtigung von 
Leistungen der Jugendhilfe im Kontext der herannahenden Volljährigkeit. Ob-
gleich davon ausgegangen werden kann, dass ihre erste stationäre Betreuungs-
erfahrung, deren Beendigung durch die Einrichtung erfolgte, wohl zumindest 
als - etwas salopp ausgedrückt - durchwachsen gewertet werden kann, war sie 
motiviert, ein neues Betreuungsangebot in Anspruch zu nehmen, und hatte be-
züglich der anstehenden Wahl auch schon eine klare Präferenz. Doch Jasmins 
Wunsch konnte aufgrund des zeitlichen Druckes nicht berücksichtigt werden. 
Sie war nicht nur gezwungen aufgrund der herannahenden Volljährigkeit in 
eine andere Einrichtung zu gehen, sondern sah sich zusätzlich zu Betreuungs-
beginn mit einer alles anderen als adäquaten Übergangslösung konfrontiert.  

Wird nun die Frage gestellt, wie Jasmin die Anschlussfähigkeit der struk-
turellen Rahmung der Kinder- und Jugendhilfe erlebte, so ergibt sich wohl ein 
zerrissenes Bild. Grundsätzlich stellt die Installierung einer stationären Ju-
gendhilfemaßnahme immer einen Akt des tiefen Eingriffs in die Lebensge-
schichte aller Beteiligten dar. Besonders konfrontiert sind dabei betroffene 
Kinder und Jugendliche, da sie oftmals ihre gewohnte Umgebung zumindest 
für einen gewissen Zeitraum verlassen müssen. Dieses Verlassenmüssen ist 
natürlich immer ein Akt von in unterschiedlichem Ausmaß erlebter Fremdbe-
stimmung, abhängig vom Umstand, inwieweit die Maßnahme als mögliche Er-
leichterung/Verbesserung der momentanen Situation gesehen wird. Aber auch 
der Grad der Beteiligungsorientierung kann dieses Gefühl der Fremdbestim-
mung determinieren. Bezugnehmend auf Jasmins Ausganslage sind keine aus-
reichenden Daten vorhanden, um eine valide Verortung in diesem Zusammen-
hang vorzunehmen, allerdings gab sie an, bei der ersten Unterbringung aus 
mehreren Einrichtungen gewählt zu haben. Als es nun um die Installierung der 
zweiten stationären Unterbringung ging, zeigte sich deutlich, dass primär der 
Druck der herannahenden Volljährigkeit die Unterbringung bestimmte und 
nicht Jasmins Wunsch. Die Entscheidung wurde somit eigentlich von der 



180 

strukturellen Rahmung der Jugendhilfe getroffen und nicht von Jasmin selbst. 
Dies stellt natürlich eine ungünstige Ausgangslage dar, die von der Jugendhilfe 
mit ihren Vorgaben selbst induziert wurde. Wird diese Entscheidung vor dem 
Hintergrund gesehen, dass dies die letzte Möglichkeit für Jasmin war, Leistun-
gen der Jugendhilfe in Anspruch zu nehmen, zeigt sich die Tragik dieser un-
günstigen Konstruktion in seiner gesamten Tragweite. Jasmin ist mit der Tat-
sache konfrontiert, dass sich die letzte Unterstützungsleistung der Jugendhilfe 
nicht ihren Bedürfnissen anpasste, sondern sie musste sich den äußeren Um-
ständen anpassen. Unglücklicherweise setzte sich dieses Empfinden innerhalb 
der direkten Betreuung fort. Somit trägt die strukturelle Vorgabe der Jugend-
hilfe ihren Teil dazu bei, dass Jasmin sich weniger als handlungsfähiges und 
bestimmendes Subjekt ihres Lebens wahrnehmen konnte, sondern als Subjekt, 
dass sich äußeren Bedingungen und Vorgaben fügen musste.  

Ihrem Auftrag nach will die Kinder- und Jugendhilfe durch Unterstüt-
zungsleistung junge Menschen in ihrer Entwicklung von individuellen Hand-
lungs- und Bewältigungskompetenzen fördern, damit sie ihre eigenen Biogra-
fien zumindest zukünftig möglichst selbst gestalten und bestimmen können 
und wichtige Schritte in Richtung einer autonomen und zufriedenstellenden 
Zukunft setzen können. Dies kann nur stattfinden, wenn die strukturellen Vor-
gaben und die spezifische Ausgestaltung des Betreuungssettings subjektiv als 
passend, plausibel und anschlussfähig erscheinen. Nur dadurch werden dafür 
notwendige persönliche Entwicklungs- und Lernprozesse angeregt. Jasmin er-
lebte sowohl die strukturellen Vorgaben als auch das vorgefundene Betreu-
ungssetting konträr den eigentlichen Absichten der Kinder- und Jugendhilfe. 
Ihr eigenes Mitsprache- und Bestimmungsrecht konnte sie speziell bei der 
zweiten Unterbringung nur als sehr begrenzt bzw. als so gut wie gar nicht 
wahrnehmbar erleben.  

Obgleich die letzte Betreuungserfahrung von Jasmin alles andere als posi-
tiv empfunden wurde, könnte sie sich vorstellen bzw. wäre sie nach wie vor 
bereit, ein weiteres (stationäres) Betreuungsangebot anzunehmen. Doch mit 
der Beendigung der letzten Maßnahme endete zugleich, im Alter von 19 Jah-
ren, Jasmins Anspruch auf Leistungen der Kinder- und Jugendhilfe. An diesem 
Punkt ihrer Biografie ist sie wohnungs- und arbeitslos und artikuliert sehr deut-
lich ihre Überforderung mit der Lebenssituation. Als nutzbare Unterstützung 
bleiben ihr nur Einrichtungen der Wohnungslosenhilfe. 

- Der Druck einer herannahenden Volljährigkeit kann Prämissen der 
Jugendhilfe wie Beteiligungsorientierung ins Gegenteil verkehren - 
nicht der Wunsch der Betroffenen ist länger ausschlaggebend, son-
dern die Verfügbarkeit von Angeboten bestimmen die Unterstüt-
zungsleistung. Diese auf teils so fremdbestimmten Parametern basie-
renden Maßnahmen stellen aufgrund der strukturellen Konzeption 
von sogenannten Anschlusshilfen die letzte Möglichkeit dar, Leistun-
gen der Jugendhilfe zu beziehen.  
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- Unzufriedenheiten und daraus resultierende Krisen mit dem Betreu-
ungssetting können ab der Volljährigkeit existenzielle Folgen für die 
Betroffenen nach sich ziehen. Dies trifft junge Menschen, die auf kei-
nerlei familiäres Sicherungs- bzw. Unterstützungsnetz zurückgreifen 
können, in besonders gravierendem Ausmaß.  

- Obgleich Notwendigkeit und Bereitschaft an weiteren sozialpädago-
gischen Unterstützungsleistungen von jungen Erwachsenen evident 
sind, stellt die Jugendhilfe den Betroffenen nach Abbrüchen bzw. Be-
endigungen keinerlei Anknüpfungspunkte an solche Unterstützungs-
leistungen mehr zur Verfügung. Insgesamt finden die Betroffenen 
keine adäquaten, anschlussfähigen Leistungen aus anderen Bereichen 
des Sozialsystems vor.  

Dass Fallverläufe sich nicht immer so gestalten wie beabsichtigt, ist als Faktum 
dieses Arbeitsbereiches anzuerkennen. Viele unterschiedliche mitbestimmbare 
(Betreuungssetting, Beteiligungsmöglichkeit etc.) bzw. nicht -mitbestimmbare 
Faktoren (familiäre Konstellationen, schwierige lebensgeschichtliche Konstel-
lationen, psychische Auffälligkeiten bzw. Suchterkrankungen etc.) können den 
Verlauf einer Betreuung beeinflussen. Dabei zeigt sich auch die Begrenztheit 
sozialpädagogischer Interventionen. Dennoch muss klar festgehalten werden, 
dass die Kinder- und Jugendhilfe mit ihrer Zugangsbeschränkung ab der Voll-
jährigkeit jungen Erwachsenen wie Jasmin, die (aus welchem Grund auch im-
mer) einer weiteren sozialpädagogischen Betreuung bedürfen und diese auch 
in Anspruch nehmen wollen, den Zugang zu dieser Unterstützung verwehrt. 
Wird Bezug genommen auf die Tatsache, dass gerade in diesem Lebensab-
schnitt wichtige Weichen für die spätere Teilhabemöglichkeit am gesellschaft-
lichen Leben gelegt werden, ist eine solche Regelung fachlich gesehen kontra-
produktiv und auch vor dem Hintergrund der sich verändernden Bedingungen 
des Aufwachsens von jungen Menschen eigentlich nicht nachvollziehbar.  

6.2 Fallstudie Lorena Berger 

„[…] ich weiß nicht wie es bei anderen so läuft, aber bei mir ist es echt so, 
dass sich meine Betreuer echt so an das anpassen, was ich so brauch.“ 
(2:12-13) 

6.2.1 Biografische Kurzbeschreibung 

Folgende biografische Kurzbeschreibung setzt sich zusammen aus den (Eck-) 
Daten, die kurz zu Beginn abgefragt wurden, den direkten Fakten, die Lorena 
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im Interview von sich aus mitteilte, und den Zusammenhängen, die sich aus 
eben diesen Erzählungen ergaben. Diese Beschreibung ist somit auf keinen 
Fall als umfassend zu bewerten, sondern eine von Lorena selektiv auf die In-
terviewsituation ausgewählte Darstellung ihrer Lebensgeschichte.  

Lorena wuchs, bis auf kurze Unterbrechungen, in denen sie bei ihrer Mut-
ter lebte, in einer kleinen Ortschaft bei ihrer Großmutter auf. Warum sie bei 
ihrer Großmutter lebte und nicht dauerhaft bei Mutter und/oder Vater, kann 
dem Datenmaterial nicht entnommen werden. Jedenfalls konnte Lorena auf-
grund einer Erkrankung der Großmutter nicht länger bei ihr bleiben, sondern 
wurde auf Betreiben der damals zuständigen Kinder- und Jugendhilfebehörde 
mit knapp 16 Jahren in eine stationäre Wohngemeinschaft, die circa 60 Kilo-
meter von ihrem Zuhause entfernt war, untergebracht. Auf Wunsch von Lorena 
und in Absprache mit der Behörde wurde über ein Bezirksgericht die Übertra-
gung der Obsorge auf Lorenas Tante beantragt. Anscheinend war eine schnelle 
Aufnahme von Lorena bei ihrer Tante ohne Übertragung der Obsorge nicht 
möglich. Eine Begründung für diese Vorgehensweise findet sich im Datenma-
terial nicht. Das Verfahren zog sich, den Aussagen von Lorena nach, sehr lange 
hin, da erst knapp vor der Erreichung der Volljährigkeit die Obsorge der Tante 
zugesprochen wurde. Zu diesem Zeitpunkt war Lorena allerdings schon seit 
ein paar Monaten aus dem stationären Verbund der Wohngemeinschaft in eine 
betreute Wohnung161 der gleichen Einrichtung übersiedelt. Es ist anzunehmen 
bzw. es finden sich im Interview auch Hinweise, dass die Obsorgeübertragung 
nicht bei allen Beteiligten des Herkunftssystems sofort Zustimmung fand und 
sich deshalb das Verfahren in die Länge zog. Somit war Lorena gezwungen, 
alternative Angebote der Behörde bzw. der Einrichtung in Erwägung zu zie-
hen, und wechselte deshalb ins betreute Wohnen. In dieser neuen Betreuungs-
form wird sie von zwei Betreuer*innen, einem Mann, der neu in die Betreuung 
eingestiegen ist, und einer Frau, die schon während der Unterbringung in der 
Wohngemeinschaft für sie zuständig war, betreut. Lorena bezeichnet diese 
zwei Betreuer*innen in ihren Ausführungen oft auch als „Bezugsbetreuer“. 
Dieser Wechsel und die damit verbundene Änderung der Betreuungsziele von 
Lorena, im Sinne von Verselbstständigung und Nicht-mehr-Einzug bei der 
Tante, wurden zum damaligen Zeitpunkt von der zuständigen Behörde mitge-
tragen. Mit der Änderung der Obsorge änderte sich aber auch die örtliche Zu-
ständigkeit des Jugendamtes, und eine neue Mitarbeiterin der Kinder- und Ju-
gendhilfe übernahm Lorenas Fall.  

Beim ersten Kontakt mit der nun neu zuständigen Fachkraft stand die Ver-
längerung der Maßnahme über die Volljährigkeit hinaus zur Debatte. Dieses 
Gespräch verlief für Lorena unerwartet schwierig, da vonseiten der Behörde 
die Meinung vertreten wurde, dass Lorena nun nach Klärung der Obsorge bei 

 
161 Betreutes Wohnen meint in diesem Zusammenhang eine Einzelunterbringung in einer Gar-

çonnière. In den weiteren Ausführungen wird dabei auch das Wort „Außenwohnen“ verwen-
det, welches in diesem Kontext synonym verwendet wird. 
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ihrer Tante einziehen kann und somit kein Grund für eine weitere Betreuung 
besteht. Lorena beschreibt, dass sie damals sehr geschockt über diese Aussage 
war, zumal sie ganz deutlich ihren Wunsch, weiterhin im betreuten Wohnen 
zu bleiben, bei der Behörde deponierte. Als Reaktion auf diese Äußerung 
wurde in Zusammenarbeit mit ihren Bezugsbetreuer*innen ein Schreiben für 
das Amt formuliert, in welchem der Verbleib im betreuten Wohnen argumen-
tativ dargelegt und fachlich untermauert wurde. Die Kinder- und Jugendhilfe 
stimmte schlussendlich einer Verlängerung bzw. einem Verbleib von Lorena 
im betreuten Wohnen zu. Zum Zeitpunkt des Interviews hatte Lorena bereits 
eine dreijährige Fachschule162 mit ausgezeichnetem Erfolg abgeschlossen und 
besuchte gerade das Abendgymnasium, hatte aber vor, ab Herbst einen einjäh-
rigen Kurs zur Erlangung der Berufsreifeprüfung163 zu besuchen. Diese Be-
rufsreifeprüfung ermöglicht ihr den Besuch der Universität bzw. diversen 
Fachhochschulen. Neben dem Besuch des Abendgymnasiums jobbte Lorena 
noch in Teilzeitanstellung als Verkäuferin.  

Im Dezember 2016 schrieb ich Lorena nochmals per WhatsApp an, ob sie 
mir vielleicht eine kurze Auskunft geben könnte, wie sich in der Zwischenzeit 
ihre Vorhaben so entwickelten. Sie schrieb mir, dass es ihr gut ging, in der 
Zwischenzeit die Betreuung beendet wurde, sie nun die Wohnung übernom-
men hat, in der sie schon zum Zeitpunkt der Betreuung gewohnt hatte, die Be-
rufsreifeprüfung erfolgreich abgeschlossen hat und nun an der Universität ein 
Studium begonnen hat. Nebenher jobbt sie immer noch als Verkäuferin.  

6.2.2 Bemerkung zum Interview 

Zum Zeitpunkt des Interviews war Lorena achtzehn Jahre alt. Sie wohnte seit 
circa einem Jahr in einer betreuten Garçonnière einer Einrichtung der Kinder- 
und Jugendhilfe. Das Interview fand in dieser Wohnung statt. Der Kontakt zu 
Lorena wurde über die Bezugsbetreuerin von ihr hergestellt. Nach einem di-
rekten Telefonkontakt mit Lorena, in dem eine kurze Skizzierung des For-
schungsinteresses stattfand, wurde der genaue Zeitpunkt für das Interview fest-
gelegt.  

Lorena empfing mich164 zum vereinbarten Zeitpunkt sehr freundlich und 
hatte schon Kaffee und Gebäck für das Interview vorbereitet. Die Wohnung 
war sehr ordentlich und liebevoll eingerichtet. Lorena war zu Beginn etwas 

 
162 Dies meint eine dreijährige Ausbildung an einer höheren Lehranstalt für wirtschaftliche Be-

rufe.  
163 Die Berufsreifeprüfung im österreichischen Bildungssystem ist ein berufsbegleitender Bil-

dungsweg zu einer vollwertigen Reifeprüfung, in Österreich auch als Matura bezeichnet, der 
zu einem Hochschulstudium berechtigt. 

164 Hier erfolgt, wie bereits eingangs in Kapitel 6 erwähnt, wieder ein kurzer Wechsel der Er-
zählperspektive in die Ich-Form, da diese Form der Erlebnis- und Empfindungsebene am 
nächsten kommt. 
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angespannt, was sicherlich auf die ungewohnte Interviewsituation zurückzu-
führen war. Die anfängliche Unsicherheit verflog jedoch sehr rasch, und es 
entstand eine lockere Gesprächsatmosphäre. Lorena war sehr gesprächsbereit, 
und ihre Antworten waren ausführlich und wirkten absolut authentisch. Beson-
ders herauszustreichen ist die Fähigkeit von Lorena, ein sehr strukturiertes Bild 
von der Betreuungssituation zu zeichnen. Es sind einige längere Erzählpassa-
gen zu finden, die in den sonstigen Interviews in dieser Form bzw. Länge nicht 
häufig vorkommen. Dies lässt sich sicherlich darauf zurückführen, dass Lorena 
über eine hohe Kompetenz verfügt, über ihre Empfindungen und ihr Erleben 
in einer sehr differenzierten und reflexiven Art und Weise zu berichten. Lorena 
ist wohl als zielstrebige junge Frau anzusehen, die trotz ihrer sicherlich nicht 
einfachen Ausgangsgeschichte fest an ihre Chance im Leben glaubt und kon-
sequent an ihrem Wunsch, ein Studium zu beginnen, arbeitet und diesen letzt-
endlich auch umsetzen konnte. 

Insgesamt dauerte das Interview etwas über eine Stunde. Wir vereinbarten, 
dass ich mich jederzeit bei ihr melden könnte, sollte ich noch Fragen haben. 
Die Verabschiedung war sehr herzlich und ich bedankte mich noch mal für ihre 
Teilnahme, worauf sie antwortete, dass sie das gern machte, wenn es helfen 
kann, die Rahmenbedingungen für andere Jugendliche zu verbessern.  

6.2.3 Analyse einzelner Themenfelder 

Wechsel in die jetzige Betreuungseinrichtung 

Wie in der biografischen Kurzbeschreibung dargestellt, musste Lorena mit 
knapp 16 Jahren in einer stationären Einrichtung der Kinder- und Jugendhilfe 
untergebracht werden. Zunächst wollte Lorena dort nur für den Übergang blei-
ben, bis die Obsorge an ihre Tante übertragen wird und sie dann zu ihr ziehen 
kann. Da sich das Verfahren jedoch in die Länge zog, war Lorena gezwungen, 
ihren Plan zu ändern. Sie entschloss sich, ins betreute Wohnen derselben Ein-
richtung zu wechseln und von dort ihren Weg in die Verselbstständigung zu 
beschreiten. Folgendes Zitat beschreibt die Vorgangsweise und ihre damalige 
Gefühlslage. 
I: Wie ist damals so die Entscheidung zustande gekommen, dass du ins Außenwohnen gehst? 
War das von dir ein großer Wunsch, oder wärst du eh schon früher in den Startlöchern ge-
wesen, um raus-zu-gehen? 
L: Ja, für mich war das immer schon so, ich wollt das unbedingt machen und ich hab ge-
wusst, dass ich das hinbekommen würde. Am Anfang war ich echt ein bisschen, da hab ich 
ja einen neuen Betreuer dazu bekommen, den H., die B. hab ich ja von der WG schon ge-
kannt, und da war ich zuerst schon ein bisschen so nervös, weil ich mir gedacht habe, dass 
die Betreuer so jeden zweiten Tag zu dir gehen, und ich hab auch irgendwie Angst gehabt, 
dass ich das mit dem Haushalt nicht hinbekomme oder irgend sowas. Aber ich weiß nicht, 
dann, wo das Ganze so angefangen hat, ja, ich könnt ins Außenwohnen kommen, habe ich 
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es überhaupt nicht erwarten können, da hab ich schon ein halbes Jahr vorher schon eine 
Wohnung gesucht, oder so (lacht) und ja. 
I: O.k., das heißt, es ist gibt nicht eigene Wohnungen von der WG, sondern es werden eigens 
Wohnungen gesucht, auch für dich? 
L: Ja, genau, da hab ich eigentlich nur gesucht, ich mein klar, wenn jetzt irgendetwas war, 
anschauen oder so, dann sind die Betreuer mitgegangen. Und ich hab das voll gern gemacht, 
ich hab voll gern Wohnung gesucht und ja, das hab ich echt gern gemacht. 
I: O.k., also du hast das quasi auch ein Stück weit mit aussuchen können, oder? Weil, das ist 
ja auch nicht überall so, in anderen Einrichtungen, die haben ihre fixen Wohnungen. Und 
wie ist jetzt das, wenn das Außenwohnen fertig wäre, musst du dann auch aus der Wohnung 
raus? Oder könntest du sie auch übernehmen? 
L: Also, es ist so, zuerst einmal, wenn du eine Wohnung suchst, darf sie maximal 480,- oder 
490,- €, so Pi mal Daumen, Miete haben, und das war zuerst schon etwas schwer, eine Woh-
nung in der Preisklasse zu finden, das ist generell echt schwer in X. ((Hauptstadt des Bun-
deslandes)). Aber du hast wirklich ganz X. zur Verfügung, also wenn du zum Beispiel auf der 
G. ((Nobelstadtteil)) eine Wohnung findest, dann kannst du auch auf der G. wohnen, wenn 
du um den Preis dort etwas findest. Und ähm, wenn das Betreuen aus ist, dann kannst du die 
Wohnung quasi übernehmen, also das wird auf dich überschrieben der Mietvertrag, dass du 
sie halt dann weiterzahlst. Sobald die Betreuung vorbei ist, zahlt die WG ((die Einrichtung 
der Kinder- und Jugendhilfe)) halt nicht mehr, aber du kannst in der Wohnung bleiben, also 
du wirst da nicht rausgeschmissen oder so. (4:8-35) 

Lorena beschreibt, dass sie sich sehr auf das betreute Wohnen gefreut hat und 
zuversichtlich war, dass sie die neuen Herausforderungen, die das Alleinwoh-
nen mit sich bringen, auch meistern kann. In ihrer Vorfreude hat sie schon 
frühzeitig begonnen, am Wohnungsmarkt nach einer geeigneten Wohnung zu 
suchen. Diese Vorgangsweise ist schon etwas unüblich, da viele Einrichtungen 
fix angemietete Wohnungen besitzen, die sie an die Jugendlichen bzw. jungen 
Erwachsenen für die Zeit der Betreuung untervermieten. Üblicherweise müs-
sen die Betroffenen nach Betreuungsende die Wohnung verlassen, damit der 
nächste junge Mensch dort einziehen kann. In Lorenas Fall allerdings scheint 
die Vorgehensweise der Einrichtung eine andere zu sein, für Jugendliche wird 
dort jeweils eigens eine Wohnung angemietet, die im Falle des Betreuungsen-
des von dem betroffenen jungen Menschen übernommen werden kann. Den 
Ausführungen von Lorena folgend war sie sehr in die Wohnungssuche invol-
viert. Sie konnte unter Berücksichtigung der finanziellen Rahmenbedingungen 
aktiv mitentscheiden, wo sie ihren kommenden Lebensabschnitt verbringen 
möchte.  

Diese Form an Beteiligung gibt Lorena nicht nur die Möglichkeit, sich als 
aktives Subjekt in der Gestaltung der neuen Betreuungssituation zu erleben, 
sondern schafft ein Lernfeld, wo sie Abläufe einer Wohnungssuche und die 
dazugehörigen organisatorischen Abläufe miterleben kann. Es ist davon aus-
zugehen, dass auch die spätere Einrichtung der Wohnung gemeinsam mit Lo-
rena erfolgte und sie somit ihr unmittelbares Wohnumfeld aktiv nach ihren Be-
dürfnissen mitgestalten konnte. Für viele junge Menschen, die ihre Verselbst-
ständigung mittels einer stationären Jugendhilfemaßnahme meistern müssen, 
kann die Möglichkeit der Übernahme der Wohnung viel Stress in Hinblick auf 
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die Betreuungsbeendigung nehmen. Die jungen Menschen sind dadurch nicht 
mit dem Umstand konfrontiert, sich eine neue Wohnmöglichkeit suchen zu 
müssen, sondern sie können in ihrem gewohnten Umfeld bleiben. Sicherlich 
gibt es bei dieser Variante auch beschwerliche Faktoren, beispielsweise ist eine 
zeitliche Planung des betreuten Wohnens für die Jugendhilfeeinrichtung nicht 
immer exakt vorhersehbar, da der Wohnungsmarkt gewissen Dynamiken un-
terworfen ist und geeignete Wohnungen nicht immer sofort verfügbar sind. Al-
lerdings scheinen die Vorteile dieser Handhabung diese Unwägbarkeit wett-
zu-machen, da die Möglichkeit der Beteiligung an solchen Prozessen ein wich-
tiges Lernfeld darstellt, in dem Wünsche und Bedürfnisse der Betroffenen in 
einem großen Ausmaß berücksichtigt werden können. Diese Form des Mitwir-
kens schafft im Gegenzug mit großer Wahrscheinlichkeit eine hohe Akzeptanz 
hinsichtlich der Maßnahme.  

Lorena beschreibt weiter, dass sie eine Bezugsbetreuerin schon von ihrer 
Zeit in der Wohngemeinschaft kannte und die zweite Person quasi neu von 
außen dazugekommen ist. Von einer schon bekannten Betreuungsperson in die 
neue Betreuungsform begleitet zu werden, hat sicherlich den Vorteil, dass eine 
Beziehung bzw. gewisse Vertrautheit bereits vorhanden ist. Durch die schon 
bestehende professionelle Beziehung kann viel Unsicherheit und Dynamik ge-
rade beim Wechsel in die neue Wohnform genommen werden. Da sich zumin-
dest zwei der drei Beteiligten bereits kennen, kann davon ausgegangen werden, 
dass speziell für Lorena eine gewisse Berechenbarkeit, Einschätzbarkeit und 
auch Offenheit hinsichtlich der neuen Betreuungssituation vorhanden sind und 
somit diese sehr herausfordernde Umbruchs- und Findungsphase deutlich er-
leichtert wird. Damit diese Vorteile zum Tragen kommen, braucht es natürlich 
eine positiv konnotierte Beziehung. Würde die Betreuung von einer Fachkraft 
weitergeführt werden, bei der keine tragfähige bzw. gute Beziehung besteht, 
erschwerte dies mit Sicherheit den weiteren Verlauf bzw. hätte mit großer 
Wahrscheinlichkeit keine förderliche Auswirkung auf das Entwicklungspoten-
zial der Betreuung. Obgleich Lorena auf diese vorhandene Beziehung zurück-
greifen konnte, kann sie nicht alle Unsicherheiten und Ängste, die mit dieser 
großen Veränderung einhergehen, beseitigen. Die Ambivalenz der Gefühle, 
die sich zwischen großer Vorfreude und diversen Ängsten bewegt, erscheint 
grundsätzlich als ganz normale Reaktion auf eine solch große Veränderung. 
Diese Ambivalenz ist nicht vermeidbar, dennoch können durch bestimmte 
Vorkehrungen und Maßnahmen Ängste und Überforderungen von Jugendli-
chen gezielt entschärft werden. Auf solche Maßnahmen nimmt Lorena im In-
terviewverlauf Bezug - beispielsweise durch eine intensive Einbindung der Ju-
gendlichen bei der Planung und Gestaltung der Betreuung oder durch sanfte 
Übergänge, bei welchen vereinbart wird, dass die Infrastruktur der vorange-
gangenen Betreuungssituation auch weiterhin genutzt werden kann. Vertraute 
Betreuungspersonen wie in Lorenas Fall in das neue Betreuungssetting sprich-
wörtlich mitnehmen zu können, gehört sicherlich auch dazu. Gerade junge 
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Menschen, die innerhalb der Jugendhilfe ihren Weg in die Selbstständigkeit 
meistern müssen, haben in vielen Fällen brüchige Beziehungs- bzw. Bindungs-
erfahrungen gemacht. Für sie ist es umso wichtiger, auch bei einem Wechsel 
des Betreuungssettings ihre bisherigen professionellen Bezugspersonen nicht 
zu verlieren. Diese genannten Maßnahmen werden nicht in allen Kinder- und 
Jugendhilfeeinrichtungen gleichermaßen möglich sein, nichtsdestotrotz ist 
eine hohe und ernst gemeinte Beteiligungsorientierung in diesem Kontext un-
erlässlich und Basis für ein (entwicklungs-)förderliches Betreuungssetting.  

Aktuelle Betreuungssituation 

Zu Beginn des Interviews wird Lorena gebeten, etwas über ihre aktuelle Be-
treuungssituation zu erzählen. Bei ihren Ausführungen bezieht sie sich sehr 
stark auf einen Vergleich zwischen dem betreuten Wohnen und der Lebenssi-
tuation in der Wohngemeinschaft. Durch die Darstellung der Unterschiede der 
Betreuungssettings gelingt ihr eine Veranschaulichung, welche Rahmenbedin-
gungen ihren persönlichen Bedürfnissen mehr bzw. weniger entsprechen.  
L: Na also, ich bin deswegen gern im Außenwohnen, weil … kann ich das so sagen? 
I: Sowieso, rede, wie es dir gefällt, da musst du dir überhaupt keinen Kopf machen. 
L: weil ich generell viel lieber alleine bin, generell, du kannst einfach alles das machen, was 
du willst, zum Beispiel, du kannst sagen, heute mach ich die Wäsche, heute tu ich das oder 
das, nicht so wie in der WG, wo das halt quasi so vorgegeben bekommst, wann du was 
machst. Du kannst auch mal auswärts schlafen oder irgendwas, du kannst einfach, und du 
bist einfach für dich allein, du kannst, ich weiß nicht, ich mag das halt viel lieber, das Al-
leinesein. Du bist auf keinen angewiesen. Aber eben, durch das, dass ich nicht so alt bin und 
so Sachen grad wie Miete und mit GIS ((Rundfunk- und Fernsehgebühr)) und die ganzen 
Rechnungen oder das ganze organisatorische Zeug, das würd ich, wenn ich jetzt einfach so 
mit 18 von daheim ausziehen würde, hätte ich keine Ahnung, wie das irgendwie ablaufen 
würde, und das ist für mich noch voll wichtig, dass ich das noch hab, das organisatorische, 
dass ich da darüber reden kann und dass die Betreuer das auch für mich machen oder halt 
dabei helfen und, ja (…) und was ich nit so, was find ich nicht so gut am Außenwohnen (…) 
(…) (…) da gibt es nichts, für mich gibt es halt nichts Schlechtes. Weil, es könnte ja nicht 
noch besser sein, als dass dir jemand deine Wohnung zahlt, du komplett allein bist, du kannst 
in der Stadt wohnen, für mich ist das so volle perfekt, einfach. (1:13-28) 

Lorena betont, dass ihr das betreute Wohnen deshalb so gut gefällt, da sie im 
Großen und Ganzen ihren Tagesablauf, also wann sie welche Dinge macht 
bzw. erledigt, selbst entscheiden kann. Im direkten Vergleich mit der Betreu-
ung in der Wohngemeinschaft erzählt sie, dass dort viele Dinge vorgegeben 
waren, dass man sich dort nach einem bestimmten Zeitplan hatte richten müs-
sen. Nachvollziehbar ist, dass es in einer Einrichtung, in der mehrere Jugend-
liche unter einem Dach zusammenleben und betreut werden, bestimmte Rege-
lungen und zeitliche Abläufe braucht, um einen Tagesablauf zu schaffen, der 
eine Struktur, eine Orientierung und eine Planbarkeit für die jungen Menschen 
bietet. Bezugnehmend auf die Ausführungen von Klaus Wolf (2002) im Kapi-
tel 3.1.3 kann hier deutlich die Verbindung hergestellt werden, dass es durch 
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die Änderung des Betreuungssettings im Außenwohnen zu einer klaren Ver-
ringerung des Fremdzwanges durch die Einrichtung bzw. der Betreuer*innen 
gekommen ist und Lorena nun gefordert ist diese Änderung durch eine Erhö-
hung des Selbstzwanges zu kompensieren. Diese Erhöhung der Eigenverant-
wortung bedeutet aber nicht nur ein Mehr an Selbstorganisation, sondern be-
inhaltet auch einen deutlichen Zugewinn an Freiheiten. Lorena empfindet diese 
Zunahme an Entscheidungsfreiheit im Außenwohnen als absolut positiv und 
diesen Zugewinn als bewältigbar, da sie klar benennt, dass sie bei Angelegen-
heiten, bei denen sie sich nicht so gut auskennt bzw. sich überfordert fühlt, auf 
ihre Betreuer*innen zurückgreifen kann und dort eine adäquate Hilfestellung 
bekommt. Als überhaupt nicht belastend empfand Lorena den Wechsel aus ei-
ner Gruppenunterbringung in das Einzelsetting. Sie benennt, dass sie das „Für-
sich-allein-Sein“ viel lieber „mag“. Im Gegensatz zu vielen anderen jungen 
Menschen, die in Einzelsettings wie dem betreuten Wohnen gerade zu Beginn 
oftmals mit dem Gefühl von Einsamkeit zu kämpfen haben, natürlich in Ab-
hängigkeit, ob sie auf bereits vorhandene, nutzbare soziale Netzwerke zurück-
greifen können oder eben nicht, scheint Lorena eine junge Frau zu sein, die mit 
diesem Wechsel kein Problem hat. Sie kann dem Alleinwohnen von Anfang 
an sehr viel Positives abgewinnen. Lorena nimmt an mehreren Stellen des In-
terviews Bezug auf die Schwierigkeiten, die sich im Zusammenleben in einer 
„Zwangsgemeinschaft“ wie eben in einer sozialpädagogischen Wohngemein-
schaft für sie ergeben haben. 
L: [… ] In der WG, da hab ich irgendwie überhaupt keinen Alltag gehabt, da war ich, ich 
bin in der WG meistens nur im Zimmer gewesen, ich hab mich mit den Mädls zwar voll gut 
verstanden, das hat alles gut gepasst, aber ich hab mich nie irgendwie beim Fernsehschauen, 
ich hab voll wenig Fernsehgeschaut, ich war ganz selten unten im Wohnzimmer. Es ist zwar 
mit der Zeit besser geworden, aber ich hab mich auch nie in diese depperten Streitereien 
eingemischt. In der Zeit, wo ich in der WG war, war das ganz extrem und inzwischen ist es 
eh viel, viel besser, was ich so mitbekommen habe, und in der WG, da sind da auf einmal 
andere Mädchen da, da ist immer alles anders, dann geht wieder mal ein Betreuer, dann 
verändert sich wieder mal irgendwas an die Regeln und das mag ich überhaupt nicht. 
I: Also, da war ständig immer was Neues, und das war schwer für dich. 
L: Ja. Das macht es auch so extrem schwer, dass du so ein Familiengefühl, oder ein fami-
lienähnliches Gefühl aufbaust. Ich mein, es ist ja logisch, dass da nicht immer jeder ewig da 
bleibt, aber es ist halt einfach schwer, wenn da immer die Mädchen wechseln. Und dann 
kennst du die anderen schon länger und die anderen erst eine Woche und dann ist klar, dass 
du die, die du erst eine Woche kennst, dass du da erst Zeit brauchst, um die kennenzulernen, 
bist du die einschätzen kannst und du mit ihr wieder klarkommst. (6:7-22) 

Lorena beschreibt, dass sie in der Zeit der Unterbringung in der Wohngemein-
schaft nicht wirklich einen Alltag für sich finden konnte. Durch den stetigen 
Wechsel von Bewohnerinnen, Betreuer*innen oder auch hinsichtlich von WG-
Regelungen fiel es ihr schwer, so etwas wie eine Routine zu entwickeln. Ihre 
Strategie im Umgang mit dieser Unruhe war eher ein Rückzug in ihr Zimmer, 
ein Sichrausnehmen bzw. Abkapseln aus der Dynamik. Ebenso die 
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Streitigkeiten innerhalb der Gruppe beschreibt Lorena als belastend, auch da 
war ihr Umgang damit vermeidender Art. Lorena benennt im Interview diese 
Adaptierungsleistung, die jedes Mädchen bei jedem Wechsel innerhalb der 
Einrichtung, sei es hervorgerufen durch einen Ein- bzw. Auszug eines Mäd-
chens oder eines Betreuer*innenwechsels, erbringen musste, als herausfor-
dernd. Durch diesen ständigen Prozess der Anpassung kann für Lorena auch 
kein Gefühl von familiärem Zusammenwohnen bzw. einem familienähnlichen 
Konstrukt entstehen. Lorena assoziiert in ihrer Vorstellung von Familie bzw. 
familienähnlichem Gefüge einen Lebensraum, der stark gekennzeichnet ist von 
Stabilität, Kontinuität und Berechenbarkeit. Diese Merkmale sind in den her-
kömmlichen stationären Jugendwohngemeinschaften meist nur sehr schwer 
herstellbar. Somit sind betroffene junge Menschen, die sich selbst gerade in 
einer schwierigen bzw. kritischen Lebensphase befinden, im besonderen Maße 
gefordert, sich mit den gegebenen dynamischen Rahmenbedingungen zu ar-
rangieren bzw. nach Möglichkeit einen guten Umgang zu finden. In einer an-
deren Interviewpassage benennt Lorena die Schwierigkeit, die sich aus ihrer 
Sicht aufgrund der unterschiedlichen Motivationslagen, mit der die Mädchen 
in das stationäre Betreuungssetting kommen, ergeben. Diese Unterschiedlich-
keiten wirken sich Lorenas Auffassung nach stark auf die Dynamik des Zu-
sammenwohnens aus.  
L: Ich finde, du merkst auch voll in der WG, die Mädchen, die dort wohnen, ohne dass du 
die Mädchen gut kennst, hast du eine Ahnung, was der Grund ist, warum sie da sind. Du 
merkst an die Mädchen, die sich überhaupt nicht aufführen, die sich nicht integrieren, ein-
fach gar nicht, die sich einfach aufführen, wie, was weiß ich, die von daheim weg sind, weil 
sie die Mama rausgeschmissen hat, oder irgendwas, weil die sich daheim schon so aufge-
führt haben. Und die denkt sich, die geht einfach mit einer ganz anderen Einstellung in die 
WG rein, die denkt sich, eh lässig, da kann ich eh machen, was ich will, und irgendwann 
komm ich schon wieder zurück, und da gibt es eben die anderen Mädchen, die schon länger 
da sind, die eine andere Geschichte haben, die froh sind, dass sie da sind und die auch auf 
das Außenwohnen hinarbeiten, da merkst du ganz extreme Unterschiede. Da merkst du im-
mer gleich so, wer das wirklich, wer da wirklich dankbar dafür ist, dass er in der WG sein 
kann. (6:28-38) 

Sie beschreibt, dass sie deutlich einen Unterschied im Verhalten der Mädchen 
wahrgenommen hat, je nach subjektiver Zielsetzung, welche die betroffenen 
jungen Frauen mit der Unterbringung verknüpft haben. Ihrer Meinung nach 
war deutlich ersichtlich, welche Mädchen die Wohngemeinschaft als ihren Ort 
des Aufwachsens und der Verselbstständigung gesehen haben und welche, die 
diesen nur als Durchgangsort, als Unterbrechung wahrgenommen haben mit 
der vermeintlichen Sicherheit bzw. Absicht, in ihr Herkunftssystem zurückzu-
kehren. Dass solch unterschiedliche Motivationslagen die Gruppendynamik 
und auch die Haltung der Mädchen hinsichtlich der Einrichtung und deren Vor-
gaben beeinflusst, scheint nachvollziehbar.  

Grundsätzlich gibt es in stationären Einrichtungen immer das Strukturmerk-
mal, dass Jugendliche sich in einer Art Zwangsgemeinschaft zurechtfinden 
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müssen. Dieses Faktum ist gegeben und in diesem Sinne auch nicht auflösbar. 
Wobei natürlich nicht nur die sogenannte Motivation der Mädchen Unter-
schiede aufweisen kann, sondern auch jede Lebensgeschichte bzw. individu-
elle Belastungsfaktoren, die letztendlich zu einer Fremdunterbringung geführt 
haben. Diesen Unterschiedlichkeiten an Bedürfnissen und Ausgangslagen ge-
recht zu werden, stellt Einrichtungen und Fachkräfte vor eine große Heraus-
forderung. 

In einem weiteren Zitat unterstreicht Lorena nochmals ihre Aussage, dass 
für sie das Leben in der Wohngemeinschaft mit dem jetzigen im betreuten 
Wohnen überhaupt nicht vergleichbar ist. 
L: Ja, das stimmt. Es ist wirklich was komplett anderes, also das ist nicht vergleichbar wie 
mit einer WG, finde ich, also für mich ist das komplett etwas anderes. Für mich war das, die 
WG war, also ich bin, seit ich in meiner Wohnung bin, wirklich der glücklichste Mensch 
überhaupt, seit ich meine eigene Wohnung hab, für mich ist das, ich mein, die WG ist auch 
nicht schlimm, das darf man jetzt nicht falsch verstehen, aber es ist jetzt halt wirklich kein 
Vergleich zum Außenwohnen, finde ich, gar nicht. (3:17-22) 

Sie bezeichnet sich als „glücklichsten Menschen überhaupt“, seit sie im Au-
ßenwohnen ist, wobei sie es nicht so verstanden haben will, dass die Zeit in der 
betreuten Wohngemeinschaft nur schlimm für sie war. Jedoch kommt deutlich 
zum Ausdruck, dass das Einzelsetting für Lorena eine ihren Bedürfnissen und 
ihrer Persönlichkeit nach viel passendere Option darstellt. In einem weiteren 
Zitat nimmt Lorena noch mal Bezug auf den Aspekt der Einsamkeit bzw. 
Nichteinsamkeit.  
L: Ja, also bei mir war das überhaupt nicht so, ich war sofort so, des ist einfach meins, da 
bin ich allein und ich mein, ich hab jetzt eine Katze und das ist schon so, du hast schon so 
ein bisschen eine Gesellschaft, aber ich mein, auch nicht vergleichbar mit 8 oder 7 anderen 
Mädchen. Aber einsam hätt ich mich jetzt noch nie gefühlt, also auch, bevor ich eine Katze 
gehabt habe. Dass ich so gesagt hätte, ma ich mag wieder zurück in die WG. 
I: Das heißt, du bist vom Typ her sowieso eher jemand gern, der für sich ist und auch nicht 
so ein Problem hat allein, der sich nicht gleich so einsam fühlt. 
L: Nein, überhaupt nicht. (3:29-36) 

Wie schon erwähnt hat Lorena kein Problem mit dem Alleinewohnen, sie hat 
jetzt zwar eine Katze als Mitbewohnerin, allerdings hatte sie auch davor nie 
das Gefühl von Einsamkeit. Lorena führt weiter aus, dass sie zwar jederzeit in 
die Wohngemeinschaft auf Besuch kommen kann „Ja, das wäre überhaupt 
kein Problem […]“ (4:5) und dort auch das Gefühl hat, willkommen zu sein, 
jedoch kein großes Bedürfnis danach hat und eigentlich immer froh ist, wenn 
sie wieder - in ihren Worten ausgedrückt - „heim kann“ […] auch seit ich im 
Außenwohnen bin, war ich ganz selten in der WG, also ich vermiss es auch 
überhaupt nicht, und wenn ich mal wieder da bin, dann bin ich so, so froh, 
dass ich wieder heim kann. (4:1-3). Diese Ausdrucksweise spiegelt auch die 
Veränderung ihrer Wahrnehmung und Empfindung hinsichtlich des Betreu-
ungssettings wider. Ihre Zeit in der Wohngemeinschaft beschreibt sie als 
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schwierig, jetzt im betreuten Wohnen hat sie einen Ort für sich gefunden bzw. 
geschaffen, wo sie sich daheim fühlt. Dieser Ort ist nun gekennzeichnet durch 
eine Struktur, die Lorena im großen Ausmaß selbst bestimmt, und der ihre Be-
dürfnisse nach Stabilität, Kontinuität und Berechenbarkeit weit mehr erfüllt, 
als dies innerhalb der Wohngemeinschaft möglich war.  

Beziehungen zu den Fachkräften 

Der nächste Abschnitt beschäftigt sich einerseits mit der konkreten Organisa-
tion der Betreuung und andererseits mit Lorenas Wahrnehmung hinsichtlich 
ihrer Betreuungspersonen, wobei sie dabei vor allem auf ihre jetzigen zwei 
Betreuer*innen im Außenwohnen Bezug nimmt.  
I: O.k., und wie habt ihr das so konkret organisiert mit der Betreuung, wie läuft das so ab, 
habt ihr Fixtermine, ist das mehr so wie dir es ausgeht, oder, wie schaut das aus? 
L: Also, bei mir ist es so, ich habe zwei Betreuer, die B. und. den H., also, wir machen das 
immer aus, also, wenn irgendetwas ist, also, der H. kommt voll oft, wenn irgendwas zum 
Montieren ist oder halt für solche Sachen oder sonst, oder so bei mir halt in der Wohnung 
ist es eher selten ((ein Treffen)) zumindest in letzter Zeit vor allem, aber das passt gut so. 
Oder wenn ich jetzt sag, ich hab das und das nicht aufgeräumt, dann ist das überhaupt kein 
Stress, wenn sie mal nicht raufkommen, oder und sonst gehen wir halt, also mit dem H. geh 
ich voll oft Kaffee trinken, da sehen wir uns schon regelmäßig von dem her. Und sonst, wenn 
etwas ist, so generell vom Privatleben, wenn da was ist, dann ruf ich meistens die B. an. Da 
ruf ich eher nicht den H. an, wenn ich da was erzählen will, dann ruf ich die B. an. Und ja, 
wir machen auch, voll oft, so irgendwie so Aktionen, wo wir halt auch mal was ganz anderes 
machen, nicht nur Kaffee trinken gehen, was ich mit meinen Kollegen sonst auch immer 
wieder mal mache, sondern da gehen wir mal Bowlen zum Beispiel, was ich sonst jetzt nicht 
so eher, eigentlich gar nicht tue, oder vor kurzem waren wir Sommerrodelbahn und im Win-
ter waren wir Rodeln, jedenfalls halt so Sachen, die ich sonst nicht machen würde und das 
sind echt super Sachen. 
I: Und hast du da so das Gefühl, also, wenn ich dir so zuhöre, dann ist es so, dass die Betreu-
ung, so ein bisschen sich nach dem richtet, wie du es brauchst oder haben möchtest? 
L: Ja, so ist es eigentlich. 
I: Also, es ist nicht so vorgesetzt, sondern was halt jetzt gerade ansteht oder was du grad 
brauchst. 
L: Ja genau, das find ich voll super, ich weiß nicht, wie es bei anderen so läuft, aber bei mir 
ist es echt so, dass sich meine Betreuer echt so an das anpassen, was ich so brauch. Oder 
wenn jetzt irgendwas ganz was Wichtiges ist, mir fällt jetzt grad kein Beispiel ein, dass sie 
sagen, sie kommen jetzt, das hat es eigentlich noch nie so gegeben, außer es ist irgendwas 
ganz etwas Wichtiges, was weiß ich … oder wenn ich mal nicht daheim bin und irgendwelche 
Dokumente brauch, dann war es auch schon mal so, dass die B. einfach mal das in den 
Postkasten geschmissen hat, wenn ich nicht da war. Also das passt eigentlich alles volle gut. 
(1:29-37 u. 2:1-18) 

Lorena beschreibt, dass ihre zwei Betreuer*innen in einem gewissen Sinne un-
terschiedliche Aufgaben bzw. einen unterschiedlichen Nutzen für sie haben. 
Während der männliche Betreuer, der erst im Zuge des Außenwohnens quasi 
dazugekommen ist, mehr bei alltäglichen Dingen, wie Montage von Möbeln 
(vgl. dazu auch Unterkapitel „Vorbereitung Selbstständigkeit und auf ein 



192 

Leben nach der Betreuung“ Zitat 9:11-23), aber auch zum Kaffeetrinken „zum 
Einsatz kommt“, ist die weibliche Fachkraft für Lorena klar erste Ansprech-
person, wenn es, wie sie es nennt, um private Dinge handelt. Da Lorena diese 
Betreuerin schon aus dem WG-Setting kennt und es offensichtlich bereits eine 
gute Vertrauensbasis gibt, scheint eine solche Aufteilung als absolut nachvoll-
ziehbar. Es finden sich in den Erzählungen von Lorena auch keine Hinweise 
darauf, dass diese Aufteilung innerhalb des Betreuer*innenteams infrage ge-
stellt wird.  

Lorena erzählt, dass sie auch Einfluss nehmen kann, ob die Betreuer*nnen 
in die Wohnung kommen oder eben nicht. Es scheint ein Übereinkommen in-
nerhalb der Betreuung zu bestehen, das Lorena ein Mitspracherecht einräumt 
in der Bestimmung ihrer Privatsphäre. In diesem Zusammenhang benennt sie 
konkret das Beispiel, dass sie bestimmen kann, dass die Betreuer*innen nicht 
in ihre Wohnung kommen, wenn sie nicht aufgeräumt hat. Sie beschreibt, dass 
dieses Bestimmungsrecht keine großen Diskussionen mit sich bringt, sondern 
quasi stressfrei von den Fachkräften akzeptiert wird und somit von ihr auch 
ohne Bedenken nutzbar ist. Lorena erzählt auch, dass ihr die Gestaltung von 
Freizeitaktionen gut gefällt. Dort werden immer wieder Aktionen bzw. Aus-
flüge gemacht, die sie so von sich aus wohl nicht machen würde, aber von 
denen sie selbst sagt, dass „super Sachen“ dabei sind. Bei ihren Erzählungen 
kommt das Gefühl auf, dass sich von Betreuungsseite aus bewusst Gedanken 
im Hinblick auf die Gestaltung von Freizeitaktionen gemacht und darauf ge-
schaut wird, dass Lorena die Möglichkeit erhält, neue nichtalltägliche Dinge 
auszuprobieren. Besonders bemerkenswert ist die Tatsache, dass Lorena ihre 
Betreuung als eine nach ihren Wünschen bzw. Bedürfnissen ausgerichtet emp-
findet. In ihren Worten ausgedrückt, passen sich die Betreuungspersonen an 
das an, was sie grad braucht. Sie kann zwar für sich nicht einordnen, ob dies 
bei anderen Betreuungen auch so gehandhabt wird und dies sozusagen Usus 
ist, für sie jedenfalls ist die Art und Weise ihrer Betreuung genau das Richtige. 
Wichtig erscheint in diesem Zusammenhang, dass Lorena sich als Subjekt, 
welches aktiv Einfluss in die Gestaltung ihrer momentanen Lebenssituation 
nimmt, wahrnehmen kann. Die Wichtigkeit und der Nutzen von Partizipations-
erfahrungen bzw. die negativen Aspekte, wenn Beteiligungsprozesse nicht er-
möglicht werden, wurden bereits bei der vorangegangenen Fallanalyse von 
Jasmin Müller erläutert. Es scheint, dass in diesem Fall die Art und Weise der 
Betreuung Lorena nicht, etwas salopp ausgedrückt, übergestülpt wird bzw. 
wurde, sondern dass es Raum und Zeit gab, die neue Betreuungssituation ge-
meinsam zu entwickeln und zu bestimmen. Auch bei Lorenas Beschreibung, 
welche Aspekte für sie eine gute Betreuung ausmachen, finden sich viele Über-
einstimmungen und Bezugnahmen hinsichtlich ihrer eigenen Betreuungssitua-
tion.  
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I: O.k., aber wenn jetzt so für dich einfach, wenn du jetzt sagst, wenn du versuchst, mit ein 
paar Schlagworten zusammenzufassen, was für dich eine gute Betreuung ausmacht, was 
wäre das dann? Es müssen nicht Schlagworte sein. 
L: Ja, ja, ähm, wie sollt ich sagen, also dass die halt quasi wirklich für dich da sind immer, 
wenn halt was ist, also, dass du dich auf sie verlassen kannst. Ähm, dass du Vertrauen hast, 
also dass du auch wirklich weißt, ähm, wenn ich das jetzt zu ihnen sag, dass das auch quasi 
bei ihnen bleibt und nicht sofort an die WG weitergeleitet wird oder gar an die Eltern, oder 
so. Oder, dass sie dir, dass sie dir auch was zutrauen, also dass sie nicht sagen, keine Ah-
nung, wenn du sagst, du willst jetzt einen Hund haben, oder eben eine Katze, sagen wir, wie 
sollt ich das jetzt sagen, dass sie dir das halt zutrauen ein Stück, dass sie nicht sagen, nein, 
das schaffst du nicht, oder wenn du irgendwie einen neuen Job anfängst, dass sie nicht sagen, 
dass schaffst du nicht, dass sie dir da halt was zutrauen. Und für mich, also für mich per-
sönlich ist es voll wichtig, dass du halt auch hörst, dass du deine Sachen gut machst, dass es 
so voll an Ansporn, das ist halt für mich voll wichtig, ein Lob. So was hör ich halt zum 
Beispiel voll gern, das motiviert mich immer und das ist bei mir auch so (lacht). (9:24-37) 

Die vier wichtigsten Empfindungen, die Lorena bei ihrer Beschreibung einer 
guten Betreuung erwähnt, sind: das Gefühl zu haben, die Betreuer*innen sind 
für einen da; das Vorhandensein eines guten Vertrauensverhältnisses; Zutrauen 
vonseiten der Betreuungspersonen in die Handlungskompetenzen der Jugend-
lichen; Anerkennung, wenn etwas gut gelaufen ist. Aber auch Transparenz und 
Partizipation innerhalb der Betreuung sind für Lorena ein wichtiges Merkmal 
einer guten Betreuung, wie folgendes Zitat verdeutlicht.  
L: Also, ich bin, bei mir ist das auch so, ähm, dass ich halt schon auch informiert werden 
will, was jetzt halt irgendwie ansteht. Dass nicht die Betreuer alles selber machen, sondern, 
dass sie mich auch dabei einbinden, was weiß ich, wenn es um irgendwelche Dinge geht, 
wenn es um das Jugendamt geht, dass ich da halt auch Bescheid weiß, wenn irgendwas ist, 
also, das, was sie machen so quasi, was sie arbeiten, dass sie mir das auch sagen. 
I: O.k., mhm 
L: Weißt du, wie ich meine. 
I: Ja, eh, also nicht so, dass die sich die Sachen ausmachen, eh wahrscheinlich im Sinn vom 
Jugendlichen, da geh ich mal davon aus. Aber, dass du das Gefühl hast, ich weiß, was geredet 
wird, auch wenn es nicht gerade interessant ist (lacht), dass man einfach weiß, was so abläuft. 
L: Ja 
I: Und das Gefühl hast du, dass du da immer gut informiert bist und/ 
L: Ja, wenn jetzt irgendwas ist, zum Beispiel Schreiben an das Jugendamt gehen, irgendwel-
che Entwicklungsberichte, dann wird mir immer angeboten, dass ich sie auch bekomme, da-
mit ich die durchlesen kann und damit ich halt auch sagen kann, wenn mir irgendwas über-
haupt nicht so vorkommt, wie ihnen das vorkommt, dass ich sagen kann, dann reden wir 
drüber. Das war jetzt zwar noch nie der Fall, aber es wär halt überhaupt kein Problem und 
das finde ich auch voll wichtig, weil das geht überhaupt nicht, wenn die Betreuer so hinter 
deim Rücken so quasi irgendwie … halt irgendwas machen und du keine Ahnung hast, was 
sie dem Jugendamt erzählen und, und die Betreuer und die Mädchen so aneinander vorbei 
reden. Das geht, das finde ich, ist ein Zeichen von keiner guten Betreuung. (10:3-23) 

Deutlich kommt zum Ausdruck, wie wichtig es für Lorena ist, innerhalb der 
Betreuung das Gefühl zu haben, eingebunden zu sein und über die Dinge, die 
in der Betreuung anstehen und auch bzgl. der Kommunikation mit dem Ju-
gendamt auf dem Laufenden zu sein. In diesem Zusammenhang berichtet 
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Lorena, dass sie nicht nur die Möglichkeit hat, die Entwicklungsberichte165, die 
vonseiten der Einrichtung an das Jugendamt geschickt werden, zu lesen, son-
dern auch inhaltlich Einfluss zu nehmen, wenn beschriebene Sachverhalte 
nicht ihrer Wahrnehmung entsprechen. Dass sie dieses Recht bis dato noch 
nicht in Anspruch nehmen musste, kann interpretativ so ausgelegt werden, dass 
ohnehin eine große Transparenz und Offenlegung der Sichtweisen der invol-
vierten Betreuungspersonen vorhanden sind. Ganz klar benennt Lorena, dass 
es für sie ein Zeichen einer schlechten Betreuung wäre, wenn Informationen 
hinter ihrem Rücken an das Jugendamt gingen und es da keinen direkten Aus-
tausch mit ihr gäbe.  

Erleben der Kinder- und Jugendhilfe und deren strukturelle Rahmung 

Im folgenden Abschnitt beschreibt Lorena, wie sie die Kinder- und Jugendhilfe 
als eine für sie zuständige Organisation wahrnimmt und welche Erfahrungen 
der Zusammenarbeit sie gemacht hat.  
I: O.k. und so, also, dass du jetzt in so einem betreuten Wohnen drinnen bist, dafür braucht 
es ja auch die Zustimmung vom Jugendamt, oder, wie sind da so deine Erfahrungen mit der 
Zusammenarbeit mit dem Jugendamt? 
L: Ja, bei mir war es ja zuerst ein bisschen komisch, weil ich ja zuerst in einem anderen 
Bezirk war, dann war ich in G. ((anderer Bezirk)). Das Jugendamt finde ich halt, ist halt da 
und macht das alles, schaut halt, dass das alles passt, aber mehr hat das Jugendamt eigent-
lich nicht zu tun. Ich mein, die sind halt immer dazu da, dass sie halt schaun, dass alles passt, 
was weiß ich, dass das mit dem Geld halt läuft. Sie machen das halt das Formale. 
I: Also, du hast da nicht wirklich einen engen Kontakt zu denen oder eine Beziehung? 
L: Nein, überhaupt nicht, ich weiß nicht mal, wie meine Sozialarbeiterin heißt. 
I: Wie diese Zuständigkeit so gewechselt hat, da warst du aber schon im Außenwohnen, 
oder? 
L: Ja, da war ich schon im Außenwohnen. 
I: Und wie war der Wechsel so, weil manchmal kann das ja auch schwierig sein, alles muss 
neu ausgemacht und bewilligt werden und so. Wie war das bei dir? 
L: Also die Sozialarbeiterin, die ich vorher gehabt habe, ich weiß jetzt nicht, wie sie geheißen 
hat, die war voll super, die hab ich voll gern gemocht, aber dann war der Wechsel und da 
war voll mal der Auflauf. Da sind wir ((gemeinsam mit den Bezugsbetreuer*innen)) zum 
ersten Mal auf das neue Jugendamt gegangen, und da war dann voll ein Stress irgendwie, 
weil die neue Sozialarbeiterin, die ich da zum ersten Mal gesehen habe, die hat halt gesagt, 
wenn ich jetzt selber verdien und schon eine Schule abgeschlossen habe und die Möglichkeit 
hätte, zu meiner Tante zu ziehen, und warum ich halt quasi im Außenwohnen bin. Und da 
waren wir alle voll geschockt, weil das ja mit dem anderen Jugendamt so ausgemacht gewe-
sen ist und da haben wir mit sowas überhaupt nicht damit gerechnet, das hätte es mit dem 
anderen Jugendamt nicht gegeben. Ich weiß nicht, ob das mit der Sozialarbeiterin zusam-
menhängt, aber das war voll umständlich, und da haben wir da dann so ein Schreiben for-
muliert und das haben wir dann ans Jugendamt geschickt, warum ich das Außenwohnen 
noch brauch. 

 
165 Unter Entwicklungsberichten werden die regelmäßigen schriftlichen Betreuungsberichte ver-

standen, die die Einrichtungen an das zuständige Jugendamt zu schicken haben, um über die 
Entwicklung der Betreuung bzw. des*der Jugendlichen zu informieren. 
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I: Das klingt nach einem denkbar ungünstigen Start. Wenn eigentlich zuerst alles geritzt und 
besprochen ist und dann wechselt die Zuständigkeit und ich mein, du warst ja damals schon 
älter, oder? 
L: Ja, meine Obsorge hat die Tante erst bekommen, da war ich schon 17, fast 18. Das Gericht 
hat da so lange gebraucht, das wurde ja beantragt, nachdem ich in die WG gekommen bin. 
Das war ewig. 
I: O.k., du wolltest, wie du in die WG gekommen bist, zuerst zur Tante, aber da hätte die 
Obsorge übertragen werden müssen, und da das Ganze so lang gebraucht hat, warst du eine 
Zeit in der WG und dann wurden Pläne für das AW ((Außenwohnen)) geschmiedet, oder? 
L: Ja, genau 
I: Und als die Obsorge doch übertragen wurde, meinte das Jugendamt, du könntest zurück 
zur Tante. 
L: Ja, obwohl ich endlich eine Wohnung hatte und dort auch alle meine Freunde. Da war 
ich zuerst voll am Verzweifeln, weil, wenn ich da jetzt wirklich ausziehen muss und wieder 
umgewöhnen müsste, das wär volle schlimm gewesen, weil ich jetzt einfach, ich bin halt so 
ein Mensch, ich brauch einen Alltag, eine Routine, und die hab ich jetzt auch, vor allem 
durch die Arbeit, und bei mir läuft fast jeder Tag gleich ab und das ist generell, wenn ich 
mich an was gewöhne, dann muss das so bleiben, ich mag überhaupt nicht, wenn sich was 
verändert, ich mag Veränderungen überhaupt nicht. […] (5:1-36 u. 6:1-5) 

In Lorenas Wahrnehmung ist das Jugendamt eine Institution, die mehr oder 
weniger im Hintergrund agiert, und deren Aufgabe sich in ihren Worten aus-
gedrückt auf das „Formale“ beschränkt, jedoch im Hinblick auf ihren persön-
lichen Alltag eigentlich keine Rolle spielt. Diese für sie nicht sehr präsente 
Rolle zeigt sich auch darin, dass sie nicht einmal den Namen ihrer zuständigen 
Sozialarbeiterin kennt. Grundsätzlich ist eine solche Zuordnung als relativ nor-
mal bzw. - etwas zugespitzt formuliert - sogar als gewollt zu sehen. Von ihrem 
Auftrag her ist die Kinder- und Jugendhilfe die Organisation, welche Abklä-
rungen und Hilfeplanungen vornimmt, allerdings die Durchführung von Be-
treuungen bzw. Maßnahmen an adäquate Einrichtungen bzw. Institutionen 
übergibt und somit, was den pädagogischen Alltag bzw. die konkrete Betreu-
ung betreffen, nicht wirklich in Erscheinung tritt. Grundsätzlich trifft diese Be-
schreibung auch auf die Wahrnehmung von Lorena zu. Dies ändert sich jedoch, 
als die Zuständigkeit166 wechselt, da die Obsorge von Lorena an ihre Tante 
übertragen wird, welche in einem anderen Bezirk wohnhaft ist. Zum Zeitpunkt 
des Wechsels der Obsorge stand Lorena knapp vor ihrer Volljährigkeit und 
wurde schon seit gut einem halben Jahr im betreuten Einzelwohnen ambulant 
begleitet. Im Hinblick auf das anstehende Erstgespräch mit der neuen zustän-
digen Fachkraft der Jugendhilfe war Lorena, und so, wie sie es beschreibt, 
wohl auch ihre Betreuer*innen sehr entspannt, da alle der Meinung waren, dass 
der angestrebte Weg, die Berufsreifeprüfung zu machen und somit die Verlän-
gerung der Maßnahme über die Volljährigkeit hinaus von der neuen Behörde 
ebenso mitgetragen wird, wie dies das zuvor zuständige Amt getan hatte. Da 
grundsätzlich eine Fallübergabe zwischen den Ämtern bzw. den zuständigen 

 
166 In Österreich ist die Zuständigkeit der Kinder- und Jugendhilfe analog dem Wohnort der 

Eltern bzw. Obsorgeträger*innen geregelt. 
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Fachkräften bei Zuständigkeitswechsel vorgenommen wird und dabei grund-
sätzlich auch vorgenommene Zielvereinbarungen zum Thema gemacht wer-
den, erscheint diese Vermutung als nachvollziehbar. Leider musste Lorena 
feststellen, dass diese Annahme in ihrem Fall nicht zutraf, da beim Erstkontakt 
mit der neuen Sozialarbeiterin der weitere Verbleib im betreuten Wohnen in-
frage gestellt wurde mit der Begründung, dass die Obsorge jetzt ja geregelt sei 
und dem Umzug zur Tante formell wohl nichts mehr im Wege stünde. Lorena 
beschreibt, dass nicht nur sie von dieser Infragestellung ihres Verbleibes im 
betreuten Wohnen geschockt war, sondern auch ihre Betreuungspersonen. Für 
Lorena ist nicht zuordenbar, ob diese Vorgangsweise abhängig ist von der 
neuen Sozialarbeiterin, von ihrem speziellen Fall der Obsorgeübertragung oder 
ob dies eine übliche Verfahrensweise innerhalb des Jugendhilfesystems dar-
stellt.  

Wie den Ausführungen im Kapitel 4.2 Erziehungshilfen für junge Erwach-
sene in Österreich zu entnehmen ist, unterliegen im Jugendhilfekontext Ver-
längerungen von Maßnahmen über die Volljährigkeit hinaus einer eigenen Dy-
namik, die von verschiedensten Faktoren pädagogischer bzw. wirtschaftlicher 
Art beeinflusst werden, allerdings mit dem Ergebnis, dass ein signifikanter 
Rückgang von Maßnahmen bei jungen Erwachsenen ab dem 18. Geburtstag zu 
verzeichnen ist. 

Lorena erzählt, dass als Reaktion auf das Verhalten der zuständigen Ju-
gendhilfemitarbeiterin von ihr und ihren Betreuer*innen ein ausführliches 
Schreiben formuliert wurde, der die Wichtigkeit ihres Verbleibs im betreuten 
Wohnen argumentativ untermauert. In ihrer weiteren Schilderung kommt deut-
lich zum Ausdruck, wie dramatisch dieser neuerliche Umbruch für sie gewesen 
wäre. Sie beschreibt sich als Mensch, der seine alltäglichen Routinen braucht 
und mit Veränderungen schwer zurechtkommt. Diese stetige Unruhe, die für 
Lorena in der Wohngemeinschaft ständiger Begleiter war, stellte eine für sie 
klar formulierbare Belastung dar. In der eigenen Wohnung fand sie nun die 
Möglichkeit vor, Strukturen und Routinen für ihren Alltag zu entwickeln, die 
ihren Bedürfnissen nach Beständigkeit und Berechenbarkeit entsprechen. Die-
ser neuerliche, quasi erzwungene Umbruch, der bedeuten würde, zur Tante zie-
hen zu müssen, bringt Lorena in eine prekäre Situation. Wird an dieser Stelle 
die aus den Erzählungen von Lorena rekonstruierte Lebensgeschichte betrach-
tet, welche von einem Wechsel ihres Lebensortes zwischen Großmutter und 
Mutter gekennzeichnet war und später durch den Einzug in eine betreute 
Wohngemeinschaft eine weitere, nicht selbst gewählte Station in ihrer Lebens-
geschichte darstellt, wird ihr Gefühl der Verzweiflung nachvollziehbar. Lo-
renas bisheriges Leben ist gekennzeichnet von erzwungenen Änderungen ihrer 
Lebenssituation, denen sie sich eigentlich nur fügen konnte. Auch von ihrem 
damaligen Wunsch, zur Tante zu ziehen, musste sie sich ja gezwungenermaßen 
aufgrund des langandauernden Gerichtsverfahrens wieder verabschieden. Mit 
der Infragestellung der Verlängerung der Maßnahme über die Volljährigkeit 
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hinaus droht Lorena nun wieder ein Akt von massiver Fremdbestimmung, und 
dies, obwohl sie grundsätzlich das Betreuungsangebot für sich gut nutzen kann 
und einen absolut unterstützungswürdigen Weg mit Erreichen einer höheren 
Ausbildung anstrebt. Brisant erscheint auch die Tatsache, dass nicht nur Lo-
rena geschockt war, sondern auch die Betreuer*innen, die sich anscheinend auf 
die Absprache mit dem vorherig zuständigen Amt verlassen haben und nicht 
damit gerechnet hatten, dass durch die Änderung der Zuständigkeit die ge-
samte Maßnahme infrage gestellt wird. Diese Tatsache beim Erstkontakt - sa-
lopp formuliert - präsentiert zu bekommen, stellt einen schwierigen Ausgangs-
punkt für eine gelingende Kooperation dar, da Lorena diese Vorgangsweise 
nur als Bedrohung ihres Lebensentwurfes sehen kann und das Amt, welches 
eigentlich als Unterstützungsinstanz wahrgenommen werden möchte, somit als 
Gegner bzw. Antagonist empfunden wird.  

Aus einem pädagogischen Blickwinkel betrachtet, erscheint die Vorgangs-
weise mehr als unglücklich gewählt, da es den Anschein erweckt, als würden 
weder die Wünsche und Bedürfnisse von Lorena noch ihre bisherige positive 
Entwicklung im betreuten Wohnen eine Rolle bei der Entscheidungsfindung 
spielen. Eine solche Vorgangsweise widerspricht in diesem Sinne nicht nur 
klar den fachlichen Standards, denen Hilfegespräche zugrunde liegen sollten, 
sondern sie schafft für Lorena eine Situation der massiven Unsicherheit und 
Krise. Lorena kann in diesem Zusammenhang deutlich benennen, was diese 
Veränderung für sie zu diesem Zeitpunkt emotional bedeuten würde. Gerade 
jetzt hat sie sich ein Umfeld schaffen können, in dem sie sich wohlfühlt, in 
dem sie ein Stück weit, das Gefühl entwickeln konnte „da bin ich zu Hause, 
das ist mein sicherer Ort“. Es ist ihr auch gelungen, einen neuen Freundeskreis 
aufzubauen und vor allem eine selbstbestimmte Perspektive für sich zu kreie-
ren. Über die Auswirkungen einer solch erzwungenen Veränderung kann an 
dieser Stelle zwar nur spekuliert werden, aber für Lorena wären diese mit Si-
cherheit gravierend.  

Partizipation 

Die Wichtigkeit von Partizipationserfahrungen für die Identitätsentwicklung 
von jungen Menschen speziell im Kontext der Kinder- und Jugendhilfe wurde 
bei der Fallanalyse von Jasmin Müller ausführlich beschrieben. Lorenas Emp-
findungen zeichnen ein sehr divergentes Bild hinsichtlich der Erfahrungen von 
Jasmin. Wie in den Ausführungen im Unterkapitel „Beziehungen zu Betreu-
ungspersonen und Erleben der Betreuungssituation“ nachzulesen, die in die-
sem Kapitel teilweise aufgrund der engen Verwobenheit noch mal aufgegriffen 
werden (weshalb es in diesem Kontext auch zu inhaltlichen Wiederholungen 
und Repetitionen von Zitaten kommt), hat Lorena speziell im betreuten Woh-
nen das Gefühl, partizipativ in die Betreuungsgestaltung eingebunden zu sein. 
Ihrem Empfinden nach richten sich die Betreuer*innen nach dem, was sie 
braucht. Sie selbst definiert ein Stück weit ihren Nutzen der 
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Betreuungspersonen. Ähnlich verhält es sich bei ihren Überlegungen hinsicht-
lich der Betreuungsziele. In einer sehr selbstverständlichen Haltung geht sie 
davon aus, dass ihre eigenen Ziele deckungsgleich mit den Zielen der Betreu-
ung sind.  
L: Also, bei mir ist das Ziel, also, für mich ist das Ziel, das glaub ich, geht auch vom Interesse 
der WG und der Betreuer aus, dass ich einfach das Außenwohnen hab, bis ich die Matura 
hab, und das, finde ich, ist auch voll wichtig, weil, da würd ich mich jetzt einfach nicht dar-
über hinaussehen, einfach allein in der Wohnung zu wohnen ohne irgendjemand, ich mein, 
ich hab schon meine Oma, aber dass, dass wirklich immer jemand da ist. Das Ziel ist einfach, 
dass du vorbereitet wirst auf das wirklich komplett Alleinwohnen. […] (2:22-27) 

In ihrer Formulierung spricht sie deutlich von ihren Zielen (bei mir ist das Ziel 
[…] für mich ist das Ziel), die für sie im Grunde auch ganz klar und ohne 
Zweifel die Interessen der Einrichtung und der Betreuer*innen widerspiegeln. 
Während sich Lorena im Setting der betreuten Wohngemeinschaft nicht wirk-
lich wohlfühlte und mit den verschiedenen (fremdbestimmten) Dynamiken wie 
Ein- und, Auszüge von Mädchen, Betreuer*innenwechsel, Änderung von Re-
gelungen u.Ä. ihre Schwierigkeiten hatte, kann sie die neue Betreuungssitua-
tion im betreuten Wohnen nach ihren Bedürfnissen gestalten. Dies bezieht sich 
nicht nur auf die inhaltliche Gestaltung der Betreuung, sondern auch auf die 
Bestimmung des Ortes ihres neuen Lebens- bzw. Wohnumfelds. Lediglich die 
Einhaltung der finanziellen Rahmenbedingungen beschränkt sie in ihrer Wahl-
möglichkeit. Als weiteren positiven Aspekt in ihrer Betreuungssituation be-
schreibt Lorena, dass sie deutlich eine Veränderung innerhalb der Betreuung 
wahrnimmt, die für sie mit einem klaren Kompetenzgewinn und der Erweite-
rung ihrer Handlungsbefähigung einhergeht. Als ein Beispiel greift sie die Ver-
fügungsgewalt hinsichtlich ihres Geldes heraus (nähere Ausführungen dazu 
siehe nächstes Unterkapitel „Vorbereitung Selbstständigkeit und auf ein Leben 
nach der Betreuung“). Aus ihrer Sicht werden Regelungen in Richtung erwei-
terter Selbstbestimmung und Autonomie verändert, allerdings immer in Ab-
stimmung und Bezugnahme, ob diese Kompetenzerweiterung ihr auch zuge-
traut werden kann und zu keiner Überforderung führt. Dieses Zutrauen vonsei-
ten der Betreuer*innen streicht Lorena als für sie sehr wichtiges Kriterium in-
nerhalb der Betreuung heraus. 
L: […] Oder, dass sie dir, dass sie dir auch was zutrauen, also dass sie nicht sagen, keine 
Ahnung, wenn du sagst, du willst jetzt einen Hund haben, oder eben eine Katze, sagen wir, 
wie sollt ich das jetzt sagen, dass sie dir das halt zutrauen ein Stück, dass sie nicht sagen, 
nein, das schaffst du nicht, oder wenn du irgendwie einen neuen Job anfängst, dass sie nicht 
sagen, dass schaffst du nicht, dass sie dir da halt was zutrauen. (9:30-34) 

Speziell im Kontext von Ablöseprozessen von jungen Menschen aus stationä-
ren Settings stellt die richtige Balance zwischen forderndem Zutrauen versus 
Überforderung eines der wichtigsten Lernfelder und Wirksamkeitserfahrungen 
für die jungen Menschen dar und ist somit einer der wichtigsten Faktoren für 
gelingende und nachhaltige Hilfen. Im Fall von Lorena scheint diese Balance 
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gut austariert zu sein und ist mit Sicherheit auch für das eigene Zutrauen von 
Lorena hinsichtlich der Erreichbarkeit eines Hochschulzugangs und eines Stu-
diums (mit)verantwortlich. Dieses Austarieren kann nur durch eine ernsthafte 
Partizipation im Hinblick auf die Betreuungsgestaltung der betroffenen Ju-
gendlichen gelingen. Als grundsätzliche Basis dieser Beteiligungsorientierung 
beschreibt Lorena die Wichtigkeit, über alle Aktivitäten hinsichtlich ihrer Be-
treuung informiert zu sein. 
L: Also, ich bin, bei mir ist das auch so, ähm, dass ich halt schon auch informiert werden 
will, was jetzt halt irgendwie ansteht. Dass nicht die Betreuer alles selber machen, sondern, 
dass sie mich auch dabei einbinden, was weiß ich, wenn es um irgendwelche Dinge geht, 
wenn es um das Jugendamt geht, dass ich da halt auch Bescheid weiß, wenn irgendwas ist, 
also, das, was sie machen so quasi, was sie arbeiten, dass sie mir das auch sagen. (10:3-7) 

Ein weiterer Aspekt, den Lorena in diesem Zusammenhang nennt, ist die Mög-
lichkeit, alle Schreiben, die sie betreffen, im Vorfeld zur Durchsicht zu bekom-
men und im Bedarfsfall auch inhaltliche Veränderungen vornehmen zu kön-
nen. Dass sie dieses Recht auf Einflussnahme laut ihren Erzählungen noch nie 
in Anspruch nehmen musste, kann als weiteres Indiz gesehen werden, dass 
hinsichtlich der Bewertung und Einschätzung von Entwicklungen ein großes 
Einvernehmen bzw. große Kongruenz herrscht.  
L: Ja, wenn jetzt irgendwas ist, zum Beispiel Schreiben an das Jugendamt gehen, irgendwel-
che Entwicklungsberichte, dann wird mir immer angeboten, dass ich sie auch bekomme, da-
mit ich die durchlesen kann und damit ich halt auch sagen kann, wenn mir irgendwas über-
haupt nicht so vorkommt, wie ihnen das vorkommt, dass ich sagen kann, dann reden wir 
drüber. Das war jetzt zwar noch nie der Fall, aber es wär halt überhaupt kein Problem und 
das finde ich auch voll wichtig, weil das geht überhaupt nicht, wenn die Betreuer so hinter 
deim Rücken so quasi irgendwie (…) halt irgendwas machen und du keine Ahnung hast, was 
sie dem Jugendamt erzählen und, und die Betreuer und die Mädchen so aneinander vorbei 
reden. Das geht, das finde ich ist ein Zeichen von keiner guten Betreuung. (10:15-23) 

Diese Transparenz innerhalb der Betreuung ist für Lorena sehr wichtig. Wäre 
diese nicht gegeben, so wäre dies für sie ein Zeichen einer schlechten Betreu-
ung. Auch Lorenas Recht, darüber bestimmen zu können, ob die Betreuer*in-
nen ihre Wohnung betreten oder nicht, zeugt von dieser Beteiligungsorientie-
rung. Sie nimmt ganz konkret Einfluss auf das Abstecken ihrer Privatsphäre 
im Kontext der Betreuung. 
L: Also, bei mir ist es so, ich habe zwei Betreuer, die B. und. den H., also wir machen das 
immer aus, also, wenn irgendetwas ist, also, der H. kommt voll oft, wenn irgendwas zum 
Montieren ist oder halt für solche Sachen oder sonst, oder so bei mir halt in der Wohnung 
ist es eher selten ((ein Treffen)) zumindest in letzter Zeit vor allem, aber das passt gut so. 
Oder wenn ich jetzt sag, ich hab das und das nicht aufgeräumt, dann ist das überhaupt kein 
Stress, wenn sie mal nicht raufkommen, oder und sonst gehen wir halt, also mit dem H. geh 
ich voll oft Kaffee trinken, da sehen wir uns schon regelmäßig von dem her […] (1:31-37) 

Insgesamt empfindet Lorena die Betreuung als eine Begleitung, bei der ein 
großes Interesse an ihr als Person wahrnehmbar ist. Die Betreuung dreht sich 
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aus ihrer Sicht um ihre Interessen und Wünsche, nicht sie muss sich einem 
Betreuungskorsett anpassen, sondern die Betreuung passt sich quasi ihr an 
„[…] ich weiß nicht, wie es bei anderen so läuft, aber bei mir ist es echt so, 
dass sich meine Betreuer echt so an das anpassen, was ich so brauch.“ (2:12-
13). Diese Ausrichtung, die auf einem authentisch wahrgenommenen Interesse 
basiert, ist für sie deutlich spürbar und auch zeitlich nicht begrenzt. In ihrer 
Vorstellung geht dieses Interesse auch über das Betreuungsende hinaus (siehe 
nächsten Unterpunkt „Vorbereitung Selbstständigkeit und auf ein Leben nach 
der Betreuung“). Auch die Gestaltung von Freizeitaktionen sollte in diesem 
Zusammenhang kurz erwähnt werden. Lorena beschreibt, dass sie dabei immer 
wieder Dinge kennenlernt bzw. macht, die sie sonst wohl nicht machen würde. 
Erfahrungen anzubieten, die über den subjektiven Tellerrand hinausgehen, 
kann die Identitätsentwicklung positiv beeinflussen. Viele Aspekte, die in die-
sem Kapitel erwähnt werden, wurden schon in anderen Kapiteln beleuchtet. 
Dies verdeutlicht nochmal, dass die große Beteiligungsorientierung sich wie 
ein roter Faden durch die Erzählungen von Lorena zieht.  

Vorbereitung Selbstständigkeit und auf ein Leben nach der Betreuung 

Wie im Unterkapitel „Aktuelle Betreuungssituation“ bereits benannt, war der 
Wechsel für Lorena ins betreute Wohnen sehr positiv konnotiert, da diese 
Form der Betreuung viel mehr ihren Bedürfnissen und Wünschen entspricht 
und sie sich von Beginn an sehr gut mit den neuen Rahmenbedingungen zu-
rechtgefunden hat. Auf die Frage, ob sich im Laufe der Zeit die Betreuung 
verändert hat, kann Lorena klare Unterschiede benennen. 
L: Ja, das ist bei mir eben auch so. Am Anfang eben, mir ist vorgekommen, dass die Betreuer 
und ich uns am Anfang viel öfter getroffen haben, halt nicht viel öfter, aber doch öfter, da 
hat es einfach mehr gebraucht und, aber eben, wenn die Betreuer merken, das hat sie jetzt 
drauf, das passt, dann sind sie nicht mehr so dahinter. Am Anfang beim Finanziellen, da war 
es auch in der WG so, dass ich zuerst immer die eine Hälfte vom Geld bekommen habe und 
dann die andere, einfach, damit ich es mir besser einteilen kann, das passt jetzt auch so, wie 
ich es jetzt bekomm und sagen wir, ihnen wäre vorgekommen, dass ich das mit dem Geld 
noch überhaupt nicht unter Kontrolle hätte, dann hätten sie das sicher nicht zugelassen, dass 
ich jetzt das ganze Geld auf einmal bekomm. Und (…) das ist ja ein Zeichen für die Fort-
schritte dann. (10:29-37) 

Sie beschreibt, dass es zu Beginn des Außenwohnens öfters zu Treffen mit den 
Betreuer*innen gekommen ist, die jedoch im Laufe der Zeit weniger wurden. 
Diese Abnahme der Treffen bzw. ein Stück weit wohl auch der Kontrolle be-
gründet sich für Lorena darin, dass die Betreuer*innen die zunehmende Selbst-
ständigkeit von ihr wahrgenommen haben und mit einer Verringerung der kon-
trollierenden bzw. reglementierenden Begleitung darauf reagierten. Sehr an-
schaulich beschreibt sie diesen Prozess anhand der Geldgebarung. Wurde ihr 
in der Wohngemeinschaft zunächst das Geld eingeteilt, so ist man nun im Au-
ßenwohnen dazu übergegangen, dass ihr eine uneingeschränkte 
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Verfügungsgewalt über ihr Geld zugesprochen wurde. Aus ihrer Sicht würde 
dies nicht zugelassen, hätten die Betreuer*innen nicht das Zutrauen und den 
Blick für den Entwicklungsfortschritt, dass sie mit dieser neuen Verantwortung 
auch umgehen könnte. In ihrer Wahrnehmung hat diese begleitete Form der 
Verselbstständigung auch Vorteile gegenüber einer aus ihrer Sicht herkömm-
lichen Ablöse aus dem Elternhaus. 
I: Mhm, o.k. Würdest du sagen, dass das vielleicht sogar, jetzt im Gegensatz zu allem Nega-
tiven, warum man eigentlich in so einer Unterbringung sein muss unter Anführungszeichen, 
dass ähm du jetzt vielleicht im Gegensatz zu Leuten, die halt in der Familie aufwachsen, 
sogar vielleicht einen Vorteil hat, dass man das so ein bisschen ausprobieren kann in einem 
etwas geschützteren Rahmen mit der Selbstständigkeit. 
L: Ja, sicher, also das merken auch andere Leute, ähm, die merken, die sagen sofort zu mir, 
dass ich da total selbstständig bin und dass, du merkst wirklich, wenn Leute selbstständig 
sind, wenn jetzt irgendwelche Kinder in einer, ich mein klar, es ist volle, es gehört sich so, 
dass Kinder in einer Familie aufwachsen, das ist alles gut und recht, aber das ist einfach, 
die werden dann einfach so wild losgelassen und haben keine Ahnung, was sie tun müssen 
und brauchen extrem viel Unterstützung von den Eltern. Manche dergewöhnen sich gar nicht 
um und sind oft auch extrem auf die Eltern angewiesen, und das merkst sofort, wenn jemand 
da irgendwie quasi selber gehen hat müssen, oder vielleicht einfach gegangen ist, weil es 
einfach nicht anders gegangen ist, also das, ähm, hat, ähm, hat schon Vorteile, find ich. 
(10:38-40 u. 11:1-11) 

Ein weiteres Zitat verdeutlicht ihr Empfinden, dass sie selbst auch den Ein-
druck hat, seit der Zeit im betreuten Wohnen viel selbstständiger geworden zu 
sein, und wenn sie an das Betreuungsende denkt, sehr zuversichtlich ist, dass 
sie alle Herausforderungen bewältigen kann - wobei sie an dieser Stelle sehr 
deutlich benennt, dass sie den Kontakt zu den Bezugsbetreuer*innen nicht ver-
lieren möchte. Dieses Kontakthalten stellt für Lorena eine Art Rückversiche-
rung dar. Es ist ihr sehr wichtig, vertraute Personen zu haben, auf die sie bei 
Schwierigkeiten zurückgreifen kann.  
L: […] ich will halt auf alle Fälle den Kontakt zu den Betreuern nicht verlieren, das will ich 
gar nicht. Und es werden sicher noch nach dem Außenwohnen ein paar Sachen sein, wo ich 
anrufen muss und nachfragen: Wie ist das so? Aber ich glaub, dass ich so nach der ganzen 
Zeit, wenn das Außenwohnen wirklich vorbei ist, dass ich dann schon eine Ahnung hab, also 
dass ich dann weiß, wie Sachen so ablaufen. Ich merk das ja jetzt schon, ganz am Anfang 
vom Außenwohnen hab ich noch viel mehr Hilfe gebraucht bei ganz vielen Sachen als jetzt 
und ich mein, irgendwann, dann lernst du es halt einfach. Und ich glaub schon, dass das 
ganz gut hinhauen würde. (9:3-10) 

Diese von Lorena formulierte Zuversicht, dass die Herausforderung eines 
selbstständigen und eigenverantwortlichen Lebens als bewältigbar erscheint, 
ist ein entscheidender Indikator, inwieweit es innerhalb der Betreuung gelun-
gen ist, das Kohärenzgefühl des jungen Menschen in dem Maß zu stärken, dass 
dieser mit Zuversicht in seine Zukunft blicken kann. Natürlich muss an dieser 
Stelle festgehalten werden, dass der Prozess eines wachsenden Zutrauens in 
die eigenen Handlungskompetenzen nicht nur vom professionellen Setting 
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abhängig ist, sondern auch von äußeren Umständen (z. B. Erfahrungen im 
Schul- und Berufskontext) und innerpersonellen Ressourcen beeinflusst wird. 
Nichtsdestotrotz können Betreuungssettings einen wesentlichen Einfluss auf 
die Entwicklung wichtiger (Lebens-)Kompetenzen der jungen Menschen neh-
men. Ein weiterer interessanter Aspekt, den Lorena anspricht, ist ihr Wunsch, 
auch nach dem Ende der Maßnahme auf ihre Betreuer*innen als Ressource 
zurückgreifen zu können.  
Betreuer*innen werden während eines positiv verlaufenden Betreuungspro-
zesse häufig zu sehr wichtigen (Bezugs-)Personen im Leben der betroffenen 
jungen Menschen. Verlässlich empfundene soziale Beziehungen sind basaler 
Bestandteil einer menschlichen Existenz, welche für manche junge Menschen 
erst im Zuge einer Erziehungshilfe (wieder) hergestellt werden kann (vgl. Rätz 
2017:141). Diese (professionelle) Beziehung ist eine grundlegende Vorausset-
zung für gelingende Lern-, Entwicklungs- und Erziehungsprozesse. Wird zu 
Beginn einer Maßnahme der Kinder- bzw. Jugendhilfe ein klarer Fokus auf 
den Beziehungsaufbau zwischen Fachkräften und Betroffenen gelegt, so steht 
im Hinblick auf die professionelle Beziehungsgestaltung nach dem Betreu-
ungsende kein vergleichbarer fachlicher Diskurs gegenüber. Der Ablösepro-
zess aus pädagogischen Beziehungen, vor allem, was dies für die Betroffenen 
selbst bedeutet, wird bis dato fachlich und wissenschaftlich unzureichend be-
rücksichtigt. Nach dem offiziellen Ende der Betreuung liegt die Gestaltung, 
beispielsweise in welchem Umfang Kontaktmöglichkeiten zur Verfügung ge-
stellt werden, einseitig bei den Fachkräften, der entweder von der Haltung ein-
zelner Personen bzw. einzelner Einrichtungen bestimmt wird. Passend schreibt 
Severine Thomas: 
„Es gibt keine rechtliche, auch keine pädagogisch-konzeptionelle Verpflichtung, die Bezie-
hung zu dem ehemals betreuten Kind aufrechtzuerhalten – höchstens eine emotionale oder 
moralische.“ (Thomas 2017:150).  

Die Betroffenen haben in diesem Kontext meist keine Möglichkeit, sich zu 
beteiligen bzw. in einen Aushandlungsprozess zu gelangen, sie müssen - sich 
salopp ausgedrückt - mit dem abfinden, was ihnen angeboten wird, unabhängig 
davon, ob dieses Angebot auch bedürfnisorientiert ist oder nicht. Laut Thomas 
wäre es jedoch für eine gelingende Übergangsbegleitung von besonderer Be-
deutung, diesen (Ablöse-)Prozess reflexiver auszugestalten (vgl. Thomas 
2017:150). Folgendes Zitat verdeutlicht Lorenas Vorstellung, wie sich der 
Kontakt zu den Betreuer*innen auch nach dem offiziellen Betreuungsende ge-
staltet.  
I: Aber du hast auch das Gefühl, wenn die Betreuung auch irgendwann mal zu Ende ist, du 
könntest dich bei den Betreuern melden. 
L: Ja 
I: Also, nicht so, dass das so ein Cut ist? 
L: Nein, das glaub ich nicht, wenn jetzt irgendwas zum Zusammenbauen ist, dann würd ich 
sicher den H. ((Betreuer)) anrufen (lacht). 
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I: O.k. (lacht)... Die Nachbetreuung läuft ja auch über eine gewisse Zeit und dann ist es dann 
aus. 
L: Klar, ich mein, das ist dann natürlich, dass ich dann nicht sagen kann, so stante-pede, 
führ mich jetzt dahin, oder reparier mir das jetzt oder so, aber das wäre sicher so, wenn ich 
jetzt in eine neue Wohnung ziehe und ich weiß, ich kauf mir jetzt einen Kasten und den muss 
ich aufstellen, da bin ich mir sicher, dass ich da was mit dem H. ausmachen kann, dass er 
da mal vorbeikommt, oder sagen wir, wenn irgendwas Familiäres ist, was ich der B. ((Be-
treuerin)) gerne erzählen würde, da bin ich mir sicher, dass sie da auch interessiert daran 
ist, was ich da zum Erzählen hab. (9:11-23) 

Lorena geht in diesem Sinne also davon aus, dass der Kontakt zu den Bezugs-
betreuer*innen aufrechterhalten bleibt und sie auf deren Unterstützung zurück-
greifen kann. Ihr ist bewusst, dass sie kein formelles Anrecht auf diese Unter-
stützung mehr hat, aber dass die Fachkräfte auch ohne diese formale Zustän-
digkeit für sie da sind und ihr helfen. In diesem Zusammenhang spiegelt ihre 
Beschreibung nochmals sehr deutlich ihre unterschiedliche Nutzung der ein-
zelnen Betreuer*innen wider. Während der männliche Betreuer eindeutig für 
organisatorische bzw. handwerkliche Sachen zuständig ist, stellt die weibliche 
Betreuerin klar die Bezugs- bzw. Vertrauensperson für emotionale bzw. fami-
liäre Belange dar. In ihrer Formulierung gibt es für Lorena keinen Zweifel, 
dass die Betreuerin sich auch nach der offiziellen Betreuung weiterhin für ihre 
emotionalen Anliegen interessiert.  

Grundsätzlich ist es als positiv zu werten, dass Lorena das Gefühl hat, dass 
es aufgrund des formalen Betreuungsendes zu keinem Beziehungsabbruch 
kommt, sondern sie die Fachkräfte in ähnlicher Art und Weise für ihre Bedürf-
nisse nutzen bzw. in Anspruch nehmen kann wie bisher, wenn auch mit der 
kleinen Einschränkung, mal etwas mehr Wartezeit in Kauf nehmen zu müssen. 
Ob sich diese Zuversicht aus den bisherigen Betreuungserfahrungen generiert 
oder durch schon ganz konkrete Gespräche über diese Thematik, lässt sich aus 
dem Textmaterial nicht generieren. Es bleibt wohl zu wünschen, dass sich Lo-
renas Vorstellungen bewahrheiten und die für sie so wichtigen Beziehungen 
als zwar in Veränderung befindlich, aber als konstante Begleitung auf dem 
Weg in ihr selbstständiges, autonomes und selbstbestimmtes Leben erhalten 
bleiben. Wie in diesem Unterkapitel bereits erwähnt, stellt die notwendige 
Transformation dieser professionellen Beziehung eine wichtige Voraussetzung 
für eine gelungene Ablöse und einen gelungenen Übergang dar. Diese Ablöse 
kann nur dann gelingen, wenn keine einseitig aufgezwungene zeitliche Befris-
tung vorhanden ist und diese Transformation im Rahmen einer wechselseitigen 
Interaktion stattfinden kann.  

Erwähnenswert erscheint auch die Passage, in der Lorena über ihre Über-
legungen in Bezug auf ihr gestecktes Ziel, dem Erreichen der Matura, erzählt. 
Dabei wird ersichtlich, in welchem Ausmaß die strukturelle Begrenztheit der 
Anspruchsvoraussetzung von Hilfen für junge Erwachsene bis maximal zum 
21. Geburtstag im Speziellen bei Bildungsperspektiven von Betroffenen als 
beeinflussendes bzw. bestimmendes Moment in Erscheinung tritt.  
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I: Mmh..., gibt es bei dir eigentlich schon eine Perspektive, wann deine Betreuung zu Ende 
sein wird? Ist das bei dir mit dem Erreichen der Matura, oder? 
L: Es ist ja so, ich geh jetzt ins Abendgymnasium noch und diese Schule dauert halt, würd 
halt noch ein bisschen länger dauern, also mindestens zwei Jahre, oder gerade in gewissen 
Fächer länger. Aber ich hätte jetzt ja vor, in so eine Maturaschule zu wechseln, die wär halt 
untertags und da hättest du so eine Berufsreifeprüfung nach 12 Monaten. Das heißt, wenn 
ich jetzt das Abendgym weiter gehe, dann hätt ich sicher keine Betreuung bis zum Ende der 
Matura, weil das einfach zu lange dauern würde, das würd sich nicht ausgehen. Ich bin jetzt 
im dritten Semester, in Mathe habe ich 8 Semester, wo ich dann im 8. Semester maturieren 
kann, also bis ich die volle, bis ich ein Studium anfangen könnt, bis dahin glaub ich, kann 
ich nicht im Außenwohnen sein, das wären jetzt noch (...) Ich hab jetzt eh mal mit H. ((Be-
treuer)) geredet, der sagt, dass ich noch ca. 1,5 Jahre im Außenwohnen sein werde, weil wir 
da jetzt mal nachgerechnet haben. Es gibt ja dann die Nachbetreuung und das geht dann 
auch noch ein paar Monate, aber es geht halt nicht ewig. (8:19-31) 

Deutlich kommt zum Ausdruck, dass Lorenas Überlegung, wie sie die Matura 
bzw. Hochschulreife erreichen kann, nicht primär über den für sie am besten 
geeigneten Weg führt, sondern von den Rahmenbedingungen der Jugendhilfe 
bestimmt wird - bedeutet konkret vom zeitlich knappen Korridor bis zu ihrem 
21. Geburtstag. Faktisch gesehen kann Lorena die Matura am Abendgymna-
sium bis zu ihrem 21. Geburtstag nicht erreichen, weshalb sie gezwungen ist, 
die Hochschulreife über die sogenannte Berufsreifeprüfung zu erlangen. Die-
ses Bildungsangebot ist jedoch mit einem beträchtlichen finanziellen Aufwand 
von mehreren tausend Euro verbunden167. Ob dieser zusätzliche Kostenfaktor 
von der Jugendhilfe getragen wird oder von ihr selbst erbracht werden muss, 
ist den Erzählungen nicht zu entnehmen. Aus praktischer Arbeitserfahrung 
kann gesagt werden, dass zusätzliche Kosten in solcher Höhe, auch wenn diese 
aus pädagogischer Sicht als unterstützenswert erachtet werden, nur schwer zur 
Gänze vom Amt übernommen werden. Somit ist davon auszugehen, dass Lo-
rena selbst einen beträchtlichen Teil dieser Kosten aufbringen bzw. tragen 
muss.  

Blick in die Zukunft 

Wie schon in der ersten Fallanalyse erwähnt, ist die Frage nach den subjektiven 
Zukunftsperspektiven eine sehr aufschlussreiche. Die Antworten geben wert-
volle Hinweise, wie zuversichtlich bzw. unsicher betroffene junge Menschen 
in ihre Zukunft blicken und wie ausgeprägt ihr Zutrauen in die eigenen Gestal-
tungs- und Handlungsfähigkeiten sind. Diese Antworten geben somit 

 
167 Siehe dazu die Kostenangaben der relevanten Bildungsanbieter beispielsweise im Bundes-

land Tirol WIFI, BFI und Maturaschule Dr. Rampitsch, online unter: http://www.ti-
rol.wifi.at/eshop/bbdetails.aspx?bbnr=12161x; http://www.bfi.tirol/kursprogramm/allge-
meine-aus-und-weiterbildung/berufsreifepruefung-brp-ihr-weg-zur-matura.html#c820; 
https://www.matura.at/uploads/media_items/brp-ibk-broschu-re-17-18.original.pdf; einge-
sehen, am 27.10.2017 12:39 MEZ. 

http://www.ti-rol.wifi.at/eshop/bbdetails.aspx?bbnr=12161x
http://www.ti-rol.wifi.at/eshop/bbdetails.aspx?bbnr=12161x
http://www.ti-rol.wifi.at/eshop/bbdetails.aspx?bbnr=12161x
http://www.bfi.tirol/kursprogramm/allge-meine-aus-und-weiterbildung/berufsreifepruefung-brp-ihr-weg-zur-matura.html#c820
http://www.bfi.tirol/kursprogramm/allgemeine-aus-und-weiterbildung/berufsreifepruefung-brp-ihr-weg-zur-matura.html#c820
http://www.bfi.tirol/kursprogramm/allge-meine-aus-und-weiterbildung/berufsreifepruefung-brp-ihr-weg-zur-matura.html#c820
https://www.matura.at/uploads/media_items/brp-ibk-broschu-re-17-18.original.pdf


205 

wertvolle Aufschlüsse über die Ausprägung des Kohärenzgefühls der inter-
viewten Personen. 
I: Mhm, o.k., cool. … Wenn jetzt, also so ein Zukunftsbild von dir entwirfst, sagen wir Lo-
rena in fünf, sechs, sieben Jahren, wo siehst du dich dann? 
L: (lacht) Ja, außer reich und berühmt 
I: (lacht) Ja 
L: Ja, natürlich, nein, also, in fünf Jahren (rechnet im Kopf nach) oder sechs Jahren, da sehe 
ich mich auf alle Fälle noch im Studium oder kurz vorm Ende des Studiums, ja wahrschein-
lich noch eher im Studium, aber ja, da seh ich mich halt im Studium und was weiß ich, ich 
werd halt wahrscheinlich mit einer Freundin zusammenwohnen oder vielleicht mit meinem 
Freund (lacht) oder mit ganz viel Katzen, je nachdem. 
I: Wie‘s Leben so läuft halt (lacht) 
L: Ja (lacht). Na, eh also, ich denk halt. Ich mein klar, wenn es jetzt halt, wenn ich jetzt 
irgendwie die Möglichkeit habe mehr zu arbeiten, mehr Geld zu verdienen, dann würd ich 
schon auch gern allein wohnen bleiben. Aber das wird beim Studium halt einfach nicht so 
hinhauen. Ich weiß nicht, aber ich werd sicher noch in K. ((momentaner Wohnort)) sein und 
werde studieren und ja, ja. (11:24-37) 

In ihrer Vorstellung wird Lorena in fünf Jahren noch mitten in ihrem Studium 
stecken. Das heißt, sie ist der festen Überzeugung, dass sie in einem ersten 
Schritt die Berufsreifeprüfung schafft und sich somit den Zugang zu einer uni-
versitären Ausbildung sichert. Des Weiteren gibt es ein großes Zutrauen, dass 
sie den Ansprüchen eines Studiums genügen kann und ein Abschluss eines 
Hochschulstudiums für sie als realistisch und erreichbar erscheint. Ihre Wohn-
situation beschreibt sie ebenfalls studentisch, das heißt, sie glaubt, in dieser 
Zeit mit einer Freundin in einer Wohngemeinschaft zusammenzuleben. Wobei 
sie in diesem Zusammenhang sehr klar auf ihre absolut präferierte Wohnform 
des Alleinwohnens Bezug nimmt, allerdings wird diese Möglichkeit für Lo-
rena aufgrund ihres begrenzten finanziellen Spielraums als nicht realisierbar 
eingeschätzt. Grundsätzlich ist das Bild, das Lorena von sich in der Zukunft 
skizziert, bemerkenswert, da dieser Entwurf einen äußerst positiven und selbst-
bestimmten Weg zeichnet. Obgleich ihr bewusst ist, dass das Anstreben einer 
universitären Ausbildung für sie mit sehr knappen finanziellen Ressourcen ver-
bunden ist und dementsprechend mit persönlichen Einschränkungen, will sie 
diese Vision umsetzen. 

Wenn die Kinder- und Jugendhilfe dazu beitragen kann, dass junge Men-
schen befähigt werden, solche positiven Vorstellungen von ihrem weiteren Le-
bensweg zu entwerfen und als realistische Option zu sehen, ist dies als absolut 
wünschenswertes Ergebnis zu sehen. Im Besonderen, wenn diese Entwürfe im 
Zusammenhang mit dem Erreichen von höheren Bildungsabschlüssen und so-
mit mit erheblich besseren beruflichen Integrationschancen einhergehen. Na-
türlich sind in so einem Kontext auch innerpersonelle Ressourcen der Betroffe-
nen von Bedeutung. Nichtsdestotrotz liegt es auch in der Verantwortung der 
Einrichtungen, jungen Menschen ihre Fähigkeiten bewusst zu machen, diese 
so weit wie möglich zu stärken und sie in die Lage zu versetzen, ihre 
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Möglichkeiten bestmöglich und zum richtigen Zeitpunkt zu nutzen. Leider gibt 
es wenig statistische Informationen über Bildungs- und Beschäftigungserfolge 
von sogenannten Care Leavern, jedoch deuten einige Faktoren darauf hin, dass 
diese Personengruppe im Vergleich zum Bevölkerungsdurchschnitt deutlich 
schlechter abschneidet (vgl. Pothmann 2007; Köngeter/Mangold/Strahl 2016 
u. Groinig/Hagleitner/Maran/Sting 2019). Bildungsbiografien junger Men-
schen im stationären Kontext verlaufen oft brüchig, da in vielen Fällen ihre 
Herkunftssysteme als eher bildungsfern gewertet werden könnte und be-
troffene Kinder durch die fehlende Unterstützung meist schon sehr früh Erfah-
rungen von schulischen Schwierigkeiten machen mussten. Diese oftmals 
schon vorhandene schwierige schulische Ausgangsposition kann meist auch 
durch eine sozialpädagogische Betreuung im stationären Kontext nicht wirk-
lich bzw. nachhaltig verbessert bzw. kompensiert werden, da dies nur durch 
eine sehr enge, individuelle Begleitung möglich wäre, die erstens von den 
strukturellen und personellen Ausstattung der Einrichtungen nicht im erforder-
lichen Ausmaß geleistet werden kann, zweitens grundsätzlich die Wichtigkeit 
und Fokussierung dieser Thematik im sozialpädagogischen Setting nicht als 
gegeben angesehen werden kann und drittens, sich insgesamt durch den An-
stieg des Aufnahmealters die zeitliche Perspektive der Betreuung verknappt.  
„Dies wird umso schwieriger, je älter das Kind bei der Aufnahme ist, sodass kritische Situ-
ationen entstehen, in denen in verdichteten Zeitfenstern von ein bis zwei Jahren sowohl die 
Konflikte und Probleme, die zur Fremdplatzierung geführt haben, bearbeitet werden müssen, 
gleichzeitig die Selbstständigkeit gestärkt werden soll und die Berufsorientierung und -ein-
mündung begleitet werden muss. Dieses verdichtete Zeitfenster könnte sich eventuell für 
junge Frauen noch verschärfter als für junge Männer darstellen, da diese statistisch gesehen 
später in die stationären Erziehungshilfen einmünden (vgl. Bronner/Behnisch 2007).“ (Sie-
vers/Thomas/Zeller 2015:54).  

Nicht unerwähnt darf die Tatsache bleiben, dass auf struktureller Ebene des 
Schulsystems die besonderen Umstände und Bedürfnisse von Kindern und Ju-
gendlichen aus stationären Erziehungshilfen kaum bzw. keine ausreichende 
Berücksichtigung finden. Formale Bildungsabschlüsse stellen eine Schlüssel-
ressource hinsichtlich des Zugangs zum Arbeitsmarkt und zum sozialen Leben 
insgesamt dar. Vor diesem Hintergrund ist die Erziehungshilfe gefordert, be-
troffenen Kindern und Jugendlichen eine bestmögliche Unterstützung in die-
sem Bereich anzubieten. Nur so können diese Hilfen auch nachhaltig wirksam 
sein. Dazu braucht es allerdings strukturelle Verbesserung innerhalb der Kin-
der- und Jugendhilfe speziell im Bereich der Bewusstseinsbildung hinsichtlich 
der Wichtigkeit formeller Bildungsabschlüsse, der personellen Ressourcen, 
um eine gezielte Umsetzung gewährleisten zu können und in Bezug auf Ver-
längerungen von Maßnahmen über die Volljährigkeit hinaus. Eine zuneh-
mende Sensibilisierung hinsichtlich der Lebenslagen dieser jungen Menschen 
in tangierenden Bereichen wie dem Schulsystem und dem Ausbildungs- und 
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Arbeitsmarkt würde zu einer gerechteren Verteilung von Lebenschancen für 
die Betroffenen führen.  

Erwähnenswert in diesem Kontext ist auch Lorenas Aussage, dass sie im 
Notfall auf Personen im familiären Bereich zurückgreifen könnte. Demnach 
besteht, abgesehen vom professionellen Unterstützungssystem, ein soziales 
Netzwerk, welches Lorena aus ihrer Sicht mit Gewissheit Unterstützung bietet.  
L: Und klar, musst du halt ein bisschen mehr, oder auch ein bisschen öfter arbeiten neben-
her, oder irgendwie immer einen kleinen Job annehmen oder so, aber das geht sich finanziell 
sicher aus, denk ich. Ich mein, ich hab ja, es ist ja jetzt nicht so, dass ich gar keinen hab, 
wenn es jetzt echt voll eng ist, kann ich sicher auch zu meiner Oma gehen oder zum Papa, 
oder so. Also, so auf der Straß land ich nicht. 
I: O.k., also, so ein paar Notnägel hast du schon. Also du bist nicht ganz, ganz allein. 
L: Nein, eben, das ist nicht so, wenn ich jetzt kein Geld mehr hab, dass es nix gibt, von dem 
ich jetzt Geld kriege. (12:20-27) 

Lorena scheint im Gegensatz zu vielen anderen Betroffenen auf ein soziales 
Netzwerk zurückgreifen zu können, welches ihr auch finanzielle Hilfestellun-
gen geben könnte. Damit verfügt sie zwar über eine etwas bessere Ausgangs-
situation, welche jedoch nicht als Äquivalent verstanden werden darf zu den 
Verselbstständigungsbedingungen von jungen Menschen, die während ihres 
Übergangs auf dauerhafte familiäre Beziehungen und Unterstützungsstruktu-
ren zurückgreifen können. Natürlich gibt es auch innerhalb der jungen Men-
schen, die in ihren Herkunftssystemen aufwachsen, große Unterschiede in Be-
zug auf die Unterstützungsleistungen, jedoch kann davon ausgegangen wer-
den, dass diese in den meisten Fällen auf eine kontinuierlichere Hilfestellung 
zurückgreifen können. Wie im Kapitel 3.1.2 beschrieben, stehen sogenannte 
Care Leaver oftmals vor der besonderen Herausforderung, ihren Übergang in 
die Selbstständigkeit ohne vergleichbares Sicherungsnetz bewältigen zu müs-
sen. 

6.2.4 Erleben des Übergangs von Lorena – Zusammenschau und 
Vergleich der wichtigsten Aspekte der Fallanalyse 

Im Folgenden werden die zentralen Ergebnisse der Fallanalyse von Lorena 
Berger auf abstrakterer Ebene, Bezugnehmend auf die fallübergreifenden The-
menfelder, die sich bei der Fallanalyse von Jasmin Müller herauskristallisiert 
haben, herausgearbeitet bzw. in Verbindung gebracht und entwickelte Thesen 
durch den Vergleich bestätigt, weiterentwickelt bzw. ausdifferenziert. Diese 
analytische Betrachtung orientiert sich wieder an den drei bereits herausdestil-
lierten, forschungsrelevanten Bestimmungsfaktoren, die nicht nur das aktive 
unmittelbare Erleben der individuellen Übergangsgeschichten in diesem Kon-
text beeinflussen, mitbestimmen und prägen, sondern auch eine wesentliche 
Rolle hinsichtlich der reflexiven Verarbeitung und Verortung der 
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Erzählerinnen einnehmen. Dazu zählen das Erleben der Betreuungssituation 
(1), das Erleben und die Gefühlslage des (bevorstehenden) Austrittes aus dem 
Betreuungssetting (2) und das Erleben der grundsätzlichen Anschlussfähigkeit 
der Rahmung der Kinder- und Jugendhilfe in Zusammenhang mit der indivi-
duellen Bedürfnislage (3). Wie bereits bei der Fallanalyse von Jasmin Müller 
erläutert, sind die genannten drei Themenfelder nicht ganz unabhängig vonei-
nander zu betrachten, sondern weisen Interdependenzen auf, sodass es auch bei 
der Ausarbeitung zu thematischen Überschneidungen kommen kann.  

Erleben der Betreuungssituation, geprägt von einer zeitlich fremdbestimmten 
Perspektive im Setting wachsender Selbstbestimmung 

Das Erleben der Betreuungssituation war für Lorena zunächst geprägt von ei-
ner äußerst fremdbestimmten Ausgangslage, in der sich jedoch, im quasi er-
zwungenen weiteren Verlauf, eine annehmbare Perspektive für Lorena entwi-
ckelte, die ihr wichtige Lern- und Entwicklungsräume ermöglichte, sodass sie 
letztlich die so gesehene ungewollte Betreuung als positive Etappe innerhalb 
ihrer Lebensgeschichte verorten kann. Wie in der Fallanalyse dargestellt, war 
Lorenas erste stationäre Unterbringung zu Beginn klar als Übergangslösung 
konzipiert, mit der Zielsetzung, dass sie nach der Klärung der Obsorgeangele-
genheit dauerhaft zu ihrer Tante168 zieht. Warum Lorena grundsätzlich bei ih-
rer Großmutter aufwuchs und nur für einen sehr begrenzten Zeitraum bei ihrer 
Mutter, kann dem Datenmaterial nicht entnommen werden. Zu vermuten ist, 
dass die Beziehung zur Mutter nicht nur zu Lorena hin als schwierig interpre-
tiert werden könnte, sondern ebenso im erweiterten familiären Kontext, da sich 
Lorenas Tante ohne gesetzliche Legitimation mittels einer Obsorgeübertra-
gung keine sofortige Aufnahme von Lorena vorstellen konnte. Ebenso ist zu 
vermuten, dass die Erkrankung von Lorenas Großmutter innerhalb kurzer Zeit 
dermaßen schwerwiegende Auswirkungen hatte, dass sie die Betreuung von 
Lorena nicht mehr gewährleisten konnte und deshalb rasch eine Unterbringung 
durch die Kinder- und Jugendhilfe, wenn zunächst auch nur als vorüberge-
hende Lösung gedacht, erfolgen musste. Der Ausgangspunkt der Maßnahme 
war für Lorena sehr herausfordernd, da alle Faktoren, die zu dieser Unterbrin-
gung führten, letztlich fremdbestimmt waren. Lorena war mit ihren 15 Jahren 
nicht nur gezwungen, ihr gewohntes Umfeld zu verlassen, sondern sah sich 
zusätzlich mit der Tatsache konfrontiert, dass ihre bis dato wichtigste Bezugs-
person von einer wohl schwerwiegenden Erkrankung betroffen war. Auch eine 
vorübergehende Unterbringung im erweiterten familiären Kreis, grundsätzlich 
die präferierte Option von Lorena, schied aufgrund der wohl konflikthaften 

 
168 Wie in der biografischen Kurzbeschreibung angeführt, verbrachte Lorena den Großteil ihrer 

Kindheit bei der Großmutter mütterlicherseits. Nur für einen zeitlich nicht weiter exakt be-
stimmenbaren Zeitraum wuchs sie bei ihrer leiblichen Mutter auf, kehrte jedoch relativ rasch 
zu ihrer Großmutter zurück, welche dann unglücklicherweise schwer erkrankte. Somit wurde 
eine alternative Unterbringung notwendig. 
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Beziehung zur Mutter vorerst als Möglichkeit aus. Infolge dieser fremdbe-
stimmten Umstände hatte Lorena keine andere Möglichkeit, als sich mit der 
zunächst befristet angelegten stationären Unterbringung in der betreuten 
Wohngemeinschaft abzufinden. Da sich in Folge die Übertragung der Obsorge 
aufgrund der Gegenwehr der Mutter in die Länge zog, war Lorena abermals 
durch äußerliche Umstände gezwungen, ihren Aufenthalt in der Wohngemein-
schaft für einen weiteren ungewissen Zeitraum zu verlängern. In der retrospek-
tiven Verortung ihrer Zeit in der Wohngemeinschaft bringt sie, trotz all ihrer 
kalmierenden Erläuterungen „die WG ist auch nicht schlimm“ (3:20) deutlich 
zum Ausdruck, dass, abgesehen von ihrer individuell schwierigen Lebenssitu-
ation, auch die Rahmung der Wohngemeinschaft es nicht schaffte, ihre Bedürf-
nisse nach Konstanz, Vorhersehbarkeit, Verlässlichkeit und Planbarkeit zu er-
füllen. In diesem Zeitraum, in dem Lorena sich mit einer längeren als zunächst 
angenommenen Aufenthaltsdauer abfinden musste, entwickelte sie gemeinsam 
mit den Fachkräften den Plan, das Betreuungssetting in Richtung betreutes 
Einzelwohnen zu verändern. Diese Änderung stellte für Lorena nicht nur eine 
annehmbare Zukunftsaussicht dar, sondern gab ihr auch das Gefühl, wieder 
selbst über ihr Leben entscheiden bzw. zumindest mitentscheiden zu können.  

Schon die grundsätzliche Konzeption dieses betreuten Wohnens, in der die 
Jugendlichen mit Unterstützung der Fachkräfte für sich selbst eine Wohnung 
suchen, die bei Wunsch nach dem Betreuungsende übernommen werden kann, 
schaffte eine Atmosphäre einer real empfundenen Mitbestimmung. Mit dem 
tatsächlichen Einzug in die gewissermaßen eigene Wohnung potenzierte sich 
Lorenas Empfindung, (mit-) bestimmender Faktor innerhalb der Betreuung zu 
sein. Ab diesem Zeitpunkt wurde die Betreuung als dynamisches Konstrukt 
wahrgenommen, welches sich ihren Bedürfnissen anpasst und ihr Entwick-
lungsräume offeriert in einer für sie passenden Ausgewogenheit zwischen Of-
fenheit für eigenständiges Ausprobieren und positiv empfundener Rahmung, 
die ihr Sicherheit, Vertrauen und Verlässlichkeit vermittelt. Ihre Aussage, dass 
sich „die Betreuung dem anpasst, was sie braucht“ (2:13), bringt diese Ge-
fühlslage sehr anschaulich auf den Punkt. Die Intensität der Betreuung, das 
Abstecken der Privatsphäre in ihren eigenen vier Wänden, die unterschiedliche 
Nutzung der Betreuungspersonen sind klar von ihr bestimmt und werden auch 
nicht infrage gestellt. Auf eine sehr selbstverständliche Art geht sie auch bei 
der Zielsetzung der Betreuung davon aus, dass ihre artikulierten Fokussierun-
gen den Interessen aller Beteiligten entsprechen. Sie fühlt sich im Betreuungs-
kontext als voll ernst genommenes Subjekt, welches die bestimmende Rolle 
im für sie transparenten Betreuungssetting einnimmt.  

Wird nun Lorenas Erleben der Betreuungssituation in Vergleich zu Jas-
mins Erleben gebracht, so finden sich sowohl Ähnlichkeiten als auch gravie-
rende Differenzen. Gemeinsam ist den beiden jungen Frauen mit Sicherheit die 
tendenzielle Fremdbestimmung hinsichtlich der Anordnung einer stationären 
Unterbringung. Während Lorena klar eine Unterbringung bei ihrer Tante 
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bevorzugt, kann in Jasmins Fall nicht genau eingeordnet werden, ob sie mög-
lichweise bei allen schwierigen Umständen die Unterbringung als Erleichte-
rung zur bisherigen Lebenssituation empfand. Gravierende Unterschiede zei-
gen sich, unabhängig vom Einstieg in die letzte Betreuungsform, in der sub-
jektiven Verortung innerhalb des Betreuungsgeschehens. Während sich Lo-
rena als bestimmendes, aktives und handlungsfähiges Subjekt innerhalb eines 
sehr transparenten, vertrauensfördernden Betreuungssettings sieht, in dem ihre 
Wünsche und Bedürfnisse von den Fachkräften nicht nur wahrgenommen wer-
den, sondern aus ihrer Sicht Dreh- und Angelpunkt der Betreuung sind, ist Jas-
mins Erleben der Betreuungssituation als konträr zu verorten. Jasmins Emp-
finden nach musste sie sich einem fremdbestimmten Korsett anpassen bzw. 
fügen, welches wenig Möglichkeit echter Mitbestimmung bzw. Selbstbestim-
mung zuließ. Diese gegensätzliche Wahrnehmung hat natürlich auch Auswir-
kungen darauf, in welchem Ausmaß die jungen Frauen das Betreuungsarran-
gement für sich als nützlich erachten, in welchem Ausmaß sie aus ihrer Sicht 
entwicklungsfördernde Räume vorfinden, die wichtige Lernprozesse hinsicht-
lich der bevorstehenden Verselbstständigung initiieren bzw. möglich machen. 
Demnach lässt sich durch diesen Vergleich folgende These formulieren: 

- Der biografische Einschnitt des Verlassenmüssens der Familie im 
Spannungsfeld zwischen möglicher Zustimmung und absolut fremd-
bestimmten Zwängen und divergente zeitliche Perspektiven stellen 
zwar den Ausgangspunkt sozialpädagogischen Handelns dar, sind in 
dem Sinne aber nicht die bestimmenden Momente für den weiteren 
Betreuungsverlauf. Ausschlaggebendere Faktoren sind in diesem Zu-
sammenhang die empfundene Anschlussfähigkeit des pädagogischen 
Arrangements in Bezug zur individuellen Bedürfnislage. Damit ist so-
wohl die strukturelle Ausgestaltung gemeint als auch die Möglichkeit 
der Nutzung des zur Verfügung stehenden professionellen Bezie-
hungsangebots. 

Natürlich gilt es bei dieser vergleichenden Betrachtung zu berücksichtigen, 
dass die zwei jungen Frauen unterschiedliche innerpersonale Voraussetzungen 
mitbringen und jede eine individuelle Lebensgeschichte mit differenten, her-
ausfordernden, belastenden, aber auch möglicherweise Resilienz fördernden 
Elementen. Diese Differenzen haben mit Sicherheit Einfluss auf Entwick-
lungsprozesse in- und außerhalb sozialpädagogischer Arrangements. Dennoch 
finden sich in all den geführten Interviews Hinweise, dass die konkrete Aus-
gestaltung von Hilfs- bzw. Betreuungsangeboten großen Einfluss auf die ei-
gene, subjektive Verortung und auf die Wahrnehmung eigener Entwick-
lungsoptionen innerhalb der Betreuung haben. Weitere Fallanalysen haben ge-
zeigt, dass die subjektive Verortung, ob betroffene junge Frauen Betreuungs-
arrangements als nützlich bzw. hemmend für die eigene Entwicklung wahrge-
nommen haben, unabhängig vom faktischen Betreuungsverlauf gesehen 
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werden muss. Es fanden sich Hinweise, dass trotz schwieriger Verläufe, die 
bis zu selbst gewählten bzw. selbst initiierten Abbrüchen oder zu Beendigun-
gen der Maßnahme durch die Jugendhilfe führen konnten, die Betreuungsge-
staltung bzw. das Beziehungsangebot in der retrospektiven Betrachtung den-
noch als positiv und entwicklungsförderlich empfunden wurde. Exemplarisch 
dafür steht die ausformulierte Fallanalyse von Viola Mayr. 

Erleben der bedürfnisorientierten Vorbereitung auf die Verselbstständigung 
im Kontext einer subjektiv als bewältigbar wahrgenommenen Ablöse ohne 
Beziehungsverlust 

Lorenas Empfinden nach orientiert sich die Ausgestaltung des betreuten Woh-
nens sehr stark entlang ihren Bedürfnissen. Sie kann deutlich Entwicklungs-
räume, Räume des Ausprobierens und der Selbstbestimmung benennen, die 
aus ihrer Sicht Lernprozesse initiieren und sie in ihrer Handlungsbefähigung 
vorantreiben. Die hier verwendete Definition von Handlungsbefähigung geht 
auf Mathias Grundmann (2006) zurück. Aus seiner Sicht beschreibt das Kon-
zept der Handlungsbefähigung „die Einschätzung dessen, was man ist, was 
man hat, was man kann und wozu man fähig ist. Handlungsbefähigung beruht 
also auf dem Erkennen der eigenen Situation und eines entsprechenden Hand-
lungsbedarfes, auf dem Erkennen und Abschätzen der verfügbaren individuel-
len Ressourcen und den jeweils gegebenen Handlungsoptionen sowie der 
Überzeugung, selbst handlungsfähig zu sein, beziehungsweise der Fähigkeit, 
kontextangemessen zu handeln.“ (Straus 2011:122).  

Diese Handlungsbefähigung ist demnach ein innerpersonaler Entwick-
lungsprozess, welcher durch gezieltes Erlebbarmachen von Selbstwirksamkeit 
gefördert werden kann. Lorena kann in ihrer Beschreibung der Betreuungssi-
tuation viele Aspekte benennen, in der sie sich als bestimmendes und selbst-
wirksames Subjekt wahrnehmen kann. Diese Erfahrungen erzeugen ein ausge-
prägtes Kohärenzgefühl, welches ihr ermöglicht, die innere und äußere Welt 
als verständlich wahrzunehmen, einhergehend mit dem Gefühl der Handhab-
barkeit, also einem inneren Zutrauen in die eigenen Fähigkeiten, um Anforde-
rungen und Entwicklungsaufgaben positiv bewältigen zu können, und einer 
wahrgenommenen Sinnhaftigkeit, die auf dem Gefühl basiert, dass es sich 
lohnt, sich für etwas einzusetzen bzw. zu engagieren (vgl. Pluto/Seckinger 
2003:60 u. Straus 2011:117). Bei ihren Ausführungen nimmt Lorena nicht nur 
Bezug auf die Ausgestaltung der Betreuung, sondern das vorgefundene profes-
sionelle Beziehungsangebot scheint sich auch günstig in diesen Entwicklungs-
prozess einzufügen. Die Beziehungen attribuiert sie als verlässlich, vertrauens-
voll, berechenbar und bedürfnisorientiert. Ihrem Empfinden nach besteht ein 
ernsthaftes Interesse an ihrer Person, welches ihrer Meinung nach auch über 
das faktische Betreuungsende hinaus Bestand hat. All diese genannten Fakto-
ren führen dazu, dass Lorena sehr zuversichtlich in ihre Zukunft, in die Chance 
der Verwirklichung ihrer Bildungsaspiration blickt und einen positiven 
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Zukunftsentwurf von sich skizzieren kann. Folglich erzeugt auch der Ausblick 
auf das formale Betreuungsende keine Ängste, sondern er wird vielmehr als 
gut vorbereitete, ein Stück weit auch selbstbestimmte Ablöse gesehen, welche 
aber nicht mit einem Beziehungs- bzw. Unterstützungsabbruch der Betreu-
ungspersonen einhergeht. Günstig beeinflusst wird Lorenas positive und als 
bewältigbar angesehene Zukunftsvision durch das Gefühl, immer auf ein fa-
miliäres Sicherheitsnetz zurückgreifen zu können. Ein solches Netz scheint es 
für Jasmin nicht zu geben. Anhand dieser Aufzählung wird deutlich, wie sub-
jektiv unterschiedlich die Vorbereitung auf die bevorstehende Verselbststän-
digung von Lorena und Jasmin wahrgenommen wird bzw. wurde. Aus Sicht 
von Lorena konnten sowohl die Strukturierung des pädagogischen Arrange-
ments als auch das professionelle Beziehungsangebot Erfahrungs-, Lern- und 
Entwicklungsräume eröffnen, die zu einer Vergrößerung ihres Kohärenzge-
fühls und der Handlungsbefähigung geführt haben. Diese Erfahrungen an 
Selbstwirksamkeit haben Lorena sicherlich auch in ihrem Zutrauen bestärkt, 
einen höheren Bildungsabschluss anzustreben. 

Das Angebot, das sich Lorena trotz schwieriger Ausgangssituation darge-
boten hat, kann sie sowohl in der retrospektiven Betrachtung als auch bezogen 
auf ihre zukünftige Lebensvision als nutzbar und förderlich bewerten. Dies 
geht sogar so weit, dass sie ihren von der „Normbiografie“ abweichenden 
Übergang in die Selbstständigkeit als gewissermaßen bessere Variante bewer-
tet, da sie aus ihrer Sicht durch den ihr gebotenen Übungs- bzw. Experimen-
tierraum einen Entwicklungsvorsprung gegenüber gleichaltrigen Personen hat, 
die diesen Übergang bzw. diese Ablöse direkt von zu Hause aus zu bewältigen 
haben. Zu einer gegenteiligen Bewertung bzgl. des pädagogischen Arrange-
ments kommt Jasmin. Sie hatte die ihr gebotene Betreuungssituation als re-
pressiv, unterdrückend, autoritär und von der Örtlichkeit her sogar als gefähr-
dend erlebt bzw. bewertet. In diesem Setting hatte sie sich als einflussloses, 
machtloses, ausgeliefertes Subjekt gesehen, das sich den äußeren Systembe-
dingungen unterordnen musste. Das sogenannte System hat sie in ihrer Ent-
wicklungsabsicht ge- bzw. behindert. Dieses Empfinden des Ausgeliefertseins 
und einer Selbstunwirksamkeit setzt sich bis in ihre aktuelle Lebenssituation 
fort, in der sie sich ebenso mit äußeren, nicht beeinflussbaren Umständen kon-
frontiert sieht, die ihr Leben negativ bestimmen. Auch ihr Unvermögen bzw. 
Unwille, ein Zukunftsbild von sich zu zeichnen, ist als weiteres Indiz zu wer-
ten, wie gering ihr Kohärenzgefühl ausgeprägt ist.  

- Je größer das Empfinden, innerhalb der Betreuung bestimmendes Ele-
ment zu sein, desto größer die Möglichkeit der Herstellung eines Ge-
fühls von Verbundenheit. Erst diese Verbundenheit ermöglicht not-
wendige Entwicklungs- und Aneignungsprozesse in Richtung Erwei-
terung der Handlungsbefähigung und Verselbstständigung. Diese 
Verbundenheit muss emotional, im Sinne der professionellen Bezie-
hungen bedürfnisorientiert und beständig sein, aber in der 
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Ausgestaltung des Betreuungsarrangements flexibel, da diese sich 
den jeweiligen individuellen Entwicklungsprozessen anzupassen hat.  

Ambivalentes Erleben der Anschlussfähigkeit der strukturellen Rahmung der 
Jugendhilfe hinsichtlich der individuellen Bedürfnislage 

Lorena erlebt die strukturelle Rahmung zunächst als anpassungsfähig hinsicht-
lich ihrer Bedürfnisse. Zu Beginn klar als Übergangslösung konzipiert, ist eine 
Adaption hin zu einer zeitlich längerfristigen Perspektive und einer inhaltli-
chen Umorientierung in Richtung Verselbstständigung vonseiten der zuständi-
gen und entscheidungsbefugten Jugendhilfe unstrittig. Drei Schlüsselmomente 
lassen sich aus Lorenas Fallgeschichte extrahieren, in denen sich klare Diffe-
renzen hinsichtlich der individuellen Bedürfnislage und der strukturellen Rah-
mung der Jugendhilfe zeigen. Diese Differenzen haben sowohl einen klar ak-
tuellen Bezug zu Lorenas Situation als auch hinsichtlich ihres auf die Zukunft 
gerichteten Bildungswunsches.  

Die erste Divergenz zeigt sich bei Lorenas Überlegung, welchen Weg sie 
nach ihrer dreijährigen Ausbildung einschlagen kann, soll bzw. muss, um ei-
nen höheren Bildungsabschluss, der ihr einen Hochschulzugang ermöglicht, zu 
erlangen. Ihr primärer Wunsch orientierte sich am Besuch eines Abendgymna-
siums. In diesem Zusammenhang ist Lorena jedoch mit der Schwierigkeit kon-
frontiert, dass die Dauer der Ausbildung zwar fächerabhängig variiert, aber das 
Hauptfach Mathematik zumindest 8 Semester, sprich 4 Jahre, benötigen würde 
und sie somit einen Abschluss frühestens mit 22 Jahren erreichen könnte. Da 
die Anspruchsvoraussetzung innerhalb der österreichischen Kinder- und Ju-
gendhilfe mit Erreichung des 21. Geburtstages endet, könnte Lorena dieses 
Ziel niemals im Betreuungszeitraum erlangen. Aus dieser Zwangslage heraus 
muss Lorena von ihrem präferierten Weg abweichen und ihren Hochschulzu-
gang mittels eines einjährigen kostenpflichtigen Lehrgangs zur Erlangung der 
Berufsreifeprüfung169 bestreiten.  

Das zweite Auseinanderstreben zwischen Bedürfnislage und der struktu-
rellen Rahmung zeigte sich knapp vor der Erreichung der Volljährigkeit. Zu 
diesem Zeitpunkt kam es nach langer Verfahrensdauer schlussendlich zur 
Obsorgeübertragung an Lorenas Tante und damit einhergehend auch zu einem 
Wechsel der Zuständigkeit der Jugendhilfebehörde. Beim ersten Treffen mit 
der neu zuständigen Sozialarbeiterin, bei dem inhaltlich die Verlängerung der 
Maßnahme über die Volljährigkeit hinaus besprochen werden sollte, wurde der 
weitere Verbleib von Lorena im betreuten Wohnen infrage gestellt, da sich der 
Grund für den stationären Aufenthalt mit der Obsorgeübertragung gewisser-
maßen „erledigt“ hätte. Lorenas Empfindungen nach war dieses Infragestellen 

 
169 Die Berufsreifeprüfung (BRP, Berufsmatura) im österreichischen Bildungssystem ist ein be-

rufsbegleitender Bildungsweg zu einer fachgebundenen vollwertigen Matura (Reifeprüfung), 
die den Zugang zu Hochschulstudien bzw. Universtäten ermöglicht. 
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ihrer Betreuung regelrecht ein Angriff auf ihren, zwar aus einer Zwangslage 
heraus entstandenen, aber in Folge ein Stück weit selbstbestimmten Lebens-
entwurf. An dieser Stelle zeigen sich vielschichtige Dimensionen, auf welche 
Art und Weise die strukturellen bzw. institutionellen Logiken den Bedürfnis-
lagen der Betroffenen diametral gegenüberstehen, und wie wenig Beachtung 
einer im Gesetz verankerten Partizipation Rechnung getragen wird. In diesem 
Zusammenhang erscheinen lediglich finanzielle Überlegungen solche Vor-
gangsweisen zu erklären, da aus fachlicher Sicht gesehen wohl kein Argument 
zu finden ist, warum eine in diesem Sinne erfolgreiche und gelingende Betreu-
ung nicht weitergeführt werden sollte.  

Das dritte Auseinanderklaffen zeigt sich in der auf die Zukunft gerichteten 
Betrachtung von Lorenas Voraussetzung für ein Studium. Lorena wird ihren 
Hochschulzugang voraussichtlich mit 19 Jahren erreichen und damit in einem 
ähnlichen Alter wie andere österreichische Schüler*innen einer allgemein hö-
heren Schule (Gymnasium) oder einer berufsbildenden höheren Schule (hö-
here technische Lehranstalt, Handelsakademie u.Ä.). Ähnlich wie in Deutsch-
land hat in Österreich das Einführen des Bologna-Prozesses zu einer Verlän-
gerung der Mindeststudienzeit zahlreicher Studiengänge von vier auf fünf 
Jahre geführt (drei Jahre Bachelor, zwei Jahre Master). Dies hätte zur Folge, 
dass Lorena nach dem Erreichen ihres 21. Geburtstags noch in etwa drei Jahre 
Studium vor sich hätte. Dies bedeutet, dass Lorena nach dem 21. Geburtstag 
gezwungen wäre, nach dem spätestmöglichen Ende der Jugendhilfemaße ihr 
Leben auf eine andere Art und Weise finanziell abzusichern. Natürlich gibt es 
in diesem Zusammenhang (Rechts-)Ansprüche, die Lorena geltend machen 
kann, wie Studienbeihilfe, Mietzinsbeihilfe und eine Unterhaltsverpflichtung 
bis zu ihrer Selbsterhaltungsfähigkeit170. Allerdings könnte theoretisch eine 
Unterhaltszahlung von den unterhaltsverpflichteten Personen verweigert wer-
den, wenn sie möglicherweise mit einem Studium des Kindes nicht einverstan-
den sind oder die Meinung vertreten, dass, wie im Falle von Lorena, durch die 
dreijährige Ausbildung bereits ein Beruf ausgeübt werden könnte und somit 
grundsätzlich eine Selbsterhaltungsfähigkeit gegeben wäre. In solchen Fällen 

 
170 „Die Dauer der Unterhaltsleistungen ist an kein bestimmtes Alter des Kindes gebunden. El-

tern müssen grundsätzlich bis zur Selbsterhaltungsfähigkeit des Kindes Unterhalt leisten. Ein 
Kind ist selbsterhaltungsfähig, wenn es die bei selbstständiger Haushaltsführung für eine De-
ckung des angemessenen Lebensbedarfs erforderlichen Mittel aufbringen kann. […] Der Ein-
tritt dieses Zeitpunktes hängt von verschiedenen Faktoren ab (z. B. Ausbildung) und steht 
nicht in Zusammenhang mit der Volljährigkeit des Kindes. Es gibt keine Altersgrenze! Auch 
erwachsene Kinder können einen Unterhaltsanspruch gegenüber ihren Eltern haben. Wenn 
das Kind eigene Einkünfte hat, diese aber nicht für die Selbsterhaltung ausreichend sind, so 
verringert sich der Anspruch auf Unterhalt gegenüber den Eltern. […] Während der Ausbil-
dung des Kindes besteht grundsätzlich ein Unterhaltsanspruch gegenüber den Eltern. Zur 
Ausbildung gehört auch ein ernsthaft und zielstrebig betriebenes Hochschulstudium.“ Text 
entnommen der behördenübergreifenden Plattform österreich.gv.at, online unter: 
https://www.oesterreich.gv.at/themen/familie_und_partnerschaft/alleinerzie-
hung/5/Seite.490520.html, eingesehen, am 23.06.2019 11:08 MEZ. 

https://www.oesterreich.gv.at/themen/familie_und_partnerschaft/alleinerzie-hung/5/Seite.490520.html
https://www.oesterreich.gv.at/themen/familie_und_partnerschaft/alleinerziehung/5/Seite.490520.html
https://www.oesterreich.gv.at/themen/familie_und_partnerschaft/alleinerzie-hung/5/Seite.490520.html
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bliebe den jungen Erwachsenen nur die Möglichkeit, den Unterhalt per Gericht 
einzuklagen. Somit würde es an der richterlichen Auslegung bzw. Entschei-
dung liegen, ob eine weitere Unterhaltspflicht besteht. Solche Verfahren dau-
ern in der Regel einige Wochen, bei Einlegung von Rechtsmitteln auch länger. 
Abgesehen von der wohl persönlich sehr schwierigen Ausgangslage, diesen 
Klageweg gegen die unterhaltspflichtigen Personen zu beschreiten, bestünde 
während der Verfahrensdauer grundsätzlich kein Anspruch auf etwaige Leis-
tungen aus dem Sozialsystem. Wie viele andere Studierende in Österreich hat 
Lorena die Vorstellung, während des Studiums arbeiten zu gehen. Allerdings 
würde dies zur Abdeckung aller Lebenskosten in einem sehr umfangreichen 
Ausmaß nötig sein, was wiederum wohl zu einer größeren Überschreitung der 
Studiendauer führen würde und dies Ansprüche wie die Familienbeihilfe (Kin-
dergeld), Leistungen aus dem Familienausgleichsfond, Unterhaltszahlungen u. 
Ä. gefährden könnte.  

In der Zusammenschau all dieser Fakten wird deutlich, dass sich die Ju-
gendhilfe in ihrem Angebot stark auf eine möglichst schnelle Berufsausbildung 
vorrangig in Richtung Lehrberuf ausrichtet. Diese einseitige und stark ausge-
prägte Orientierung an „Standardberufsausbildungen“ (vgl. Groining/Hagleit-
ner/Maran/Sting 2019:179) gilt es nicht nur aufgrund der oftmals begrenzten 
Karriere- bzw. Aufstiegschancen zu hinterfragen. Jugendliche bzw. junge Er-
wachsene mit höherer Bildungsaspiration wie Lorena sind innerhalb der Ju-
gendhilfe in diesem Sinne nicht existent bzw. haben einen regelrechten 
Exot*innenstatus. Es gibt keine organisierte und adäquate Unterstützungs-
form, die diese jungen Menschen wirklich existenziell absichert, also während 
ihrer gesamten Studienzeit sowohl finanziell als auch emotional konstant un-
terstützt. Darüber hinaus verfügen diese jungen Menschen im Gegensatz zu 
ihren mitstudierenden Peers in vielen Fällen über keine familiären Sicherungs-
netze, auf welche sie in einem ähnlichen Ausmaß finanziell und emotional zu-
rückgreifen können. Somit zeigt sich deutlich, dass weder die Jugendhilfe noch 
andere staatliche Unterstützungsformen Rahmenbedingungen schaffen, die 
faktisch auf junge Menschen wie Lorena Bezug nehmen. Gerade Jugendliche 
und junge Erwachsene aus der stationären Jugendhilfe, die mit viel Engage-
ment und Eigenleistung ihre Absicht von einem höheren Bildungsabschluss 
realisieren möchten, sind oftmals mit schwierigeren Rahmenbedingungen kon-
frontiert als der Großteil ihrer gleichaltrigen Peers. So gesehen wird Lorena in 
besonderer Art und Weise gefordert sein, mehr oder minder auf sich allein ge-
stellt diesen zusätzlichen Benachteiligungen in dieser ohnehin schon sehr her-
ausfordernden Lebensphase entgegenzutreten. Abgesehen von Lorenas Beson-
derheit, einen höheren Bildungsabschluss anzustreben und dem dadurch Sicht-
barwerden des Fehlens von adäquaten Unterstützungsmöglichkeiten zeigt sich 
ähnlich wie bei Jasmin die herannahende Volljährigkeit als markanter Ein-
schnitt in der Wahrnehmung der Jugendhilfe als bedürfnisorientierte Unterstüt-
zung. Während Jasmin aufgrund der strukturellen Vorgabe in eine Einrichtung 
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ziehen muss, die nicht ihrem Wunsch entspricht, muss Lorena trotz vorbildli-
chen Betreuungsverlaufs um eine weitere Gewährung der Maßnahme bangen. 
Dadurch werden der von ihr konzipierte Lebensentwurf und die aktuelle Le-
benssituation, die endlich ihren Bedürfnissen entspricht, massiv bedroht. Für 
die Wahrnehmung der Anschlussfähigkeit der strukturellen Vorgaben der Ju-
gendhilfe hinsichtlich der individuellen Bedürfnislage können in der Zusam-
menschau der beiden Fallanalysen folgende Thesen formuliert werden.  

- Die Änderung der Anspruchsvoraussetzung mit dem Erreichen des 
18. Geburtstags bewirkt eine Verschiebung des Mitbestimmungs-
rechts der betroffenen jungen Menschen. Die Wahrnehmung der 
Selbstverständlichkeit von Unterstützungsleistungen ändert sich in 
Richtung Bittstellung und fremdbestimmter Gewährung. So gesehen 
erfahren Grundprinzipien der Jugendhilfe wie die verankerte Beteili-
gungsorientierung durch die Zäsur der Volljährigkeit eine massive 
Verschlechterung bis hin zu einer Verkehrung ins Gegenteil. 

- Unabhängig vom bisherigen Betreuungsverlauf stellt die Volljährig-
keit für betroffene Jugendliche eine Zäsur in der Wahrnehmung der 
Bedürfnisorientierung dar. Diese negative Änderung, dass ab diesem 
Zeitpunkt nicht mehr die eigenen Bedürfnisse und Wünsche aus-
schlaggebend sind für die Inanspruchnahme von Hilfen, sondern an-
dere Parameter bestimmende Faktoren sind, kann Ursache für persön-
liche Krisen sein. 

- Die Bedingungen der Jugendhilfe, aus denen heraus junge Menschen 
eine Perspektive der Selbstständigkeit und eines eigenständigen Le-
bens entwickeln sollten, erfahren ab der Volljährigkeit eine massive 
Veränderung. Liegt zunächst der fachliche Fokus auf der Frage, wel-
che Rahmung bzw. welchen Spielraum der junge Mensch für diese 
Entwicklung braucht, so ändert sich dieser Fokus in die Richtung, 
welche Leistungen dieser zu erbringen hat, um weiterhin die Unter-
stützung zu erhalten bzw. zu legitimieren. Diese Leistungserbringung 
ist so eng gefasst, dass alle Faktoren, die diese Leistungserbringung 
gefährden, wie persönliche, berufliche, ausbildungsbezogene Umori-
entierung, Krisen u.Ä. zu einer ernsten Gefährdung der Weitergewäh-
rung der Hilfe führen. Anders formuliert wird der zunächst bereitge-
stellte Entwicklungsraum zum stark fremdbestimmten und determi-
nierten „Erfüllungsraum“.  

- Jugendliche und junge Erwachsene mit höherer Bildungsaspiration 
erfahren von den strukturellen Vorgaben der Jugendhilfe eine beson-
dere Art der Benachteiligung. 
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6.3 Fallstudie Viola Mayr 

„Aber ich sag, wenn ich damals, wenn ich mit 18 ins Außenwohnen ge-
kommen wäre, ich wüsste nicht, ob ich heute da ((im Gefängnis)) wäre 
oder nicht.“ (20:17-18) 

6.3.1 Biografische Kurzbeschreibung 

Folgende biografische Kurzbeschreibung setzt sich zusammen aus den (Eck-) 
Daten, die zu Beginn kurz abgefragt wurden, den direkten Fakten, die Viola 
im Interview von sich aus mitteilte, und den Zusammenhängen, die sich aus 
eben diesen Erzählungen ergaben. Außerdem half der zum Schluss des Inter-
views gezeichnete Lebensstrahl171, die verschiedenen Lebensstationen noch 
mal chronologisch darzustellen. 

Viola wuchs zunächst mit der älteren Schwester bei ihren Eltern auf. Als 
sie die Hauptschule besuchte, verlegte ihre Familie den Lebensmittelpunkt in 
ein anderes österreichisches Bundesland. Relativ rasch nach diesem Umzug 
trennten sich die Eltern, und die Mutter zog mit der älteren Schwester wieder 
in das ursprüngliche Bundesland zurück. Viola entschied sich zunächst, nicht 
mit ihrer Mutter zurückzugehen, sondern blieb bei ihrem Vater. Diesen Ent-
schluss begründete sie damit, dass sie nicht wollte, dass der Vater allein zu-
rückblieb. Nach einem gewissen, nicht exakt definierbaren Zeitraum, übersie-
delte Viola dann doch wieder zu ihrer Mutter. Die Gründe für diesen späteren 
Nachzug können dem Datenmaterial nicht genau entnommen werden. Nach 
dieser Rückkehr kam es relativ rasch zu vermehrten Schwierigkeiten mit der 
Mutter. Deshalb wechselte Viola erneut ihren Wohnort und zog zu ihrer älteren 
Schwester, die zu diesem Zeitpunkt schon allein wohnte. Obwohl die Schwes-
ter nicht sehr weit entfernt lebte, musste Viola wieder die Hauptschule wech-
seln, dies stellte somit den dritten Schulwechsel innerhalb ihrer Hauptschulzeit 
dar. Während dieser turbulenten Zeit kam es auch zum ersten Kontakt mit der 
Kinder- und Jugendhilfe. Wer diesen Kontakt initiierte, kann aus den vorlie-
genden Informationen nicht bestimmt werden. Jedenfalls konnte Viola auf Be-
treiben des Jugendamtes mit 15 Jahren in eine ambulant betreute Wohnung der 
Jugendhilfe einziehen. Zu dieser Zeit begann sie eine Lehre als Spenglerin. 
Viola beschreibt, dass sie im betreuten Einzelwohnen zwar haushaltsorganisa-
torisch alles gut im Griff hatte, allerdings mit dem Alleinsein in der Wohnung 
überfordert war. Nachdem Viola nach der ersten Berufsschule die Lehre vor-
zeitig abgebrochen hatte (auf wessen Betreiben hin, kann dem Datenmaterial 
nicht exakt entnommen werden) und es auch vermehrt zu Problemen im be-
treuten Wohnen kam, wurden Viola von der zuständigen Sozialarbeiterin des 

 
171 Beschreibung Lebensstrahl siehe Kapitel 5.4.3 
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Jugendamtes andere Unterbringungseinrichtungen vorgeschlagen. Viola ent-
schied sich aus mehreren Möglichkeiten bewusst für eine Wohngemeinschaft 
mit 24-Stunden-Betreuung. Zu diesem Zeitpunkt war Viola gerade noch 15 
Jahre alt. Im Interview beschreibt sie die folgende Zeit in der Wohngemein-
schaft als sehr positiv. Dort war es ihr möglich, gute und tragfähige Beziehun-
gen aufzubauen, im Speziellen zu einer ihrer Bezugsbetreuer*innen172. In ihrer 
Selbstbeschreibung stellt sich Viola wörtlich als Mensch dar, „der immer an 
die Grenzen geht“ (11:21-22).  

In diesem Zusammenhang berichtet sie auch von vielen Regelverstößen 
ihrerseits, die (Krisen-) Gespräche teilweise auch mit dem Jugendamt und 
Sanktionen vonseiten der Wohngemeinschaft mit sich brachten. Im Rückblick 
hat sie allerdings das Gefühl, dass sich die Wohngemeinschaft bzw. die dorti-
gen Fachkräfte sehr um sie bemühten und - in ihren Worten ausgedrückt - 
„sehr viel Geduld“ (11:14) mit ihr hatten. Während der Unterbringung in der 
Wohngemeinschaft begann sie eine Ausbildung zur Karosseriebautechnikerin, 
die sie jedoch relativ rasch wieder abbrach. Mittels einer Beschäftigungsiniti-
ative des AMS173 (Arbeitsmarktservice) konnte sie eine Lehre zur Lackiererin 
beginnen und wurde nach kurzer Zeit auch von einem ansässigen Betrieb als 
Lehrling übernommen. Mit 17 Jahren wurde der Aufenthalt in der Wohnge-
meinschaft vonseiten der Einrichtung beendet. Der Rausschmiss war für Viola 
eine logische Konsequenz ihrer vielen Regelverstöße. Ab diesem Zeitpunkt 
hatte sie keinen fixen Wohnplatz mehr, sondern übernachtete bei Freunden und 
Bekannten. Relativ rasch verlor sie dann auch ihre Lehrstelle. Das Ende der 
Unterbringung in der Wohngemeinschaft stellte für Viola auch den letzten 
Kontakt zum zuständigen Jugendamt dar. Nach Aussage von Viola gab es we-
der von ihrer Seite noch vonseiten der Behörde irgendwelche Versuche der 
Kontaktaufnahme. Zunächst hielt sich Viola mit diversen Gelegenheitsjobs fi-
nanziell über Wasser, bis sie immer mehr in die Drogenkriminalität in Form 
von „Dealereien“ in Kombination mit Eigenkonsum illegaler Substanzen 
rutschte. Letztendlich führte diese Tätigkeit zu einer Verhaftung durch die Po-
lizei und einer längeren Haftstrafe. Zum Zeitpunkt des Interviews war Viola 
immer noch in der Justizanstalt inhaftiert und hoffte auf eine vorzeitige Ent-
lassung.  

 
172 Fachkraft aus dem Betreuer*innenteam, die fallführend für Viola zuständig war und dadurch 

einen intensiveren Kontakt zu ihr, dem Herkunftssystem und der zuständigen Jugendhilfe 
hatte. 

173 Das österreichische Arbeitsmarktservice ist gleichzusetzen mit der deutschen Bundesagentur 
für Arbeit.  
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6.3.2 Bemerkung zum Interview 

Der Kontakt zu Viola wurde durch eine ehemalige Arbeitskollegin meiner-
seits174 hergestellt. Ich fragte Viola in der Justizanstalt schriftlich an, ob sie 
bereit wäre, ein Interview hinsichtlich des Forschungsprojektes zu führen. Per 
Brief stimmte sie dem Interview zu. Zunächst musste über das österreichische 
Justizministerium eine Genehmigung für solch ein Interview eingeholt wer-
den. Nachdem das Ansuchen positiv entschieden wurde, folgte die konkrete 
Terminvereinbarung mit zuständigen Beamtinnen bzw. Beamten der Haftan-
stalt, die relativ rasch und komplikationslos verlief. Am Tag des Interviews 
musste ich zunächst alle meine Interviewutensilien zu einer kurzen Begutach-
tung den Justizbeamt*innen übergeben. Später folgte eine Einführung durch 
einen Justizbeamten, der mich mit den Gepflogenheiten der Anstalt vertraut 
machte. Anschließend wurde ich in einen separaten, videoüberwachten Ge-
sprächsraum, ausgestattet mit einem Tisch und zwei Stühlen, geführt. Nach 
einer kurzen Wartezeit von ca. fünf Minuten wurde Viola in den Raum ge-
bracht. Die Begrüßung fiel grundsätzlich freundlich, wenn gleich auch etwas 
reserviert aus. Sicherlich ist dies dem Umstand geschuldet, dass sich zu diesem 
Zeitpunkt noch beide Justizbeamte im Raum befanden. Nachdem ich von den 
Beamten nochmals darauf hingewiesen wurde, den Klingelschalter zu betäti-
gen, wenn das Interview vorbei wäre, wurde die Tür nun von außen abgesperrt. 
Dieser Umstand verursachte zunächst eine etwas beklemmende Atmosphäre, 
die jedoch durch einen anfänglichen Smalltalk über meine Arbeitskollegin und 
die Einrichtung bzw. deren (Ex-)Bewohner*innen gelockert werden konnte. 
Dadurch entstand relativ rasch eine gelöste und offene Gesprächsatmosphäre. 
In der konkreten Interviewsituation wirkte Viola sehr selbstbewusst und er-
zählte bereitwillig und sehr offen über ihre Lebenserfahrungen. Ihre Antworten 
wirkten authentisch, und in ihrer Reflexion der Geschehnisse fügte sie viele 
selbstkritische Anmerkungen hinzu, wenngleich sie ihre kriminellen Tätigkei-
ten an manchen Stellen als - salopp formuliert - etwas „heroisch verklärt“ dar-
stellte. Das Interview dauerte insgesamt ca. 1,5 Stunden, die Verabschiedung 
fiel im Gegensatz zur Begrüßung viel gelöster aus. Das Ende des Interviews 
musste, wie schon erwähnt, per Klingel den Justizbeamten signalisiert werden. 
Diese holten Viola dann ab und führten sie zurück in den Haftbereich. Kurze 
Zeit später konnte auch ich die Justizanstalt wieder verlassen.  

 
174 Wie in den anderen Fallanalysen auch wird bei der Beschreibung der Interviewsituation er-

zählerisch in die Ich-Perspektive gewechselt, um eine größtmögliche Annäherung an die er-
lebte Situation zu erreichen.  
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6.3.3 Analyse einzelner Themenfelder 

Wechsel in die letzte Betreuungseinrichtung 

Wie schon in den objektiven Daten erwähnt, wurde Viola bereits mit 15 Jahren 
in einer betreuten Einzelwohnung der Kinder- und Jugendhilfe untergebracht, 
ohne dass es zuvor eine Unterbringung in einer betreuten Wohngemeinschaft 
gegeben hätte. Welche Überlegungen zu einer ambulant betreuten Einzelun-
terbringung geführt haben und nicht zu einer vollstationären Gruppenunter-
bringung, die in diesem Alter großteils initiiert wird, wurde im Interview von 
Viola nicht thematisiert. Möglicherweise hat der Wunsch nach räumlicher 
Nähe zu Mutter und Schwester und/oder der damaligen Ausbildungsstelle 
diese Entscheidung beeinflusst. Es finden sich aber auch keine Hinweise, dass 
dieses Einzelsetting gegen den Willen von Viola initiiert wurde. Eindrücklich 
beschreibt Viola, dass im betreuten Einzelwohnen vor allem das Alleinsein ein 
zunehmendes Problem für sie darstellte.  
I: Ah, das heißt, du warst zuerst in einem betreuten Wohnen so quasi, da warst du ja dann so 
14, 15 
V: 15 ja 
I: Also echt jung, so für Alleinwohnen, oder? 
V: Ja, das Problem war nicht das, das Selbstständigsein weil ich hab meine Wäsche waschen 
können, ich hab kochen können und alles. Was halt das Problem war, war halt das Allein-
sein. 
I: Mhm 
V: Da ladest dann halt diese Leute zu dir ein, dann diese und bist die ganze Zeit nur auf dem 
Weg. Ja. (3:21-28) 

Viola versucht ihrem Gefühl der Einsamkeit zu entgehen, indem sie entweder 
ständig Leute zu sich in die Wohnung einlädt bzw. selbst viel unterwegs ist. 
Das zuständige Amt reagiert auf diesen Umstand, indem sie Viola die Mög-
lichkeit unterbreitet, in eine andere Einrichtung zu wechseln.  
In diesem Zusammenhang kann sie zwei andere betreute Wohngemeinschaften 
besichtigen, davon ist eine teilstationär und die andere mit einer 24-Stunden-
Betreuung. Bewusst entscheidet sich Viola für die Wohngemeinschaft mit der 
Vollzeitbetreuung.  
V: Durch das, dass ich schon so viel alleine war, hab ich mir gedacht, eine 24-Stunden-
Betreuung wäre gleich, wär mir sogar lieber. (4:4-5) 

Bemerkenswert in diesem Zusammenhang ist, dass Viola im Interview sogar 
noch den exakten Einzugstermin angeben kann, auch wenn dieser knapp an die 
10 Jahre zurückliegt. Insgesamt äußert sich Viola sehr positiv in Bezug auf ihre 
Zeit in der Wohngemeinschaft, obwohl es nach circa drei Jahren Aufenthalt zu 
einer Betreuungsbeendigung vonseiten der Wohngemeinschaft gekommen ist 
(nähere Ausführungen zur Beendigung der Maßnahme siehe auch nächstes Ka-
pitel und Vorbereitung Selbstständigkeit und ein Leben nach der Betreuung). 
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Folgendes Zitat verdeutlich Violas Sichtweise hinsichtlich ihrer Unterbrin-
gung in der Wohngemeinschaft. 
V: Also ich sage, die WG, da san ja oft a Mädls da herin ((Gefängnis)), die ich da kennenlern, 
da sind ja oft auch 14- und 15-Jährige auch da herinnen, da hab ich zum Beispiel die D. 
((Name von Mitinsassin)), die da herin ist. Da hab ich auch gesagt, hey D., geh nicht ins X. 
((ambulantes, betreutes Wohnen)), sondern schau, dass a 24-Stunden-Betreuung griagst, da 
ist immer wer da, die helfen dir bei jedmöglichen, also bei mir, mir ist viel geholfen worden 
in der WG, also echt viel. Und ich hab auch zu ihr gesagt, sie soll sich mal da melden, ich 
empfehl auch die WG weiter, weil es mir persönlich auch gutgetan hat. 
I: Ja 
V: Das Problem war, so zurückblickend, denk ich mir, mah was warst du für ein Trottel, ich 
hätte es viel weiter bringen können, wenn ich in der WG geblieben wäre (...), das denk ich 
mir halt, weil auch so mit den Wochengesprächen, auch wenn du sie nicht machen willst, sie 
tun einem gut, weißt du, wie ich mein. Jetzt im Nachhinein denkst du über vieles anders nach. 
Die WG war schon (…) also super, in meine Augen. (5:26-32 u. 6:1-6) 

Das Zitat zeigt deutlich die positive Konnotation, die Viola hinsichtlich der 
Wohngemeinschaft hat. Ihren jugendlichen Mithäftlingen empfiehlt sie die 
Wohngemeinschaft, vor allem auch aufgrund der 24-Stunden-Betreuung, der 
sie explizit den Vorzug gegenüber einer ambulanten Betreuung gibt. Auch die 
Gesprächsangebote innerhalb der WG hebt sie nochmals konkret hervor als 
einen wichtigen und förderlichen Bestandteil hinsichtlich des eigenen Wohl-
befindens. Klar erkennbar wird auch ihr Hadern mit dem damaligen Raus-
schmiss. Sie sinniert, dass ihr Leben womöglich ganz anders verlaufen wäre, 
hätte sie in der Wohngemeinschaft bleiben können bzw. hätte sie die Möglich-
keit vorgefunden, nach einer gewissen Zeit zurückzukehren.  
I: Aber hättest du, wenn, weiß ich jetzt, das halbe Jahr ((bis zur Volljährigkeit und dem 
formalen Ende der Zuständigkeit der Kinder- und Jugendhilfe)) bist du dann ja nach dem 
Auszug herumgetingelt, und wenn du noch mal die Möglichkeit gehabt hättest zurückzuge-
hen, hättest du das auch gemacht? 
V: Ja! (sehr bestimmt) 
I: Ja, und dann wären vielleicht dann auch andere Voraussetzungen da gewesen, oder? 
V: Da hätt ich auch anders denken angefangen 
I: O.k. 
V: 100-prozentig, weil, dann hätte ich, wenn ich nochmals zurückkommen hätte dürfen, weil, 
ich hab ja Auszeit ((nach vehementen und länger andauernden Regelverstößen eine Zeit au-
ßerhalb der WG)) auch oft gehabt im Z. ((Krisenjugendeinrichtung)). 
I: Ja 
V: Und wenn ich jetzt, wenn die jetzt mit 17 gesagt hätten, ich kann nochmal reinkommen, 
dann hätte ich vieles anders gemacht. Dann hätte ich das beim K. ((Maler- und Lackier-
firma)) durchgezogen, alles. Dann müsste ich mich nicht jetzt mit 26 in die Berufsschule 
reinsitzen mit 15, 16-jährigen Kindern. (10:8-17) 

Wäre Viola die Möglichkeit offeriert worden, in die WG zurückzukehren, so 
hätte sie dies ohne zu zögern in Anspruch genommen, und sie wäre sich sicher, 
dass sie angefangen hätte, Dinge anders zu betrachten und zu handhaben. In 
ihrer Vorstellung hätte sie die Lehre durchgezogen und müsste nicht jetzt mit 
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26 Jahren die Berufsschule nachholen. Natürlich sind diese Annahmen rein 
hypothetisch. Allerdings ist es auch nicht auszuschließen, dass nach dem di-
rekten, eindrucksvollen Erleben, was es an Herausforderung bedeutet, kom-
plett auf eigenen Füßen zu stehen, sich die Haltung und Kooperationsbereit-
schaft gegenüber dem Betreuungssetting, welches für sie ja grundsätzlich po-
sitiv konnotiert ist, geändert hätte.  

Insgesamt beschreibt Viola ihre Zeit in der Wohngemeinschaft im Gegen-
satz zu der Zeit im betreuten Einzelwohnen als sehr positiv. Sie hat sich dort 
sehr wohlgefühlt und konnte intensive und nachhaltige Beziehungen zu eini-
gen Betreuer*innen aufbauen (siehe nächster Unterpunkt). Auch hinsichtlich 
des Regelwerks der Wohngemeinschaft, mit welchem sie immer wieder mal 
zu kämpfen hatte (Ausführungen siehe Unterpunkt Partizipation), konnte sie 
dennoch viel Positives abgewinnen. Sie beschreibt das Regelwerk als keine 
starre Struktur, sondern als ein flexibles, sinnhaftes und nachvollziehbares 
Konstrukt, dass einerseits positive Entwicklungen der Jugendlichen aufgreift 
und sich im Sinne von mehr Freiheit und Eigenverantwortung verändert, an-
dererseits aber auch individuelle Aspekte ein Stück weit berücksichtigte (wei-
tere Ausführungen siehe Unterpunkt Partizipation). Trotz dieser vielen positi-
ven Zuschreibungen hinsichtlich der Strukturierung der Einrichtung und auch 
deren Regelwerk wurde dieses quasi zum „Knackpunkt“ ihres Aufenthaltes 
bzw. führte zur Beendigung des Aufenthaltes. Leider sind aus Violas Erzäh-
lungen keine detaillierten Ausführungen hinsichtlich ihrer Verstöße bzw. 
Überschreitungen der WG-Regeln zu entnehmen, sodass die spannende Frage, 
inwieweit das Regelwerk den zugeschriebenen positiven Attributen von Viola 
auch entspricht, keiner näheren Betrachtung unterzogen werden kann.  

Beziehungen zu den Fachkräften 

Die positiven Eindrücke, die Viola mit der WG verbindet, sind stark mit einer 
engen Beziehung zu einer ihrer Bezugsbetreuerinnen175 verknüpft. Diese Be-
treuerin (im weiteren Text A. genannt), zu der Viola diesen engen Kontakt 
aufbauen konnte, bleibt während ihres gesamten Aufenthaltes für sie zustän-
dig. Die zweite Bezugsbetreuerin wechselt aufgrund einer beruflichen Verän-
derung der Fachkraft relativ rasch. Zu der quasi neu hinzugekommenen Be-
zugsbetreuerin kann Viola nicht so einen intensiven Kontakt aufbauen, was 
jedoch weder von Viola selbst noch vom restlichen Betreuer*innenteam prob-
lematisiert wird. Folgende Aussage verdeutlicht die Besonderheit der Bezie-
hung zu Betreuerin A.  

 
175 Grundsätzlich gibt es in dieser Einrichtung pro Jugendlichen zwei sogenannte Bezugsbe-

treuer*innen, die für sämtliche Angelegenheiten wie Kontakt zum Jugendamt, zum Her-
kunftssystem, Planung der Betreuung, Führen von regelmäßigen Gesprächen u.Ä. zuständig 
sind. 
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V: die A. ((eine ihrer zwei Bezugsbetreuerinnen)) war für mich wie eine zweite Mama oder 
so. Die ist schon tief in meinem Herzen drinnen. (12:11) 

Der Vergleich „wie eine zweite Mama“ lässt die starke und intensive Bezie-
hung zu dieser Betreuerin deutlich werden. Viola bringt es mit folgendem Zitat 
auch sehr gut auf dem Punkt, welche Eigenschaften diese Betreuerin für sie so 
außergewöhnlich gemacht haben.  
V: Die A. war mehr so offenherzig, die hat immer zugehört, egal ob sie jetzt einen Stress 
gehabt hat mit Berichten schreiben, oder das machen oder das machen. Wenn du gesagt 
hast, hey, ich hab ein Problem, hat sie alles auf die Seite gelegt und ist sofort da gewesen. 
Der war das dann wurst, ob sie irgendwelche Arbeiten dranhängt, dann hat sie halt die ganze 
Nacht mal wieder geschrieben, oder so. Das war brutal, in der Früh solche Augenringe 
gehabt (lacht). Nein, ich sag, die A. hat echt verdammt viel getan für mich.  
I: Mhm 
V: Muss ich schon dazusagen und sie hat mich nicht einfach so hängen lassen. 
I: O.k., das, wenn du so das Gefühl hast, das war jetzt nicht nur ihr Job, sondern die hat dich 
wirklich irgendwie gemocht. 
V: Ja. Die macht das irgendwie mit Leib und Leben. Des ist einfach, so wie mein Traumberuf 
Lackiererin ist, macht sie das mit Herz in der WG halt. (12:14-25) 

Die Betreuerin konnte Viola ein Gefühl vermitteln, dass ihre Anliegen das 
Wichtigste sind. Wenn sie Redebedarf hatte, wurde alles andere hintangestellt. 
Diese Haltung scheint für Viola innerhalb der Betreuung ganz besonders wich-
tig gewesen zu sein. Bei der Betreuerin spürte sie deutlich ein echtes Interesse 
an ihrer Person, und sie hatte das Gefühl, dass diese mit Leidenschaft und 
„Herz“ ihren Beruf ausübt. Violas Anmerkung, dass die Betreuerin sie auch 
nicht einfach „hat hängen lassen“, lässt darauf schließen, dass es durchaus 
auch schwierige Momente innerhalb der Beziehung gab, welche sich jedoch 
nicht negativ auf die Beziehungsqualität auswirkten. Vielmehr erlebte sie die 
Beziehung zu jedem Zeitpunkt als tragfähig, konstant und verlässlich. In einem 
anderen Zitat, in welchem Viola Bezug nimmt auf die Zeit nach dem Raus-
schmiss, beschreibt sie, dass sich diese Betreuerin auch nach der Beendigung 
ihres Aufenthaltes immer wieder mal bei ihr gemeldet hat.  
V: […] Aber ich glaub die A. hat mich nicht hängen lassen, die hat schon noch was für mich 
gemacht. Die hat mich auch so mal zwischendrinnen mal angerufen und gefragt, ob alles 
passt, wie es mir geht. (12:7-9) 

Das formale Betreuungsende stellt somit keinen kompletten Kontaktabbruch 
zur damaligen Betreuerin dar. Viola führt weiters aus, dass sie immer wieder 
mal auf Besuch in die Wohngemeinschaft gekommen ist und sich dort auch 
nach dem Rausschmiss stets willkommen gefühlt hat.  
V: […] ich denk mir halt jetzt auch noch mit dem ganzen Scheiß den ich gebaut hab in die 
WG reinkommen, einfach so zum Besuchen. Da bist du immer willkommen ... kommt mir halt 
vor. 
I: Mhm (zustimmend) 
V: Von den Betreuern her und alles. 
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I: Also, das ist auch ein Pluspunkt, wenn man das Gefühl hat, du bist nicht irgendeine Haus-
nummer, wenn du ausziehst, bist du nicht sofort vergessen/ 
V: Du bist wer 
I: Sondern/ 
V: Du bist einfach wer (18:12-20) 

Diese Haltung des Fachpersonals gegenüber ehemaligen Bewohner*innen, 
auch wenn deren Auszüge nicht planmäßig verlaufen sind, erzeugt in Viola ein 
existenzielles Gefühl von Wahrgenommenwerden. Violas Empfinden nach 
wird sie trotz Rausschmiss nicht reduziert auf eine Person - oder - vielleicht 
etwas anders formuliert - auf ein Objekt, welches irgendwann mal quasi „job-
mäßig“ betreut wurde, sondern wird aus ihrer Sicht weiterhin in einer sehr 
wertschätzenden Art als Individuum, als relevantes Subjekt wahrgenommen.  

Partizipation 

Im folgenden Unterkapitel wird versucht, das Ausmaß der Partizipationsmög-
lichkeiten von Viola im Betreuungskontext zu beleuchten. Wie schon zu Be-
ginn in der Kurzbiografie dargestellt, konnte sich Viola die letzte Unterbrin-
gung aus mehreren Optionen aussuchen, welche sich konzeptionell von einem 
ambulanten Setting bis hin zu einer 24-Stunden-Betreuung bewegten. Die Ent-
scheidung für eine stationäre Vollzeitbetreuung traf Viola sehr bewusst, da es 
für sie aufgrund der früheren Betreuungserfahrung im ambulanten Setting sehr 
wichtig war, immer eine Ansprechperson zur Verfügung zu haben. Die enge 
Beziehung zu einer ihrer Bezugsbetreuerinnen und die Akzeptanz innerhalb 
des Betreuer*innenteams wurde bereits im vorangegangenen Kapitel themati-
siert. Aufbauend auf dieser Erfahrung hat Viola insgesamt den Eindruck, dass 
innerhalb des Betreuungskontextes diesem „Matching“ zwischen Bezugsbe-
treuer*in und Jugendlichen eine besondere Bedeutung beigemessen wird. 
V: Wenn du jetzt, es ist auch die Flexibilität, wenn du für einen Jugendlichen zuständig bist 
und der kann mit dir nicht, sondern mit jemanden anderen besser, dann schauen die ((die 
Betreuer*innen)) auch, dass da irgendwie getauscht wird. Weißt du, wie ich meine? (6:24-
26) 

Violas Ausführungen folgend werden bei der Auswahl der Bezugsbetreuungen 
die Sympathien der Jugendlichen zu einzelnen Fachkräften berücksichtigt. 
Dies geht für sie sogar so weit, dass es durchaus auch zu einem Wechsel hin-
sichtlich der Zuständigkeit kommen kann. Natürlich werden mit großer Wahr-
scheinlichkeit auch andere Parameter wie freie Zeitressourcen diese Auswahl 
beeinflussen, jedoch erscheint es bemerkenswert, dass Violas Empfinden nach 
auch die Jugendlichen selbst Einfluss darauf nehmen können. Auch hinsicht-
lich der grundsätzlichen Strukturierung und des Regelwerks innerhalb der WG 
fand Viola, dass eine klare Linie erkennbar war, wobei diese aber bei Bedarf 
flexibel und individuell angepasst werden konnte.  
V: Die Struktur die Linie war schon vorgegeben, so wie du es halt machen solltest, aber so 
auf der flexibleren Seite. (8:2-3) 
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Für Viola war diese Flexibilität von Regeln eng mit dem Aspekt des Vertrau-
ens vonseiten der Betreuer*innen zu einzelnen Jugendlichen verknüpft.  
V: Nein, es hat auch Leute gegeben, die haben mehr bekommen wie ich, weißt du, wie ich 
mein, also mehr Freiheiten. So wie die G. oder die F. ((andere Mitbewohnerinnen der WG)), 
wenn sie sich zusammengerissen haben. Die F. hat zum Schluss ausi ja sogar den Wohnungs-
schlüssel ((der Wohngemeinschaft)) bekommen. Wo ich mir gedacht hab, warum bekomm 
ich das nicht, ja, da war das halt so, dass es bei mir, da und da noch nicht gepasst hat. Also, 
wenn ein Vertrauen da ist, dann wird das schon ausgeschöpft. (13:32-36) 

Viola beschreibt, dass es einzelne Mädchen gegeben hat, die zum Beispiel ei-
nen Wohnungsschlüssel der Wohngemeinschaft bekommen haben und somit 
vollkommen selbstbestimmt kommen und gehen konnten. Viola selbst hat nie 
so einen Schlüssel bekommen, weil, so ihre Begründung, bei ihr noch nicht 
alles „gepasst“ hat. In der darauffolgenden Interviewpassage führt sie dieses 
„Nicht-alles-Gepasst“ konkret aus, indem sie die folgende Hypothese für sich 
aufstellt: Hätte sie so einen Wohnungsschlüssel erhalten, so hätte sie diesen 
wahrscheinlich unerlaubterweise an andere Bewohner*innen der Wohnge-
meinschaft weitergegeben was das beschriebene Mädchen F. eben nicht getan 
hat (vgl. 14:1-3). Den Ausführungen von Viola ist zu entnehmen, dass sie diese 
unterschiedliche Behandlung von einzelnen Mädchen nicht als ungerechtfer-
tigt empfindet, sondern dass die Beweggründe der Betreuer*innen für sie nach-
vollziehbar sind. Insgesamt kann sie dem Betreuungskonzept viel Positives ab-
gewinnen und benennt auch konkrete Beispiele von pädagogischen Hilfestel-
lungen, die sie in ihr eigenes Handlungsmuster implementieren konnte.  
V: […] Ich sag, ich hab viel Richtungen, ähm, wie soll ich das sagen, konzeptmäßig, wie 
man was macht, hab ich viel von der WG mitgenommen. Zum Beispiel das eines nach dem 
anderen, weil früher hab ich noch das und das gemacht und zwischendrinnen noch das und 
da was angefangen und da noch, und da schleudert es dich halt. (10:1-4) 

Sie führt aus, dass sie innerhalb der Betreuung gelernt hat, Dinge Schritt für 
Schritt anzugehen. Dieses Strukturieren des Handelns verhindert, dass sie in 
eine Überforderungssituation gerät, in der sie das Gefühl hat, nichts mehr be-
wältigen zu können. Viola thematisiert weiters, dass sie innerhalb der Betreu-
ung das Gefühl hatte, dass sich die Betreuer*innen sehr um sie bemühten und 
hinsichtlich ihrer häufigen Regelüberschreitungen einen „langen Atem“ be-
wiesen hatten. 
V: […] Also, bei mir haben sie sehr oft 10 Augen und die Hühneraugen zugedrückt, weißt 
du, wie ich meine. 
I: Mhm 
V: Also. ich hab echt Chancen bekommen und ja. 
I: Ja, o.k. 
V: War schon zach. Ich hab echt viele Möglichkeiten gehabt, und sie haben viel gesagt, geh 
Viola, reiß dich zusammen, jetzt wird es eng, dann hab ich halt wieder zwei Verwarnungen 
abgebaut. Dann ist wieder so larifari dahingegangen. Aber sie geben dir schon, mir persön-
lich haben sie schon extrem viele Chancen gegeben. 
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I: Also, du hast das Gefühl gehabt, die haben einen langen Atem gehabt. 
V: Ja, und ich bin halt eine, die immer an die Grenzen geht. Und dann bin ich halt einmal 
zu weit gegangen. Ja. (11:11-22) 

In ihrer Selbstbeschreibung sieht sich Viola als eine Person, die immer an die 
Grenzen geht. Im Kontext der Betreuung sind damit aller Wahrscheinlichkeit 
nach häufige Überschreitungen des Regelwerks der Wohngemeinschaft ge-
meint. In ihrer Wahrnehmung gab es immer wieder vonseiten der Betreuer*in-
nen die Aufforderung bzw. Rückmeldung, dass es so nicht weitergehen kann 
und sie Verhaltensweisen ändern sollte, was sie dann auch immer wieder mal 
versucht hatte, jedoch relativ rasch zu ihrem „alten“ Muster zurückkehrte. Sie 
betont, „extrem viele Chancen“ bekommen zu haben, die sie letztendlich aber 
nicht vor dem endgültigen Rausschmiss bewahren konnten. An einer anderen 
Stelle des Interviews beschreibt sie, dass dieses Betreuungsende „eigentlich 
vorprogrammiert“ (2:26-29) war, da sie aufgrund der vielen Regelüberschrei-
tungen etliche Gespräche nicht nur mit den Fachkräften der WG hatte, sondern 
auch mit der zuständigen Sozialarbeiterin der Kinder- und Jugendhilfe. In der 
retrospektiven Bewertung sieht sie den Betreuungsabbruch zunächst zur Gänze 
als ihr eigenes Verschulden. 
V: Das war mehr meine Schuld als wie Fremdverschulden. So wie gesagt 100 Prozent Ei-
genverschulden. (10:5-7) 

Im weiteren Verlauf des Interviews relativiert sie zwar ihr Eigenverschulden 
von 100 auf 90 Prozent176, dennoch sieht sie sich selbst klar als Protagonistin, 
die durch ihr Handeln dieses ungeplante Betreuungsende verursacht hat. In der 
Rückschau wird dieser Rausschmiss von Viola selbst als großer, wegweisender 
Einschnitt ihres weiteren Lebens gesehen. Obgleich für sie damit eine Zeit der 
Wohnungslosigkeit und Kriminalität beginnt, trägt für sie in der Retrospektive 
der Entscheid der Wohngemeinschaft keine „Schuld“ an dieser negativen Ent-
wicklung. Jedoch im Umkehrschluss ist sie sich sicher, dass ihr weiteres Leben 
anders verlaufen wäre, hätte es dieses Betreuungsende nicht gegeben. Wäre zu 
diesem Zeitpunkt von der Behörde Viola die Möglichkeit unterbreitet worden, 
in die Wohngemeinschaft zurückkehren, hätte sie dies sofort und ohne Über-
legung genützt.  
I: Aber du sagst auch, wenn du die Möglichkeit gehabt hättest, wenn das Jugendamt gesagt 
hätte, du nach drei Monaten, wie schaut es denn aus, wo bist du denn jetzt, was hast du für 
eine Idee/ 
V: Dann wär ich sofort wieder zurück. Sofort! 
I: Mhm 
V: Da hätt ich gar nicht lange herumdiskutiert. Wenn die gesagt hätten, wie schaut es aus, 
magst du wieder in die WG, dann hätt ich gesagt, was, echt jetzt, ja sofort. Hätte aufgelegt, 
hätte meine Sachen gepackt und wäre dorthin gegangen. (21:14-20) 

 
176 V: Ja, das war viel Eigenverschulden. Das war echt, ich sag von der ganzen Zeit, wo ich 

drinnen war, war 90 Prozent Eigenverschulden. (21:12-13). 
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Trotz der, zumindest in der Retrospektive, benannten Bereitschaft von Viola, 
die auch als Ausdruck ihrer (inneren) Verbundenheit mit der Einrichtung in-
terpretiert werden kann, kam es zu keinem Wiedereinzug. Nach dem Betreu-
ungsende gab es weder vonseiten der Kinder- und Jugendhilfe noch von Viola 
selbst Versuche der Kontaktaufnahme, um über mögliche Perspektiven bzw. 
Optionen zu sprechen (siehe Unterkapitel Vorbereitung Selbstständigkeit und 
Leben nach der Betreuung). Weitere Aufschlüsse über Partizipationsmöglich-
keiten innerhalb der Betreuung geben Violas Antworten hinsichtlich der ver-
schiedenen Stationen ihrer Berufsorientierung.  
I: O.k., aber wenn es so gegangen ist um die Betreuungsziele, so was ist der Plan, was willst 
du erreichen, hast du das Gefühl gehabt, dass du da gut mitreden konntest, hast du das Gefühl 
gehabt, dass deine Wünsche berücksichtigt werden, oder eher das Gefühl, das bestimmen die 
Betreuer oder das Jugendamt? 
V: Nein ich hab schon machen können, was ich wollte, ich hab eben den Kurs gemacht, 
Karosseriebautechniker, das hat mir dann halt nicht getaugt. Dann hab ich zur A. gesagt, 
ich möchte Lackiererin oder so etwas machen. Dann hat sie gesagt gut, C. ((Beschäftigungs-
initiative vom Arbeitsmarktservice aus)) ist da ganz was Cooles, da bin ich dann einigekom-
men und in der Berufsorientierung hat mich dann der K. ((Lackiererfirma)) angerufen, dass 
ich anfangen kann. (8:6-14) 

Wie in der biografischen Kurzbeschreibung angeführt, beginnt Viola nach ih-
rem Hauptschulabschluss eine Lehre als Spenglerin, später wechselte sie den 
Lehrberuf und begann eine Ausbildung zur Karosseriebautechnikerin, welcher 
ihr aber auf Dauer nicht zusagte. Mittels eines geförderten Projektes des AMS 
konnte sie in das Arbeitsfeld einer Lackiererin hineinschnuppern und von dort 
aus in ein ordentliches Lehrverhältnis bei einer Firma einsteigen. Die Ausfüh-
rungen verdeutlichen, dass die beruflichen Wünsche und Vorstellungen von 
Viola immer auch bestimmend für die Unterstützung vonseiten der Wohnge-
meinschaft gewesen sind.  

Vorbereitung Selbstständigkeit und Leben nach der Betreuung 

Wie den vorangegangenen Ausführungen zu entnehmen ist, beschreibt Viola 
ihre Zeit in der Wohngemeinschaft grundsätzlich als sehr positiv. Nicht nur 
das Beziehungsangebot konnte sie gut nutzen, sondern es war ihr auch mög-
lich, vorgeschlagene/vorgelebte Herangehensweisen in ihr eigenes Handlungs-
konzept zu implementieren. An mehreren Stellen des Interviews führt sie an, 
dass sie der „Systematik“ der Wohngemeinschaft mit einer zu Beginn 24-Stun-
den-Betreuung, die nach einer gewissen Zeit zu einem Wechsel ins ambulant 
betreuten Wohnen führen kann, viel Positives abgewinnen kann. Das zunächst 
intensivere Betreuungssetting führt ihrer Ansicht nach dazu, dass die Fach-
kräfte die Persönlichkeiten der Jugendlichen besser kennenlernen und sich so-
mit im besten Fall eine tragfähigere Beziehung herstellen lässt, die in weiterer 
Folge insgesamt eine bessere Unterstützung darstellt (vgl. 16:6-35). Doch nicht 
nur dieses aufbauende Arrangement der verschiedenen Betreuungssettings 
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findet sie gut, sondern auch die pädagogische Ausgestaltung, die aus ihrer 
Sicht Bezug nimmt auf individuelle Bedürfnisse und Entwicklungen. In die-
sem Zusammenhang erzählt Viola von einer Mitbewohnerin, die diese ver-
schiedenen Settings gut für sich nutzen konnte und nach dem Betreuungsende 
mit fertigem Ausbildungsabschluss ein eigenständiges und selbstbestimmtes 
Leben führt (vgl. 17:3-11). Aus ihrer Sicht sind die verschiedenen Angebote 
gut aufeinander abgestimmt und dergestalt aufgebaut, dass sie ein Lernfeld 
kreieren, in dem die Betroffenen sich notwendige Handlungsbefähigungen an-
eignen bzw. bestehende Kompetenzen erweitern können, und somit am Ende 
der Betreuung in der Lage sind, ein selbstständiges und selbstbestimmtes Le-
ben zu führen. In ihrer Vorstellung hätte sie dieses Ziel auch erreichen können, 
wäre nicht vorzeitig die Betreuung abgebrochen worden.  

Die Beendigung der Maßnahme stellt für Viola einen massiven und dras-
tischen Einschnitt innerhalb ihrer Lebensgeschichte dar. Wobei nicht der Raus-
schmiss an und für sich die Zäsur darstellt, sondern die von der Wohngemein-
schaft bestimmte Regelung, dass es bei einem Abbruch vonseiten der Wohn-
gemeinschaft zu keiner Wiederaufnahme kommen kann. Diese konsequente 
Haltung stellt die einzige negative Bemerkung hinsichtlich der Betreuung dar, 
die im gesamten Interview mit Viola zu finden ist.  
V: Ja, das ist eigentlich das Einzigste, was ich ein bisschen negativ gefunden hab, wenn sie 
dich rausschmeißen, dass es dann nicht wirklich eine Chance zurückgibt. (21:22-23). 

Der Rausschmiss aus der Wohngemeinschaft ist für Viola somit ein endgülti-
ger und nicht reversibler Entscheid, den sie ohne Einflussmöglichkeit akzep-
tieren muss. In letzter Konsequenz bedeutet das Ende der stationären Maß-
nahme, dass Viola mit 17 Jahren, also noch als Minderjährige, wohnungslos 
ist. Ab diesem Zeitpunkt hatte sie keinen fixen Wohnplatz mehr, sie „tingelte“ 
von einem Bekannten zum nächsten177. Laut Viola gab es auch vonseiten des 
zuständigen Amtes keine Versuche der Kontaktaufnahme.  
I: Ja, ... aber hast du dann nach dem Auszug, bist du da dann nochmals aufs Jugendamt? Du 
warst ja erst 17, theoretisch/ 
V: Nein.... 
I: Wolltest du selber nicht mehr? 
V: Ich hab mich doch nicht ausgekannt. Ich hab halt so vor mich weitergelebt, so vor mich 
hin halt. 
I: Und das Jugendamt hat auch keinen Kontakt mehr zu dir aufgenommen. 
V: Nein 
I: Okay 
V: Nein (…) 
I: War des so vom Gefühl her, dass sich keiner mehr interessiert hat. 
V: Ja, so ungefähr. (3:1-11) 

 
177 V: Ja und sonst eigentlich von dem Eck zu dem Eck, von dem Kollegen zu dem Kollegen, hab 

eigentlich nie etwas Fixes gehabt, nix (…) ja. (1:23-24). 
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Dem Interviewauszug folgend hat Viola ihrerseits auch keine Versuche der 
Kontaktaufnahme zum zuständigen Amt unternommen, führt dies aber vor al-
lem darauf zurück, dass sie auch nicht über ausreichend Wissen verfügt hatte, 
ob dies überhaupt möglich/sinnvoll gewesen wäre. Diese Formulierung könnte 
interpretativ so verstanden werden, dass Viola weder vonseiten der Wohnge-
meinschaft noch von der zuständigen Fachkraft des Amtes aufgeklärt wurde, 
welche weiteren Optionen ihr nach dem Betreuungsabbruch zur Verfügung ge-
standen hätten. Dem Datenmaterial ist nicht zu entnehmen, ob es diese Ge-
sprächsangebote überhaupt nicht gegeben hat, oder ob vielleicht Viola zum 
damaligen Zeitpunkt auch nicht bereit war, diese anzunehmen. Ihrem Empfin-
den nach hatte sie das Gefühl, dass sich nach dem Rausschmiss vor allem von-
seiten der Jugendhilfe niemand mehr für sie interessierte.  

An dieser Stelle muss erwähnt werden, dass aufgrund der von ihr noch 
nicht erreichten Volljährigkeit weiterhin eine formelle Zuständigkeit bestand. 
Eine Rückkehr in ihr Herkunftssystem schien für Viola zum damaligen Zeit-
punkt auch keine Option gewesen zu sein, obgleich bei ähnlich gelagerten Fäl-
len für viele junge Menschen ihre oftmals sehr fragilen und belasteten Her-
kunftssysteme die einzige Möglichkeit zumindest einer zeitweisen Unterbrin-
gung darstellen.  

Blick in die Zukunft 

Trotz schwieriger Ausgangslange mit Haft- und Vorstrafe und der bis dato 
noch nicht abgeschlossenen Berufsausbildung blickt Viola positiv in die Zu-
kunft. Für die Zeit nach der Entlassung gibt es bereits konkrete Pläne, die vor 
allem durch ihr familiäres Umfeld organisiert bzw. bestimmt wurden.  
V: Ich hab dann zur Mama gsagt, nach der Enthaftung geh ich dann zum Papa runter, da 
hat sie dann gesagt, du gehst sicher nicht zum Papa, wir haben schon auf alles geschaut, du 
wohnst dann bei der M. ((Schwester)) und du arbeitest dann beim K. ((Lakierereibetrieb)) 
oben beim A. ((Vorname des Chefs)). 
I: Ah, die haben alles für dich gecheckt. 
V: Die haben das alles schon organisiert. Das ist brutal gewesen. 
I: Ja, echt. (zustimmend) 
V: Ja, cool, alles schon geregelt. (9:15-22) 

Der ursprüngliche Plan von Viola, zum Vater zu gehen, wird von der Mutter 
strikt abgelehnt und ihr wird ein fix- und fertiger Plan für die Zeit nach ihrer 
Enthaftung präsentiert. Ihre Schwester besitzt eine Haushälfte mit einer Ein-
liegerwohnung, die Viola nach der Entlassung beziehen kann. Außerdem hat 
sie die Möglichkeit, wieder bei ihrem ehemaligen Lehrbetrieb zu arbeiten. Ob-
wohl Viola ursprünglich zu ihrem Vater ziehen wollte, möglicherweise, um in 
einer neuen Umgebung (Vater wohnt ja immer noch in einem anderen Bundes-
land) einen Neustart zu wagen, scheint sie doch froh über die Unterstützung 
der Mutter und Schwester zu sein. Im Interview findet sich auch eine 
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interessante Aussage von Viola, in der sie betont, dass ihre Mutter eigentlich 
immer helfen wollte, sie dies aber nicht zulassen konnte (9:8-9).  

In der retrospektiven Wahrnehmung hat sich die Mutter stets um sie be-
müht, allerdings konnte sie diese Bestrebungen nicht annehmen. Die Gründe 
für dieses Abweisen können dem Datenmaterial nicht exakt entnommen wer-
den. Viola beschreibt, dass ihre Verhaftung für die Mutter letztlich eine Er-
leichterung darstellte, weil diese die ständige Sorge, die sie um Viola hatte, 
zumindest für einen klaren Zeitraum ein Ende bereitete.  
V: Ich hab es halt nie zugelassen, ich mein, jetzt, wo ich verhaftet worden bin, da hat die 
Mama auch gesagt, klingt halt blöd, aber sie hat gesagt, Gott sei Dank. Sie weiß, wo ich 
umgeh, sie weiß, dass ich keinen Scheiß mehr bau, sie weiß, dass es mir gut geht und und 
und (9:11-13) 

Grundsätzlich blickt Viola dem Ende der Gefängnisstrafe positiv entgegen. Sie 
hofft, dass sie zu diesem Zeitpunkt ihre Lehre erfolgreich abgeschlossen hat. 
Außerdem ist es ihr bereits gelungen, während der Haftstrafe einen ausständi-
gen Kredit abzubezahlen, und startet somit schuldenfrei in den neuen Lebens-
abschnitt. Zumindest scheint Viola im Gegensatz zu anderen Betroffenen bei 
diesem schwierigen Start auf ein familiäres Netz zurückgreifen zu können, 
welches ihr Unterstützung anbietet. Bemerkenswert ist auch die Aussage, dass 
sie die Hoffnung hat, nach der Entlassung endlich irgendwo „ankommen“ zu 
können, gewissermaßen ein „Daheim“ zu finden.  
V: Blöd gesagt, ich bin bis heute noch nicht wirklich, wo angekommen, wo ich sag, das ist 
mein Daheim. (1:26-27) 

Daheim zu sein, stellt anscheinend ein Empfinden dar, dass sie bis dato noch 
nicht wirklich verspürt hat. Es bleibt zu vermuten, dass die Zeit ihrer Unter-
bringung zwar eine positive Erfahrung für sie war, jedoch auch aufgrund des 
Abbruches nach knapp zwei Jahren sich als eine weitere Episode in ihrer be-
wegten Lebensgeschichte einordnet.  

6.3.4 Erleben des Übergangs von Viola – Zusammenschau und 
Vergleich der wichtigsten Aspekte der Fallanalyse 

Analog zu den Ergebnissen der Fallanalysen von Jasmin Müller und Lorena 
Berger wird nun die Analyse von Viola Mayr in Bezug zu den fallübergreifen-
den Kategorien gesetzt. Dabei werden Violas Ausführungen wieder in Verbin-
dung zu den bekannten forschungsrelevanten Bestimmungsfaktoren gebracht, 
die Einfluss auf das Erleben der individuellen Übergangsgeschichte und die 
reflexive Verarbeitung und Verortung haben. Dazu zählen das Erleben der Be-
treuungssituation (1), das Erleben und die Gefühlslage des Austrittes aus dem 
Betreuungssetting (2) und das Erleben der Anschlussfähigkeit der Rahmung 
der Jugendhilfe in Beziehung zur individuellen Bedürfnislage (3). Diese drei 
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Themenfelder weisen inhaltliche Verflechtungen auf, wodurch es wie bereits 
bei den anderen zwei Fallanalysen zu thematischen Überschneidungen kom-
men kann.  

Erleben der Betreuungssituation als grundsätzlich anpassungsfähig, bedürf-
nisorientiert und entwicklungsfördernd 

Violas Erleben der Betreuungssituation könnte grundsätzlich in mehreren 
Etappen unterteilt werden. In einem ersten Schritt nach Feststellung der Kin-
der- und Jugendhilfe, dass eine stationäre Unterbringung von Viola notwendig 
ist, wurde sie mit 14 Jahren in einer ambulant betreuten Wohnung, sprich in 
einem Einzelsetting, untergebracht. Relativ schnell stellte sich für Viola her-
aus, dass diese Form der Betreuung und Unterbringung ihren Bedürfnissen 
nicht entsprach und sie speziell mit dem überwiegenden Alleinsein überfordert 
war. Wie bereits in der ausführlichen Analyse angeführt, lässt sich dem Daten-
material nicht eindeutig entnehmen, warum diese Form der Unterbringung ge-
wählt wurde. Zumindest finden sich keine Hinweise, dass dies gegen den Wil-
len von Viola initiiert wurde. Dennoch erscheint es als bemerkenswert, dass 
als erste Form einer Fremdplatzierung für die damals 14-jährige Viola ein am-
bulant betreutes Einzelsetting gewählt wurde. Sich allein zu organisieren und 
strukturieren bedarf Fähigkeiten, die einen beträchtlichen Lern- und Reifepro-
zess voraussetzen, der sich üblicherweise in diesem Alter noch nicht in einem 
ausreichenden Maße entwickeln konnte (vgl. dazu auch Kapitel 3.1.3). Insbe-
sondere vor dem Hintergrund, dass Jugendliche aus dem Kinder- und Jugend-
hilfekontext meist noch mit zusätzlichen Herausforderungen und Bewälti-
gungsleistungen konfrontiert sind, erscheint diese Wahl der Unterbringung im 
Kontext des jungen Alters von Viola zumindest als ungewöhnlich.  

Violas Ausführungen ist zu entnehmen, dass sie selbst ihre Überforderung 
wahrnehmen, zuordnen und gegenüber der zuständigen Jugendamtsmitarbei-
terin artikulieren konnte. Diese Initiative führte auch dazu, dass die Jugend-
hilfe Viola andere Möglichkeiten der stationären Unterbringung anbot. Dem-
nach konnte Viola, sozusagen in einem nächsten Schritt, aus mehreren Optio-
nen mit höherem Betreuungsausmaß (teilstationär bis 24-Stunden-Betreuung) 
selbst auswählen. Bewusst entschied sie sich für eine stationäre Wohngemein-
schaft mit 24-Stunden-Betreuung, die im Rückblick auch vielen Bedürfnissen 
und Vorstellungen von ihr gerecht wurde. Ein für sie zentraler Aspekt schien 
die ständige Verfügbarkeit der Betreuer*innen zu sein, ein Umstand, der bei 
ihrer ersten Unterbringungsform ganz offensichtlich zu wenig vorhanden war. 
Anders als in den Fallanalysen von Jasmin und Lorena schien Violas Entschei-
dung hinsichtlich der Fremdunterbringung sicherlich aufgrund ihrer Vorerfah-
rungen ein Stück weit bewusster und selbstbestimmter getroffen worden zu 
sein. Den Ausführungen folgend konnte das Setting der Wohngemeinschaft 
ihren Wünschen gerecht werden. Ihrem Empfinden nach offerierte das Betreu-
ungsangebot Lernfelder und Aneignungsräume, die sie in ihrer persönlichen 
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Entwicklung vorantrieb und zu einer Vergrößerung ihrer Handlungsfähigkeit 
und Autonomie führten. Auch das Regelwerk der Wohngemeinschaft reihte 
sich in diese positive Wahrnehmung ein. Es erschien nachvollziehbar und klar 
strukturiert, ließ aber zugleich individuelle Passungen hinsichtlich der unter-
schiedlichen Entwicklungen der Jugendlichen zu. Obgleich Viola im Gegen-
satz zu anderen Jugendlichen nicht alle Freiheiten bzw. Spielräume dieses Re-
gelwerks zugestanden bekam, konnte sie eigene Verhaltensweisen benennen, 
die diese Einschränkungen für sie erklärbar machten. Doch trotz dieser grund-
sätzlichen Akzeptanz hinsichtlich der Struktur der Einrichtung schien für Viola 
das Einhalten dieser Vorgaben während der gesamten Betreuung ein Span-
nungsfeld darzustellen, in dessen Kontext sie den Betreuer*innen zwar einen 
langen Atem und viel Geduld attestierte, ihr eigenes Verhalten letztlich doch 
zu einem Abbruch der Betreuung vonseiten der Wohngemeinschaft führte.  

Abgesehen von der positiven Strukturierung und Rahmung des Betreu-
ungsgeschehens konnte Viola auch das gebotene professionelle Beziehungs-
angebot nutzen. Insgesamt erlebte Viola die Beziehungen zu den verschiede-
nen Betreuer*innen als tragfähig, verlässlich, belastbar und um sie als Person 
sehr bemüht. Im Speziellen zu einer Betreuerin konnte Viola eine sehr inten-
sive Beziehung aufbauen. Violas gewählte Bezeichnung als „zweite Mama“ 
bringt diese Beziehungsintensität und Beziehungsqualität sehr anschaulich auf 
den Punkt. In der retrospektiven Betrachtung erlebte sie das gesamte Betreu-
ungssetting als förderlich und formuliert in ihren hypothetischen Überlegun-
gen, dass sie mit Gewissheit einen anderen, wohl erfolgreicheren Lebensweg 
gehabt hätte, wäre sie nicht - aus ihrer Sicht selbstverschuldet - aus der Wohn-
gemeinschaft „geflogen“. Die einzig negative Konnotation hinsichtlich der 
Wohngemeinschaft, die im gesamten Interviewverlauf zu finden ist, bezieht 
sich auf eine Regelung der Wohngemeinschaft, die aufgrund einer Beendigung 
unter solchen Umständen eine Rückkehr nicht mehr zulässt. Ihrer Erinnerung 
nach wäre sie sofort bereit gewesen, in die WG zurückzukehren, hätte sich ihr 
diese Option eröffnet. Kritisch muss an dieser Stelle die irreversible Haltung 
der Einrichtung hinterfragt werden, da sie unerwünschte Verhaltensweisen, die 
anders betrachtet auch als inadäquate Autonomiebestrebungen interpretiert 
werden könnten, in letzter Konsequenz anscheinend nur mit einem Reaktions-
muster begegnet. Dieses Muster lässt keinen Spielraum für mögliche, aus die-
sem vehementen Einschnitt initiierte Veränderungen zu. Insbesondere bei Fall-
konstellationen, in denen grundsätzlich eine positive Haltung und gelungene 
Beziehungsgestaltungen vorliegen - so gesehen wesentliche Schlüsselkompo-
nenten für eine gelingende und förderliche Betreuung, deren Etablierung im 
sozialpädagogischen Kontext in der Regel viel Zeit und Aufwand benötigen -, 
erscheint diese starre Haltung, keinen Versuch bzw. Verhandlungen zuzulas-
sen, daran anzuknüpfen, fachlich gesehen zumindest als hinterfragungswürdig.  

Natürlich kann in diesem Zusammenhang nur spekuliert werden, welche 
Auswirkungen ein weiteres Betreuungsangebot nach einer Unterbrechung 
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gehabt hätte. Mit Sicherheit jedoch hätte sich ein weiterer Aspekt in Violas 
Zuschreibungen der Wohngemeinschaft hinzugefügt -, dem Erleben des Be-
treuungssettings trotz massiver Krise als tragfähig und verlässlich. Ein Erleb-
nis, das für Viola möglicherweise einen weiteren wichtigen Erfahrungshori-
zont bedeutet hätte. Gerade für Jugendliche im Kinder- und Jugendhilfekon-
text, deren Biografien oftmals durch brüchige und instabile Beziehungskons-
tellationen gekennzeichnet sind, würden solche Erfahrungen wichtige Gegen-
modelle ihrer bisherigen (Lebens-)Erfahrungen darstellen. Im retrospektiven 
Erklärungsmodell von Viola war die Zeit in der Wohngemeinschaft durch die 
angeführten unterschiedlichen Aspekte absolut positiv konnotiert. Dies hat 
auch damit zu tun, dass Viola sich im Gegensatz zu Jasmin als (mit-)bestim-
mendes Element der Betreuung sieht, als Subjekt, an dem sich die pädagogi-
schen Bemühungen ausrichten.  

Es sind in diesem Sinne nicht äußere Umstände, die zu einem Ausschluss 
aus dem institutionellen Kontext führten, sondern für Viola reduzieren sich die 
Gründe auf ihr Verhalten. Aus ihrer Sicht konnte sie das gesamte Potenzial, 
das ihr die Betreuung angeboten hätte, aufgrund ihrer eigenen Verfehlungen 
nicht ausschöpfen. Demnach schreibt sie sich ausschließlich selbst das Schei-
tern und die daraus für sie resultierenden Folgen bis hin zu ihrer jetzigen pre-
kären Situation zu. Sie benennt zwar, als einzig negative Äußerung hinsichtlich 
des gesamten Betreuungsverlaufes, dass sie die Regelung des irreversiblen 
Rausschmisses nicht sinnvoll findet, thematisiert bzw. kritisiert dies aber nicht 
weiter, sondern nimmt diese Regelung als gegeben hin. Ihre momentane Situ-
ation erachtet Viola als Produkt ihres eigenen Verhaltens. Im Gegensatz zu 
Jasmins Erklärung erlebt Viola sich in diesem Sinne als selbstwirksamer als 
jemand, der selbst den Verlauf, wenn auch in nicht so förderlicher bzw. erfolg-
reicher Art und Weise, beeinflussen kann. So gesehen verortet sich Viola trotz 
vergleichbarer prekärer Situation deutlich mehr als agierendes Subjekt, das ak-
tiv ihre Umwelt bzw. ihr Leben gestaltet und nicht wie Jasmin als Spielball 
äußerer, nicht beeinflussbarer Umstände. Diese „kohärentere“ Haltung könnte 
ein Stück weit auf die positiven Partizipationserfahrungen innerhalb des Be-
treuungssettings zurückgeführt werden, wobei es anzumerken gilt, dass die Be-
treuungserfahrung nur einen Faktor unter vielen anderen einflussnehmenden, 
dynamischen Entwicklungskomponenten darstellt. Zu diesen verschiedenen 
Komponenten zählen, wie schon in den beiden anderen Fallgeschichten skiz-
ziert, innerpersonale Voraussetzungen, die individuell sehr verschiedenen Le-
bensgeschichten mit ihren jeweils unterschiedlich herausfordernden, belasten-
den und Resilienz fördernden Aspekten sowie divergente Erfahrungen inner-
halb anderer bedeutender Lebenskontexte, wie Schule, Ausbildung, Freund-
schaften, Peers, soziale Netzwerke u. Ä.  

Ein weiterer positiver Einfluss kann mit großer Sicherheit auch dem fami-
liären Netz zugeschrieben werden, auf das Viola zurückgreifen kann und wel-
ches ihr aus subjektiver Sicht immer unterstützend zur Seite gestanden ist. 
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Insbesondere die Mutter wird im Rückblick als Person gesehen, die stets als 
sehr um sie bemüht wahrgenommen wurde, deren Bemühungen sie aber zu-
nächst nicht zulassen bzw. sich darauf einlassen konnte. An dieser Stelle sollte 
nochmals kurz erwähnt werden, dass es sich hierbei um eine Rekonstruktion 
und Einordnung der Erlebnisse von Viola selbst handelt, um den Versuch, in 
ihre latente Sinnkonstruktion gewissermaßen einzutauchen, und nicht zu wer-
ten bzw. zu identifizieren, wer welche (Mit-)Schuld bzw. welches Maß an Ein-
fluss auf den Verlauf genommen hat. Als These bzgl. Violas Erleben der Be-
treuungssituation kann Folgendes formuliert werden: 

- Trotz grundsätzlicher Akzeptanz und guter Anbindung an das Betreu-
ungssetting kann es zu Spannungen kommen, die bis zu selbst- bzw. 
fremdinitiierten Abbrüchen der Betreuung führen können. Diese 
Spannungen können von den betroffenen jungen Menschen biogra-
fisch unterschiedlich verortet werden. Die divergenten Interpretatio-
nen reichen von Handlungen als Ausdruck von Selbstbestimmung, 
welche abseits eines normativ entsprechenden Lebensentwurfs liegen 
kann, bis hin zu Reaktions- bzw. Frusthandlungen, bezogen auf ein 
als fremdbestimmt, kaum veränderbares und bedürfnisfern empfun-
denes Betreuungsgeschehen. Entscheidend für das Erleben der Be-
treuungssituation ist der institutionelle Umgang mit diesen Spannun-
gen und die Frage, ob diese als individuelle Entwicklungsschritte 
bzw. inadäquate Autonomiebestrebungen gesehen werden können, an 
denen pädagogisch gesehen bei Bedarf bzw. Bereitschaft auch wieder 
angeknüpft werden kann, oder ob dies konträr betrachtet zu einem in-
stitutionell irreversiblen und endgültigen Ausschluss führt.  

Erleben der Vorbereitung Verselbstständigung als sich in Entwicklung be-
findlich mit abruptem Ende  

Wie den vorangegangenen Ausführungen zu entnehmen, fand Viola während 
der Zeit in der Wohngemeinschaft viele positive Lern- und Erfahrungsfelder 
vor, die sie in ihrer persönlichen Entwicklung vorangetrieben haben. Sie kann 
deutlich Änderungen ihrer eigenen Handlungsweise benennen, die sie zum ei-
nen als nützlich und förderlich in Bezug auf eine Erweiterung ihrer Handlungs-
fähigkeit und Verselbstständigung wahrnimmt und zum anderen in direkte 
Verbindung zum vorgefundenen sozialpädagogischen Arrangement bringt. 
Dieses Arrangement der Wohngemeinschaft erlebte sie als anpassungsfähig, 
da es sich an den Fähigkeiten und Entwicklungen der betreuten Jugendlichen 
orientierte. Diese dadurch entstehenden Unterschiedlichkeiten in der individu-
ellen Betreuung sind plausibel, transparent und nachvollziehbar und wurden 
aufgrund dieser Parameter akzeptiert. In ihrer Erzählung führte Viola auch bei-
spielhaft positive Entwicklungsverläufe von anderen betreuten Jugendlichen 
an, die einen aus ihrer Sicht erstrebenswerten, gelingenden Weg in die 
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Verselbstständigung bzw. Selbstständigkeit beschreiten konnten. Aus ihrer 
Sicht hätte sie mit Sicherheit einen ähnlichen Weg eingeschlagen, wenn sie 
sich ein Stück weit mehr an die „Spielregeln“ der WG gehalten hätte. So gese-
hen war auch die Beendigung der Betreuung vonseiten der Wohngemeinschaft 
keine Überraschung, obgleich dieser Abbruch in der Retrospektive einen ech-
ten Wendepunkt ihrer Lebensgeschichte darstellte und in ihrer Erinnerung kein 
schönes Erlebnis war. Ihr Verhalten von damals erklärte sie sich ein Stück weit 
indem sie sich selbst als Person sieht, die „immer an die Grenzen geht“ (11:21) 
und einem großen Willen nach Selbstbestimmung. Ihre Interpretation von 
Selbstbestimmung definiert bzw. erzeugt sie demzufolge unter anderem durch 
das Nichteinhalten von vorgegebenen Strukturen. Diese damalige Sicht von 
Selbstbestimmung ging so weit, dass sie nach dem Rausschmiss auch ein 
Rückkehrangebot vonseiten der Mutter ausschlug mit dem Kommentar „[…] 
ich hab halt gesagt, kommts, lasst mich in Ruhe, interessiert mich nicht, ich leb 
mein eigenes Leben und hab des halt einfach nicht zugelassen.“ (1:13-15). 
Demnach entschied sie sich in diesem Sinne zunächst ein Stück weit bewusster 
für ein Leben unter prekären Umständen (keinen fixen Wohnplatz, kein fixes 
Einkommen, Geldbeschaffung durch Suchtmittelverkäufe u. Ä.). Ihre dama-
lige Vorstellung von Selbstbestimmung bzw. Autonomie korrespondierte stark 
mit einem Lebensentwurf, der ein starkes Gegenbild zum gesellschaftlichen 
„Normverlauf“ zeichnete. Dieses Bild des überspitzt ausgedrückten „Outlaws“ 
scheint einen Entwurf darzustellen, mit dessen Hilfe sie sich ihr vergangenes 
Handeln verständlich und biografisch einordenbar macht. Etwas brüchig wird 
dieses Bild hinsichtlich ihrer klaren Aussage, dass sie nach dem Rausschmiss 
aus der Wohngemeinschaft sofort in diese zurückgekehrt wäre, hätte sie die 
Möglichkeit erhalten. Diese nicht unterbreitete Rückkehroption wäre aus ihrer 
Sicht Ausgangspunkt einer Änderung ihrer Denkweise („[…] da hätt ich auch 
anders denken angefangen“ 10:13) gewesen, die ihr eine bewusstere und ziel-
gerichtetere Nutzung des Betreuungsangebotes möglich gemacht hätte. Wie 
aus der biografischen Kurzbeschreibung bekannt, kam es aber zu keiner Un-
terbreitung eines solchen Angebotes, und somit nahm ihr Leben den bekannten 
Verlauf. Wie schon im vorangegangenen Kapitel erwähnt, können nur auf hy-
pothetischer Ebene Überlegungen erfolgen, ob bzw. welche Auswirkungen 
eine nochmalige Aufnahme in das bekannte Betreuungssetting oder eventuell 
ein anderes Angebot auf Violas Lebensverlauf gehabt hätte. Zumindest in der 
Vorstellung von Viola scheint es als realistische Annahme, dass ihr Leben un-
ter diesen geänderten Umständen, basierend auf einer Änderung ihrer eigenen 
Haltung gegenüber gewissen Betreuungsstrukturen, wohl einen anderen Ver-
lauf genommen hätte. Obgleich sich Viola zum Zeitpunkt des Interviews auf-
grund der Inhaftierung in einer schwierigen Situation befindet, hat sie für die 
Zeit nach der Entlassung eine sehr zuversichtliche Sicht bzgl. ihres weiteren 
Lebensverlaufes. Aus ihrer Sicht stellt die Haftstrafe einen nochmaligen Wen-
depunkt ihres Lebens dar, der ihr die Möglichkeit bietet, ihre Ausbildung 
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abzuschließen und ihre Schulden zu tilgen. Die Haftzeit stellt für sie in diesem 
Sinne keine verlorene Zeit dar, sondern einen Zeitraum, den sie für sich nutzen 
kann. So gesehen ist es ihr möglich, diese Etappe als positiven Wendepunkt zu 
betrachten, der ihr die Möglichkeit bietet, mit Unterstützung von Mutter und 
Schwester neu durchzustarten und endlich in ihrem Leben anzukommen.  

Die Zukunft ist in dieser Betrachtungsweise für Viola im Gegensatz zu 
Jasmin aktiv veränderbar und beeinflussbar. Diese Haltung zeugt von einem 
deutlich wahrnehmbaren Kohärenzgefühl. Obwohl sich Viola in einer gänzlich 
anderen, ungleich schwierigeren Lebenssituation befindet als Lorena, empfin-
det sie subjektiv eine ähnlich große Handlungsbefähigung. Sie nimmt sich 
selbst als Regisseurin, als bestimmendes, selbstwirksames, sinngebendes Sub-
jekt ihres Lebens wahr. In diesem Zusammenhang können folgende Thesen 
formuliert werden: 

- Unabhängig von den unterschiedlichen Ausgangslagen und Intentio-
nen, die zu Spannungen bzw. Krisen in der Betreuung führen, spielt 
das Alter der betroffenen jungen Menschen eine bedeutsame Rolle in 
Bezug auf die Auswirkungen. Treten diese Krisen knapp vor der Voll-
jährigkeit bzw. nach dem 18. Geburtstag auf, so können diese trotz 
teils noch klar gegebener rechtlicher Zuständigkeit der Jugendhilfe, 
evidenter Bedarfslage und der Bereitschaft, Hilfen anzunehmen, zu 
einem irreversiblen Ausschluss von Unterstützungsleistungen führen. 
Diese irreversiblen Ausschlüsse können existenzielle Folgen für die 
Betroffenen haben.  

- Mit diesen existenziellen Gefährdungen sind alle aus der Jugendhilfe 
ausgeschlossenen jungen Menschen konfrontiert, wenngleich sie in 
einem unterschiedlichen Ausmaß davon betroffen sein können. Sehr 
divergent kann die biografische Verortung dieses Ausschlusses sein. 
Dieses Spektrum reicht von einem selbstbestimmten und selbstindu-
zierten Austritt bis hin zu einem fremdbestimmten, nicht gewollten 
Ausschluss.  

- Das Ende der Inanspruchnahme von Leistungen der Jugendhilfe mar-
kiert oftmals nicht nur einen großen Wendepunkt in der Lebensge-
schichte, sondern auch hinsichtlich der Ermöglichung das Leben nach 
eigenen Vorstellungen gestalten zu können bzw. insgesamt betrachtet 
auf das Ausmaß an sozialer Teilhabe.  

Erleben einer letztlich nicht vorhandenen Anschlussfähigkeit der strukturel-
len Rahmung der Jugendhilfe hinsichtlich der individuellen Bedürfnislage 

Zunächst kann in der Rekonstruktion konstatiert werden, dass Viola die Ju-
gendhilfe als durchaus flexibel und anpassungsfähig erlebte. Nachdem evident 
wurde, dass das erste ihr angebotene Setting nicht ihren Bedürfnissen ent-
sprach, konnte sie in Folge aus mehreren Angeboten ein weiteres 
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Betreuungsarrangement wählen. Die neue Betreuung bot ihr nun eine Struktur, 
die einerseits ihren Bedürfnissen entsprach und andererseits wichtige Entwick-
lungsräume offerierte. Einen Wendepunkt in ihrer Wahrnehmung der zunächst 
erlebten Anschlussfähigkeit der Jugendhilfe erlebte Viola durch den Raus-
schmiss aus der Wohngemeinschaft. Obgleich Viola bei dieser Beendigung 17 
Jahre alt war, also noch minderjährig, markierte dieser Rausschmiss nicht nur 
das Ende der Betreuung der Wohngemeinschaft, sondern zugleich das Ende 
des Kontaktes mit dem eigentlich rechtlich noch zuständigen Jugendamt. Viola 
beschreibt eindrücklich, dass sie nach dem Rausschmiss über keinerlei Wissen 
verfügte, ob das Jugendamt eigentlich noch zuständig gewesen wäre bzw. sie 
ein Recht gehabt hätte, irgendwelche Angebote einzufordern. Violas Erzählun-
gen folgend scheint keinerlei Kommunikation diesbezüglich stattgefunden zu 
haben, weder vonseiten der Einrichtung noch vonseiten des Jugendamts. Von 
einem Tag auf den anderen war Viola nicht nur gefühlt, sondern auch de facto 
auf sich allein gestellt. Dieses Faktum wurde zusätzlich verstärkt, weil sie das 
Rückkehrangebot der Mutter ebenfalls ausschlug. Wie schon in der Fallanalyse 
angeführt, darf die Frage gestellt werden, ob nicht das Jugendamt in diesem 
Zusammenhang gefordert gewesen wäre, gemäß seinem Auftrag zumindest 
den Versuch der Kontaktaufnahme zu machen. Doch wie viele Berichte aus 
der Praxis zeigen, stellt diese Handhabe leider keinen Einzelfall dar. Jugendli-
che in ähnlichen Situationen wie Viola, deren Betreuungen knapp vor der Voll-
jährigkeit nicht nach den Vorstellungen bzw. Wünsche aller Beteiligten (also 
auch der Jugendlichen selbst) verlaufen und somit Gefahr laufen, beendet zu 
werden, sind in den meisten Fällen mit dem Faktum konfrontiert, dass ihnen 
in Folge vonseiten der Jugendhilfe kein weiteres Angebot unterbreitet wird 
auch dann nicht, wenn sich die jungen Menschen ähnlich wie Viola augen-
scheinlich in einer dementsprechenden Gefährdungslage befinden. Wobei sich 
die Definition der Gefährdungslagen eigentlich nicht an Parametern wie Woh-
nungslosigkeit oder prekären Wohnsituationen orientieren darf, sondern Bezug 
nehmen müsste auf eine Einschätzung, inwieweit eine selbstständige, eigen-
ständige und finanziell abgesicherte Lebensbewältigung als möglich erachtet 
werden kann. Natürlich kann die Jugendhilfe bei evidenter Bedürfnislage le-
diglich Angebote unterbreiten. Ob diese angenommen bzw. nicht angenom-
men werden, darf jedoch nicht auf das Vorhandensein einer ausreichenden 
bzw. fehlenden Bereitschaft der Jugendlichen reduziert werden, sondern die 
Angebote müssen auch ein Stück weit flexibel hinsichtlich der unterschiedli-
chen Bedürfnislagen sein. In einer vergleichbaren Situation befand sich Jas-
min, die allerdings durch Unterstützung einer Beratungsstelle die zuständige 
Kinder- und Jugendhilfe dazu bewegen konnte, ihr ein weiteres stationäres An-
gebot zu präsentieren. Wie Jasmins Fallgeschichte zeigt, entsprach die ange-
botene Maßnahme aufgrund der herannahenden Volljährigkeit und des daraus 
resultierenden zeitlichen Drucks nicht ihrer Wunschvariante, was bekanntlich 
unter anderem zur Folge hatte, dass die Betreuung keinen positiven Verlauf 
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nahm. Dennoch muss festgehalten werden, dass Jasmin damals in der gleichen 
Ausgangssituation zumindest ein weiteres Betreuungsarrangement unterbreitet 
wurde. Im Fall von Viola wäre diese Suche nach einem Angebot, das ihrer 
Bedürfnislage entspricht, relativ einfach gewesen, da sie sofort bereit gewesen 
wäre, in die vorherige, äußerst positiv konnotierte Einrichtung zurückzukeh-
ren. Doch weder dieses Angebot noch irgendeine andere Hilfestellung bzw. 
nicht einmal der Versuch der Kontaktaufnahme erfolgte vonseiten der Jugend-
hilfe. Somit folgte einer zunächst als bedürfnisorientiert empfundenen Jugend-
hilfe eine abrupte, diametrale Änderung hinsichtlich dieser Wahrnehmung. 
Das Nichteinhalten von Vorgaben, welches auch interpretiert werden könnte 
als Ringen um Vergrößerung der eigenen (Handlungs-)Autonomie, als viel-
leicht notwendiger Entwicklungsprozess innerhalb der Identitätsentwicklung, 
aber auch als Zeit der Krise wurde sowohl vonseiten der Einrichtung als auch 
vonseiten des zuständigen Amtes letztlich mit einem irreversiblen Kontaktab-
bruch „quittiert“. Dieser Abbruch, bei dem Viola 17 Jahre alt war, markierte 
zugleich das Ende des Zugangs zu sämtlichen Erziehungshilfen und dies, ob-
gleich die grundsätzliche rechtliche Anspruchsvoraussetzung und auch der 
Wunsch des Wiedereinstieges in die für Viola sinngebende und akzeptierte 
Betreuung gegeben waren. Natürlich kann an dieser Stelle lediglich spekuliert 
werden, ob eine Rückkehr in das alte Betreuungssetting bzw. in irgendein an-
deres Betreuungsarrangement eine große Änderung des bekannten Lebensver-
laufes gebracht hätte, allerdings wurde Viola durch das Nichtagieren der Ju-
gendhilfe diese (Lebens-)Chance eindeutig verwehrt. Somit steht Viola bei-
spielhaft für viele betroffene Jugendliche in Österreich, deren Betreuungsver-
läufe sich aus welchen Gründen auch immer als schwieriger bzw. nicht so 
stringent wie gewünscht, gestalten und in Folge kurz vor der Volljährigkeit 
bzw. mit Erreichen dieser von den Angeboten der Jugendhilfe exkludiert wer-
den. Diese Jugendlichen hätten fachlich gesehen oftmals einen noch größeren 
Bedarf einer adäquaten, entwicklungsförderlichen Betreuung, als andere be-
troffene junge Menschen, die eine Verlängerung der Betreuung über die Voll-
jährigkeit hinaus zugesprochen bekommen. Etwas anders und zugespitzt for-
muliert schließen die strukturellen Vorgaben und die praxisbezogene Handha-
bung der Kinder- und Jugendhilfe besonders solche Jugendlichen und jungen 
Erwachsenen von den Angeboten aus, die diese am notwendigsten für ihre per-
sönliche Entwicklung und existenzielle Absicherung bräuchten. 

- Die Strukturierung der Leistungen der Jugendhilfe als Anschlusshil-
fen über die Volljährigkeit hinaus machen eine Exklusion von noch 
minderjährigen Jugendlichen mit deutlichem Unterstützungsbedarf 
möglich. Je näher die Volljährigkeit heranrückt, desto mehr bestimmt 
das Alter über Gewährung bzw. Nichtgewährung von Leistungen der 
Jugendhilfe und nicht die individuelle Bedürfnislage bzw. die Bereit-
schaft der betroffenen Jugendlichen.  
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- Werden Unterstützungsleistungen knapp vor der Volljährigkeit aus 
welchen Beweggründen auch immer beendet, so stellt dies in vielen 
Fälle auch den Endpunkt der Bezugsmöglichkeit von Leistungen der 
Jugendhilfe dar. Ab der Volljährigkeit verunmöglicht die rechtliche 
Grundlage per se unabhängig von der Lebens- bzw. Bedürfnislage der 
jungen Erwachsenen eine Inanspruchnahme.  

- Betroffene Jugendliche, die knapp vor der Volljährigkeit stehen und 
aktuell keine Unterstützungsleistungen (mehr) beziehen, sind in die-
sem Kontext nicht nur wegen ihrer Angewiesenheit auf Aufklärung 
benachteiligt, sondern auch durch die alleinige Definitionshoheit der 
Behörde, welche „Erfüllungsleistungen“ zu erbringen sind, um (neu-
erlich) eine Maßnahme gewährt zu bekommen. In diesem Zusammen-
hang kommt es wieder zur Verschiebung der Parameter, die eine Ge-
währung von Leistungen legitimieren – nicht der Bedarf bzw. der 
Wunsch der Betroffenen ist ausschlaggebendes Kriterium, sondern 
die Bereitschaft und Möglichkeit, die exklusiv definierten und eng 
gefassten Vorgaben der Jugendhilfe zu erfüllen – Bedarfsorientierung 
versus Erfüllungsorientierung.  

- Somit erhalten nur Jugendliche weitere Leistungen, die diese Erfül-
lungsleistungen erbringen können. Jugendliche, die das zu diesem 
Zeitpunkt nicht erbringen können bzw. wollen und möglicherweise 
eigentlich einen höheren Bedarf an pädagogischer Unterstützung ha-
ben, finden keine Berücksichtigung mehr und werden somit von not-
wendiger Unterstützung ausgeschlossen.  

- Das Modell der Anschlusshilfen exkludiert in diesem Sinne eine 
Gruppe von Betroffenen mit dem möglicherweise „höchsten“ Unter-
stützungsbedarf und trägt in diesem Sinne eine Mitschuld daran, dass 
junge Menschen in prekäre Lebenslagen geraten.  
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7 Zusammenführung und Verdichtung der 
Fallanalysen 

Nach den drei ausführlich dargestellten Fallanalysen wird in diesem Kapitel 
ein weiterer Schritt in Richtung Generalisierung vollzogen, indem die heraus-
gearbeiteten Thesen der vorgestellten Einzelfälle verglichen und zueinander in 
Bezug gesetzt werden und es dadurch zu einer fallübergreifenden Verdichtung 
und Abstrahierung der Analyse kommt. Diese Verdichtung und Abstrahierung 
erfolgt in thematischer und struktureller Anlehnung an den dreiteiligen Aufbau 
der Fallanalysen. Erleben der Betreuungssituation: Dabei werden förderliche 
Aspekte benannt, die eine gelingende Anbindung an das Betreuungssetting er-
möglichen. Erleben des faktischen bzw. bevorstehenden Austritts aus dem Be-
treuungssetting: Hier wird der Frage nachgegangen, welche Voraussetzungen 
für eine positive Ablöse gegeben sein sollten. Erleben der strukturellen Rah-
mung der Jugendhilfe: Hier wird die Frage erörtert, welche Wahrnehmungen 
und Deutungen sich aus den Rekonstruktionen der Fallgeschichten ergeben. 
Bei diesem Unterfangen werden Bezüge zu bereits im Theorieteil erwähnten 
theoretischen Konzepten (wieder) hergestellt, aber auch Zusammenhänge be-
leuchtet, die neu sind bzw. in keinem ausreichenden Maß oder zu wenig aus-
differenziert behandelt wurden. Anspruch ist demnach auf Basis der herausge-
filterten Thesen eine nochmalige analytische Auseinandersetzung, die in Rela-
tion zu bereits vorhandenen Wissensbeständen gebracht wird, sowie die Aus-
arbeitung und Darstellung von plausiblen Zusammenhängen und neu generier-
tem Wissen. Eingeleitet wird diese Abschlussanalyse durch einen kleinen Auf-
riss der Ausgangslage bzw. der Problem- und Fragestellung.  

Wie bereits in der Einleitung kurz erwähnt und im Theorieteil näher aus-
geführt, konstatierte bereits im Jahr 1986 der deutsche Soziologe Ulrich Beck 
in seinem Buch „Risikogesellschaft – Auf dem Weg in eine andere Moderne“, 
dass sich die Lebensbedingungen in der sogenannten Moderne verändern. Alle 
Subjekte sind von dieser Modifikation in unterschiedlicher Ausprägung betrof-
fen und müssen einen individualisierten Umgang damit finden. Diese Wand-
lung ist durch eine Änderung der Lebensverhältnisse gekennzeichnet, institu-
tionalisierte Lebensläufe werden zunehmend entstandardisiert, was in erhebli-
chem Maß zu struktureller Unsicherheit und dadurch verursachter subjektiv 
erlebter Ungewissheit führt. Das Leben ist auf der einen Seite vielfältiger und 
in der individuellen Gestaltbarkeit freier geworden, auf der anderen Seite ist 
diese gewonnene Freiheit aber auch risikobehafteter. Vor allem ist diese Frei-
heit nicht für alle gleich verfügbar bzw. nutzbar, sondern schafft neue Formen, 
Ausprägungen und Dynamiken von Privilegierungen, Benachteiligungen und 
Mechanismen sozialer Ungleichheit. 
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„Diesbezüglich konnte die Übergangsforschung der letzten Jahre an vielen Beispielen auf-
zeigen, wie sich bekannte soziale Differenzierungslinien mitnichten auflösen, sondern viel-
mehr überlagert werden durch neue Ungleichheiten. Die Bewältigungsformen, die für Über-
gänge gefunden werden, sind dabei häufig wenig dazu angetan, Marginalisierung zu durch-
brechen. Übergänge sind also diffizil, differenziert und in mehrfacher Hinsicht sozial diffe-
renzierend: An ihnen entstehen permanent auch neue Ungleichheiten.“ (Stauber 2013:4f.).  

Die Lebensverläufe werden brüchiger und sind von einer deutlichen Entstan-
dardisierung gekennzeichnet. Dieser Wandel hat auch neue „Sozialgruppen“ 
entstehen lassen, wie beispielsweise die Gruppe der „jungen Erwachsenen“, 
von denen seit den 1990er-Jahren in der sozialpädagogischen Forschung und 
in der europäischen vergleichenden Jugendforschung gesprochen wird (vgl. 
Stauber 2013:4). Der Einschub dieser neuen Sozialgruppe wird ein Stück weit 
über die veränderten Anforderungen in Bezug auf die Vorbereitung, Anforde-
rung bzw. Erreichung eines Erwachsenenstatus im Kontext der immanenten 
Reversibilität und Brüchigkeit dieses Übergangs(-prozesses) legitimiert. Die-
ses sogenannte Switchen wird in der Übergangsforschung auch als „Yo-Yo-
Effekt“ bezeichnet. Der Yo-Yo-Effekt weist auf teils freiwillige, teils unfrei-
willige Rückschläge in den Verselbstständigungsprozessen178 junger Erwach-
sener hin. Das subjektive Erleben bzw. Bewältigen dieser unsicheren, länge-
ren, fragmentierten Übergänge ist stark beeinflusst von der individuellen sozi-
oökonomischen Ressourcenausstattung, von Optionen in Bezug auf Errei-
chung formaler Bildung(-sabschlüsse) und unterstützenden sozialen Netzwer-
ken. Diese Faktoren haben einen großen Einfluss auf die jeweiligen Lebensla-
gen, aus denen heraus diese Übergänge bewältigt werden müssen (vgl. Stauber 
2013:4).  

Bezugnehmend auf diese Tatsache erfahren Jugendliche und junge Er-
wachsene im Kontext der stationären Jugendhilfe die veränderten Bedingun-
gen dieses Übergangs aufgrund ihrer oftmals sehr schwierigen Biografie bzw. 
Lebenslage und schlechten sozioökonomischen Ressourcenausstattung beson-
ders intensiv und risikoreich. Ihre Planung in Richtung Verselbstständigung 
und Ablöse vom Hilfesystem ist für diese jungen Menschen179 in besonderem 
Ausmaß von vielen widersprüchlichen Anforderungen und Bedingungen ge-
kennzeichnet. Sie sind angehalten, einen Weg in die Selbstständigkeit zu fin-
den bzw. eine realistische, konforme180 Idee der eigenen zukünftigen 

 
178 Als Beispiel könnte hier die finanzielle Unabhängigkeit genannt werden, die durch eine spä-

tere Ausbildung bzw. Weiterbildung wieder aufgegeben werden muss, wodurch es zu einer 
Wiederherstellung einer finanziellen Abhängigkeit von den Eltern kommt. 

179 An dieser Stelle muss darauf hingewiesen werden, dass unter dieser verallgemeinernden Be-
grifflichkeit natürlich eine sehr heterogene Gruppe zu verstehen ist, die durch sehr unter-
schiedliche individuelle Lebensgeschichten und Lebenslagen gekennzeichnet ist. Auch wenn 
diese Differenz es eigentlich verbietet, von „den Jugendlichen und jungen Leuten“ bzw. auch 
von „den Mädchen und jungen Frauen“ zu sprechen, so muss doch bei der Darstellung immer 
wieder auf solche verkürzten Ausdrucksformen zurückgegriffen werden.  

180 Damit ist ein Entwurf gemeint, der auch im Sinne der Betreuungsinstanzen als akzeptabel 
und in diesem Sinne als „unterstützungswürdig“ angesehen wird. 
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Verortung zu entwerfen, sind dabei aber zugleich den determinierenden Be-
dingungen des Unterstützungssystems ausgesetzt. Zu diesen determinierenden 
Bedingungen gehört auch, spitz ausgedrückt, das paradox klingende Unterfan-
gen, aus einer Abhängigkeitslage heraus Unabhängigkeit und Autonomie an-
zustreben. In diesem Zusammenhang stellt sich natürlich die Frage, inwieweit 
es für Betroffene möglich ist, diese Widersprüchlichkeit aufzulösen. Welche 
förderlichen Aspekte bzgl. der genannten Herausforderung bringen Mädchen 
und junge Frauen – auf diese Personengruppe legt das vorliegende Forschungs-
projekt den Fokus, wenngleich sich viele Ergebnisse auch auf Burschen und 
junge Männer übertragen lassen – in Zusammenhang mit dem erlebten Betreu-
ungsarrangement. Im Zentrum des Interesses sind dabei die Interdependenzen 
der individuellen Jugendhilfeerfahrungen und des Erlebens des Übergangs aus 
diesem Setting. Sie rekonstruieren sich in den individuellen Bewältigungsfor-
men und den subjektiven Verortungen dieser Erfahrungen.  

Diese Perspektive ist ein selektiver Blick, da die Bewältigung, Verarbei-
tung und Verortung dieses Lebensabschnitts natürlich von weiteren Faktoren 
maßgeblich beeinflusst und geprägt wird, dazu zählen Dinge wie innerperso-
nale Ressourcen, unterschiedliche Lebensgeschichten und Vorerfahrungen, 
Ausbildungs- und Arbeitsbiografien, soziale Netzwerke und familiäre Struktu-
ren, kulturelle bzw. ethnische Zusammenhänge, vorangegangene Betreuungs-
erfahrung(en) und vieles mehr. Diese Vielfalt darf natürlich bei der Betrach-
tung bzw. der Analyse nicht außer Acht gelassen werden, wenngleich inner-
halb dieses Forschungsprojektes eine klare Betonung auf dem Einfluss des Ju-
gendhilfekontextes liegt. Diese Betonung hat zugleich auch einen klaren Ge-
schlechterbezug, der trotz veränderter Übergangsdynamik in seiner Bedeutung 
als soziale Konstruktion nicht an Relevanz verloren hat.  
„Dabei ist zum einen davon auszugehen, dass Geschlecht als »interdependente Kategorie« 
zu verstehen ist (Walgenbach 2007), die nur in intersektionellem Zusammenspiel mit ande-
ren sozialen Differenzkategorien wie etwa Ethnizität, soziale Herkunft, Region etc. zu ver-
stehen ist (vgl. Riegel 2013). Zum zweiten ist davon auszugehen, dass solche mächtigen 
sozialen Konstrukte, wie es Geschlecht im Blick auf die Lebensspanne (vgl. Gildemeis-
ter/Robert 2009) immer noch ist, in einem komplexen Wechselspiel zwischen der Makro-
Ebene gesellschaftlicher Strukturen, der Meso-Ebene der sozialen Institutionen, der Reprä-
sentationen und Diskurse und schließlich der Mikro-Ebene der kollektiven und individuellen 
Praktiken hergestellt werden.“ (Stauber 2013:6).  

Für Barbara Stauber sind auf gesellschaftlicher Ebene immer noch geschlech-
terbezogene Strukturen deutlich erkennbar, die Geschlecht als hierarchisches 
Verhältnis reproduzieren. Obgleich rechtliche Strukturen zu finden sind, die 
eine Gleichbehandlung von Mann und Frau gewährleisten sollen, finden sich 
immer noch zahlreiche Missstände. Als Beispiel kann hier die Arbeitswelt ge-
nannt werden, in der Frauen für gleiche Arbeit weniger Lohn erhalten als Män-
ner, aber auch die ungleiche Verteilung von sogenannten „Care-Tätigkeiten“ 
speziell im Kontext der Kinderbetreuung. Damit eng verbunden ist auch die 
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hohe Frauenquote innerhalb des Teilarbeitssektors, der in Folge ein höheres 
Risiko von Altersarmut nach sich zieht. Des Weiteren ist auch die signifikante 
Armutsgefährdung von Alleinerzieherinnen zu nennen. An dieser Stelle ließen 
sich noch viele Beispiele finden, an denen gezeigt werden kann, dass Ge-
schlecht in einem hierarchischen Verhältnis reproduziert wird (vgl. Stauber 
2013:6f. und Kapitel 3.1.1). Auf der Mesoebene muss laut Barbara Stauber 
kritisch hinterfragt werden, wie durch Hilfs- und Unterstützungssysteme und 
Institutionen sozialer Arbeit typisierende Zuschreibungen bzw. Unterschei-
dungen aufgrund des Geschlechts rekonstruiert werden (vgl. ebd. 2013:6). In 
diesem Kontext muss auf die im Theorieteil (vgl. Kapitel 3.2 – Mädchen und 
junge Frauen innerhalb der stationären Erziehungshilfe) bereits erwähnten Dif-
ferenzen bzgl. der Inanspruchnahme von Erziehungshilfen zwischen Mädchen 
und Burschen hingewiesen werden. Diese sind beeinflusst von unterschiedli-
chen Wahrnehmungs- und Definitionsprozessen in Bezug auf geschlechtsspe-
zifische Problemlösungsstrategien, in nicht für beide Geschlechter181 gleicher-
maßen passenden Rahmenbedingungen und pädagogischen Settings und tat-
sächlich unterschiedlichen Problemlagen von Mädchen und Burschen (vgl. 
Fendrich/Pothmann/Tabel 2014:19). Sie verursachen die nachweislichen Un-
terschiede hinsichtlich Inanspruchnahme, Dauer und Einstiegsalter von erzie-
herischen Hilfen. Auf der sogenannten Mikroebene müssen laut Stauber junge 
Frauen, aber auch junge Männer, die oftmals widersprüchlichen Anforderun-
gen, die an sie speziell im Übergang gestellt werden, bewältigen und einen 
individuellen Weg finden, um ihre eigene geschlechtliche Identität herzustel-
len. Dieser individualisierte Zugang ist aber nicht zu verstehen als ein Kon-
strukt, das irgendwann gefunden wird und so bleibt, sondern das sich im Span-
nungsfeld zwischen normierter Weiblichkeit bzw. Männlichkeit immer wieder 
neu positioniert und konstruiert. In der Zusammenschau dieser kurz angerisse-
nen, komplexen Bedingungen stellt sich die Frage, wie hilfreich betroffene 
Mädchen und junge Frauen die vorgefundenen Unterstützungsarrangements 
im Hinblick auf die gestellten Entwicklungsaufgaben wahrnehmen. Inwieweit 
stellt im Besonderen die stationäre Kinder- und Jugendhilfe, vor allem im Kon-
text der veränderten Dynamiken und Anforderungen des Übergangs, bedarfs-
gerechte Angebote zur Verfügung. Grundsätzlich stellt die Anschlussfähigkeit 
der Hilfen hinsichtlich der Bedürfnisse der jungen Frauen die Legitimation sol-
cher Hilfen dar, die laut gesetzlicher Definition dieses Ziel wie folgt knapp 
zum Ausdruck bringt: „Förderung einer angemessenen Entfaltung und Ent-
wicklung von Kindern und Jugendlichen sowie deren Verselbstständigung“ (§ 
2 B-KJHG (3)). Die Beurteilung der Anschlussfähigkeit der Unterstützung 
kann sich nur aus den Bewertungen und Rekonstruktionen von direkt 

 
181 An dieser Stelle nochmals der Hinweis, dass es grundsätzlich nicht zulässig ist, alle Men-

schen auf zwei Geschlechter, in diesem Kontext wird hier auf die biologischen Merkmale 
Bezug genommen, zu reduzieren, sondern es natürlich Formen gibt, die nicht eindeutig zu-
ordenbar sind.  
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Betroffenen herleiten. Nur ihre Deutungen und Interpretationen des Erlebten 
können einen Nutzen bzw. förderliche oder hinderliche Aspekte, die im Zu-
sammenhang mit dem Betreuungssetting stehen, offenlegen. Wie eingangs er-
wähnt, orientiert sich die zusammenfassende fallübergreifende Analyse an 
dem dreiteiligen Aufbau der jeweiligen Einzelfallabschlusskapitel und widmet 
sich nun im ersten Schritt, unter Bezugnahme auf die Thesen, die sich aus den 
jeweiligen Fallrekonstruktionen generierten, dem Erleben der Betreuungssitu-
ation. Dabei erfolgt nicht nur eine Betrachtung der Anschlussfähigkeit hin-
sichtlich individueller Bedürfnislage und Angebot, sondern inwieweit diese 
Anschlussfähigkeit eine tiefergehende Anbindung ermöglicht. Anbindung 
wird im folgenden Kontext als stetiger Vertrauensprozess verstanden. Je besser 
es gelingt, positive Vertrauenserfahrungen für die jungen Frauen in Bezug auf 
das Betreuungsarrangement erlebbar zu machen, desto stärker gestaltet sich 
eine Anbindung und je stärker diese Anbindung, desto tiefergehend sind die 
Wirkungsräume, die erschlossen werden können, um wichtige innerpersonale 
Transformationsprozesse zu ermöglichen.  

7.1 Positives Erleben der sozialpädagogischen Betreuung 
durch gelungene Anbindung 

Aus den Rekonstruktionen der Fallgeschichten von Jasmin, Lorena und Viola 
konnten mehrere Faktoren extrahiert werden, die sich positiv auf das Erleben 
der unmittelbar vorgefundenen stationären Betreuung, im Kontext dieser For-
schungsarbeit auch als sogenannte Mikroebene bezeichnet, auswirken bzw. 
ausgewirkt haben und somit zu einer gelungenen Anbindung an das pädagogi-
sche Setting führten. Die folgenden Unterkapitel widmen sich einer tieferge-
henden Betrachtung dieser förderlichen Aspekte und skizzieren die Interde-
pendenz der weiteren Betreuungsebenen. Damit ist zum einen die Mesoebene 
gemeint, die Bezug nimmt auf das übergeordnete Zusammenspiel von be-
troffenen jungen Menschen, Betreuungspersonen und Fachkräften der zustän-
digen Kinder- und Jugendhilfebehörde, und zum anderen die Makroebene, die 
grundsätzliche strukturelle und gesetzliche Rahmung der Kinder- und Jugend-
hilfe mitsamt den formellen und informellen Auslegungen dieser Bedingun-
gen.  
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7.1.1 Anbindung durch Erlebbarmachen einer 
bedürfnisorientierten, professionellen Beziehung mit 
persönlicher Dimension 

Aus den für das vorliegende Forschungsprojekt erhobenen Daten konnte ex-
trahiert werden, dass die Betreuung von den Interviewpartnerinnen immer 
dann als besonders gelingend gewertet wurde, wenn innerhalb des professio-
nellen Beziehungsangebotes eine für sie persönliche Beziehungsdimension, 
ausgedrückt durch ein wahrnehmbares, authentisches Interesse, spürbar war. 
Erst diese „intimere“ Einbettung macht aus einer sozialen Beziehung eine per-
sönliche, die das Gegenüber bzw. den*die professionelle*n Helfer*in zu einem 
signifikanten Anderen182 aufwertet und dadurch tiefergehende Wirkungsräume 
erschließt. In diesem Sinne ermöglichen bedeutsame Bezugspersonen in der 
Interaktion nicht nur das Erleben von echtem Interesse, Fürsorge und Ver-
trauen183, sondern „sind zugleich auch der Schlüssel zur Entwicklung und 
Identitätsbildung eines Menschen – auch in Bezug auf seine soziale Einbet-
tung.“ (Gahleitner 2017:291).  

In diesem Zusammenhang stellt sich die Frage, ob Fachkräfte gezielt Ein-
fluss darauf nehmen können, dass ein professionelles Beziehungsangebot als 
gelingend empfunden wird und somit einen größeren Wirkungsraum erschlie-
ßen kann. Genau mit dieser Frage beschäftigt sich Silke Gahleitner (2017) in 
ihrem Buch „Soziale Arbeit als Beziehungsprofession“. Ihre Auseinanderset-
zung basiert auf Ergebnissen einer Sekundäranalyse von drei Studien zur Be-
ratungs-, Begleitungs- und Betreuungsqualität sowie auf deren theoriebilden-
den Ausarbeitung und formuliert Voraussetzungen für eine gelingende profes-
sionelle Beziehungsgestaltung in psychosozialen Arbeitsfeldern. Von diesen 
Voraussetzungen lassen sich immer wieder Verbindungslinien zu den Ergeb-
nissen der Fallanalysen zeichnen. Eine dieser Verbindungslinien bezieht sich 
auf notwendige Voraussetzungen seitens der Fachkräfte, damit diese die Her-
ausforderung meistern können, einerseits formale Berufsrollen kompetent 

 
182 Unter einem signifikanten Anderen werden nach der sozialanthropologischen bzw. sozial-

philosophischen Rollentheorie von George Herbert Meads Mutter, Vater, Geschwister und 
andere wichtige Bezugspersonen im unmittelbaren Lebensumfeld eines Kindes verstanden, 
die als Orientierungsgeber*innen und Vermittlungsinstanzen von gesellschaftlichen Werten 
und Normen auftreten. Diese Personen müssen jedoch nicht aus dem unmittelbaren familiä-
ren Kontext stammen, sondern können auch später bzw. erst im Erwachsenenalter in Erschei-
nung treten.  

183 „Es finden sich Studien von Susan Arnold (2009) und Sabine Wagenblass (2004), die sich 
mit der Frage beschäftigen, wie Vertrauen in so speziellen Bereichen wie der professionellen 
Dienstleistung geschaffen werden kann. Auch Niklas Luhmann (2000) beschäftigt sich mit 
Vertrauen und definiert dieses als „Mechanismus zur Reduktion von komplexen Situationen“ 
(Luhmann 2000:19). Dieses Vertrauen hat seiner Ansicht nach im Kontext der sozialen In-
teraktion die Funktion, die zunehmenden komplexen Mensch-Umwelt-Beziehungen auf so 
ein Maß zu verringern, dass das Individuum handlungsfähig bleibt (vgl. Luhmann 2000:47ff. 
u.60ff.).  
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auszufüllen und sich andererseits zugleich als „»ganze Person« auf persönli-
che, emotional geprägte und nur begrenzt steuerbare Beziehungen einzulas-
sen.“ (Dörr 2007:137). Thiersch hat dieses herausfordernde Unterfangen eben-
falls sehr treffend formuliert: Aus seiner Sicht müssen Professionelle „in ihrem 
Berufsalltag in ihrer Menschlichkeit erkennbar sein, also bereit sein sich brau-
chen zu lassen, Anteil zu nehmen und Interesse zu zeigen an den Lern- und 
Entwicklungsmöglichkeiten, aber ebenso an den Hoffnungen, Schmerzen und 
Enttäuschungen ihrer AdressatInnen; diese müssen sich an ihnen reiben, an 
ihnen abarbeiten, sich mit ihnen auseinandersetzen können.“ (Thiersch 
2001:1255f.). Damit dieses Unterfangen gelingen kann, braucht es pädagogi-
sche Mitarbeiter*innen, die ausreichend bindungskompetent, fürsorglich und 
wertschätzend, engagiert und affektiv kompetent sind (vgl. Schleiffer/Gahlei-
tner 2010:210). 
„Sie verfügen neben Taktgefühl über einen ausreichenden Selbstwert, der es ihnen ermög-
licht, die allfälligen Kränkungen, die sich im entwicklungsfördernden Umgang mit bin-
dungsunsicheren Kindern und Jugendlichen zwangsläufig einstellen, ohne nachhaltige Be-
schädigung zu überstehen. Sie kennen deren Biografie. Sie verfügen über profundes ent-
wicklungspsychologisches Wissen sowie über eine ausreichende Selbsterfahrung bezüglich 
ihrer eigenen Reaktionstendenzen im Umgang mit Kindern, deren Verhaltensauffälligkeiten 
sich als unsichere und häufig desorganisierte Bindungsstrategien verstehen lassen.“ (Schleif-
fer/Gahleitner 2010:210).  

Das Gelingen einer professionellen Beziehung ist dieser Argumentation fol-
gend kein Zufall oder Produkt einer herausragenden Persönlichkeit der Fach-
kraft, sondern ist auf Basis einer bindungssensiblen, lebens-, subjekt-, situa-
tionsnahen und geschlechtssensiblen Diagnostik herzustellen, „die neben der 
psychopathologischen Abklärung in einer dialogisch orientierten Anamnese 
die grundlegenden Aspekte von Biografie und Lebenswelt – sinnverstehend – 
zusammenträgt.“ (Gahleitner 2017:288). Sie kann in diesem Sinne aber auch 
nicht erzwungen werden, weil das Gelingen einer Beziehung keine Einbahn-
straße ist, sondern nur reziprok hergestellt werden kann.  

In den Fallanalysen wurde deutlich, dass für die betroffenen jungen Frauen 
eine Beziehung immer dann als gelingend empfunden wurde, wenn sie wie 
bereits erwähnt, das Gefühl hatten, dass ein echtes, authentisches, persönliches 
Interesse an ihnen als Person vorhanden war, welches über den formellen Be-
treuungsrahmen hinaus geht/ging und auch (zumindest in ihrer Annahme) nach 
dem offiziellen Betreuungsende immer noch vorhanden ist/war. Diese Art von 
professioneller Beziehung war aus ihrer Sicht auch im Konflikt beständig und 
eröffnete ihnen die Möglichkeit, Einfluss auf die Gestaltung der Betreuung 
bzw. Beziehung zu nehmen. Die Fachkräfte machten sich in diesem Sinne 
nicht nur ein Stück weit in ihrer professionellen Rolle und Persönlichkeit trans-
parent, angreifbar und einschätzbar, sondern es gelang ihnen ein Beziehungs-
angebot zu kreieren, welches dynamisch mit der individuellen Bedürfnislage 
der Betroffenen korrespondierte. Lorena bringt diese Erfahrung in einem Zitat 
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sehr treffend auf den Punkt: „[…] ich weiß nicht, wie das bei anderen so läuft, 
aber bei mir ist es echt so, dass sich meine Betreuer echt so an das anpassen, 
was ich so brauch.“ (2:12-13).  

Viola beschreibt die besondere Bedeutung und die Abgestimmtheit bzw. 
Bedürfnisorientierung des Beziehungsangebots speziell durch eine Betreuerin 
mittels eines sehr starken Vergleichs: „Die A. ((eine ihrer zwei Bezugsbetreu-
erinnen)) war für mich wie eine zweite Mutter oder so. Die ist schon tief in 
meinem Herzen drinnen.“ (12:11). Im Gegensatz dazu schildert Jasmin einen 
gänzlich anderen Erfahrungshintergrund. Ihr Zitat bezieht sich auf die Frage, 
was einen guten Betreuer bzw. eine gute Betreuerin für sie ausmacht, und sie 
versucht dies mittels eines Gegenentwurfs zu ihrem momentanen Betreuer zu 
beantworten: „[...] einfach, dass er ((der Betreuer)) sich viel mehr für dich 
selber interessiert, dass er dir das auch zeigt, wenn er es nicht tut, keine Ah-
nung, dass er dann die Betreuung einfach abgibt. Woasch, es kann, ich mein 
es kann ja immer mal sein, es isch bei jedem Menschen so, dass wenn du je-
manden triffst, der dir gleich schon von Anfang an schon unsympathisch isch, 
das kann passieren, ist ja scheißegal oder, es kann passieren, da kann niemand 
was dafür, aber dann sollen sie wenigstens zu ihrem Chef laufen und sagen, 
hey ich kann mit dem Jugendlichen nicht, ich kann mit dem nix anfangen oder 
ich kimm mit dem nit gar so zurecht und ich tat gern die Betreuung abgeben 
und fertig oder, aber ich weiß nicht, sie sind einfach, sie scheißen einfach mit 
der Zeit auf di, Vollgas.“ (23:12-20). Dieses Zitat macht das empfundene Feh-
len von echtem Interesse, welches sich Jasmin aus der vermuteten Antipathie 
der Fachkraft ihr als Person gegenüber erklärt, und die zugleich bestehende 
Abhängigkeit und empfundene Handlungsohnmacht innerhalb dieser Bezie-
hung deutlich. Sie veranschaulicht damit die ungleiche Machtverteilung, die 
diesen Beziehungen per se zugrunde liegt, sowie einen negativen, nicht förder-
lichen Umgang damit (vgl. dazu Kapitel 4.3.2 Asymmetrische Machtverhält-
nisse und Definitionshoheiten innerhalb der Kinder- und Jugendhilfe). 

Gelingt es innerhalb des Betreuungskontexts eine bedürfnisorientierte, 
professionelle Beziehung mit persönlicher Dimension aufzubauen, so zeigen 
die empirischen Daten, dass dieses Erlebbarmachen solcher Beziehungserfah-
rungen für junge Frauen die Möglichkeit schafft, sich für Vertrauensprozesse 
zu öffnen. Der Begriff der Vertrauensprozesse ist in diesem Zusammenhang 
sehr treffend, da Vertrauen sich nicht als starres Konstrukt gestaltet, das sich 
irgendwann etabliert und ab diesem Zeitpunkt Bestand hat, sondern als ein fra-
giles Unterfangen, das sich stetig erneuern und bestätigen muss bzw. in diesem 
Sinne auch immer wieder bewusst oder unbewusst auf die Probe gestellt wird. 
So gesehen entstehen, wie bereits erwähnt, Vertrauensprozesse innerhalb der 
professionellen Beziehungsgestaltung nicht einfach zufällig, sondern müssen 
abgestimmt auf die jeweilige Person fachlich durchdacht immer wieder rück-
bezüglich hergestellt werden. Gahleitner bzw. Schäfter sprechen in diesem Zu-
sammenhang von der Notwendigkeit, dass professionelle Interaktionen 
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„optimalerweise von reflexiven Vertrauensbemühungen gekennzeichnet sein 
[sollten], die die Machtposition in der Hilfesituation angemessen hinterfragen 
(vgl. Schäfter 2010).“ (Gahleitner 2017:298). Die Fachkräfte sind in diesem 
Sinne angehalten, Vertrauensprozesse nicht nur unter Bezugnahme auf die in-
dividuelle Bedürfnislage der Betroffenen reflexiv zu gestalten, sondern immer 
auch im Bewusstsein der asymmetrischen Machtverteilung, innerhalb derer 
sich alle Beteiligten bewegen.  

Damit die Ausübung des beschriebenen professionellen Habitus gelingen 
kann, braucht es ein Zusammenspiel mehrerer Voraussetzungen. Dieses Zu-
sammenspiel ist als austariertes Konglomerat einer angemessenen Ausbildung, 
in der Lehrveranstaltungen zu Beziehungsarbeit184 im Studienplan fest veran-
kert sein sollten, von profundem interdisziplinärem Wissen, das für die Fach-
kräfte verwertbar, praxisnah und unter stetiger Reflexion angewendet werden 
kann, und einer Organisationskultur, die diese fachliche Haltung als Basis ihres 
Tuns versteht und ihren Mitarbeiter*innen in dieser herausfordernden Arbeit 
die bestmögliche Unterstützung und Rahmung bietet, zu verstehen. Wird kein 
großes Augenmerk auf die Ermöglichung und Etablierung einer auf Vertrauen 
basierenden professionell persönlichen Beziehung im Kontext der individuel-
len Entwicklungs- und Bedürfnislagen gelegt, kann dies zu solch negativen 
Betreuungsverläufen wie im Fall von Jasmin führen. Das Nicht-Funktionieren 
der professionellen Begleitung bzw. Betreuung wird dann häufig in Zusam-
menhang mit einer zu geringen Kooperationsbereitschaft der jungen Menschen 
gebracht, wodurch es vielfach zu (einseitigen) Betreuungsabbrüchen, die je 
nach Alter der Betroffenen gravierende existenzielle Folgen nach sich ziehen 
können (vgl. spätere Ausführungen bezogen auf das Erleben des faktischen 
bzw. bevorstehenden Austritts und der strukturellen Rahmung der Jugend-
hilfe), kommt.  

7.1.2 Anbindung durch Kreieren und Erlebbarmachen von 
Vertrauen – Vertrauenserfahrungen als Basis der Initiierung 
von Veränderungsprozessen 

Durch das behutsame Bereitstellen und Eingehen von Beziehungen ermögli-
chen die Fachkräfte den Betroffenen ein neues „Explorationssystem“, inner-
halb dessen junge Menschen befähigt werden, „sich dem Hilfeprozess zu öff-
nen und Veränderungsprozesse zuzulassen und damit Entwicklungsfortschritte 
zu ermöglichen, an denen zuvor widrige Umstände gehindert haben.“ (Gahlei-
tner 2017:292). Auch für Herbert E. Colla (1999) kristallisiert sich speziell be-
zogen auf den stationären Jugendhilfebereich eine gelingende, auf Vertrauen 

 
184 Beispielsweise bieten die Hochschulen Hannover und Merseburg sowie die Pädagogische 

Hochschule Ludwigsburg Seminare zur professionellen Beziehungsgestaltung an (vgl. Han-
cken 2018:95). Mehr dazu siehe auch Kapitel 8.3 Konsequenzen für die Ausbildung.  



250 

basierende, professionelle Beziehung als wirksamster Entwicklungs- und Ver-
änderungsfaktor heraus. Anders ausgedrückt braucht es diesen Ausführungen 
folgend in einem ersten Schritt eine Etablierung einer als vertrauensvoll emp-
fundenen, professionell persönlichen Beziehung. Erst dadurch wird die Mög-
lichkeit geschaffen, sich ernsthaft auf die Betreuung einzulassen und deren 
Lern- und Aneignungsräume in der Interaktion zu nutzen. Erst dieses Einlassen 
kann förderliche Entwicklungs- und Transformationsprozesse in Gang setzen, 
die sich in der Folge im Idealfall durch alle Bereiche des Lebens der Betroffe-
nen ziehen und nicht auf den sozialpädagogischen Einrichtungskontext be-
schränkt bleiben. Im empirischen Material der Forschungsarbeit finden sich 
einige Beispiele, in denen die jungen Frauen Bezüge zu wahrgenommenen 
Veränderungsprozessen herstellen. Viola spricht in diesem Zusammenhang 
beispielsweise vom Erlernen, anstehende Dinge Schritt für Schritt und nicht 
wie früher alles zugleich anzugehen, was dazu geführt hat, dass sie ins „Schleu-
dern185“ geriet. Lorena bringt ihre Wahrnehmung der eigenen Veränderungen 
vor allem durch Rückmeldungen von anderen zum Ausdruck, die ihr im Ver-
gleich zu Peers eine hohe Selbstständigkeit attestieren186. Diese hohe Selbst-
ständigkeit führt Lorena wiederum auf die Tatsache zurück, dass sie zum einen 
nicht im familiären Kontext aufwachsen konnte und zum anderen speziell im 
Außenwohnen ein geeignetes Lernfeld für diesen Transformationsprozess vor-
gefunden hat. Durch das Schaffen eines pädagogischen Arrangements, das 
Vertrauensprozesse und Selbstwirksamkeitserfahrungen entstehen lässt, fin-
den die jungen Frauen einen Entwicklungsraum vor, in dem sie das Zutrauen 

 
185 L: „Ich sag, ich hab viel Richtung, ähm, wie soll ich das sagen, konzeptmäßig, wie man was 

macht, hab ich viel von der WG mitgenommen. Zum Beispiel, dass eines nach dem anderen, 
weil früher hab ich noch das und das gemacht und zwischendrin noch das und da angefangen 
und da noch und da schleudert es dich halt.“ (10:1-4).  

186 L: „Ja sicher, also das merken auch andere Leute, ähm, die merken, die sagen sofort zu mir, 
dass ich da total selbstständig bin und dass, du merkst wirklich, wenn Leute selbstständig 
sind, wenn jetzt irgendwelche Kinder in einer, ich mein klar, es ist volle, es gehört sich so, 
dass Kinder in einer Familie aufwachsen, das ist alles gut und recht, aber das ist einfach, die 
werden dann einfach so wild losgelassen und haben keine Ahnung, was sie tun müssen, und 
brauchen extrem viel Unterstützung von den Eltern. Manche dergewöhnen sich gar nicht um 
und sind oft auch extrem auf die Eltern angewiesen und das merkst sofort, wenn jemand da 
irgendwie quasi selber gehen hat müssen, oder vielleicht einfach gegangen ist, weil es ein-
fach nicht anderes gegangen ist, also das ähm hat, ähm hat schon Vorteile find ich.“ (11:3-
11). 
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in ihre eigene Handlungsfähigkeit187 und somit ihr Kohärenzgefühl188 aus-
bauen können. Verkürzt ausgedrückt führt Vertrauen zu mehr Selbstvertrauen. 
Aber auch gegenteilige Erfahrungen zeigen sich im empirischen Material. Jas-
min findet in diesem Sinne keinen förderlichen Entwicklungsraum vor, ihr 
wird wenig bis keine Möglichkeit geboten, Selbstwirksamkeitserfahrungen zu 
machen und ernstgemeinte Partizipation zu erleben, und auch das professio-
nelle Beziehungsangebot ist, wie bereits erläutert, alles anders als vertrauens-
fördernd. Diese Umstände tragen mit hoher Wahrscheinlichkeit dazu bei, dass 
ihr Kohärenzgefühl keine tiefere Ausprägung erlangt und das Gefühl in ihr 
entsteht, nicht wirklich Einfluss auf ihr Leben nehmen zu können. Obgleich 
sie der Betreuung – auch wenn diese eigentlich nicht ihrer Wunschunterbrin-
gung entsprach – zu Beginn grundsätzlich sehr positiv und hoffnungsvoll ent-
gegenblickte. In ihren Worten ausgedrückt: „Nein, mich hat es schon noch voll 
interessiert, am Anfang wo ich beim A. ((Name der Einrichtung, wo Jasmin 
zuletzt untergebracht war)) gewohnt habe, da wollt ich schon noch was machen 
[…]“ (11:26-27). Grundsätzlich sind viele Kinder und Jugendliche im statio-
nären Kontext aufgrund ihrer biografischen Erfahrungen und den damit oft-
mals verbundenen schwierigen Beziehungs- bzw. Bindungserfahrungen sehr 
sensibel und vorsichtig hinsichtlich ihrer Bereitschaft, sich auf Vertrauenspro-
zesse einzulassen, sei es gegenüber einzelnen Fachkräften oder dem Helfersys-
tem insgesamt.  
„Sie verhalten sich aus subjektiven guten Gründen bedeckt, bis sie genügend Anhaltspunkte 
haben, dass sie der Fachkraft, dem Team, der Organisation tatsächlich trauen können. Dass 
Kinder sich den Fachkräften anvertrauen können, hat umgekehrt wesentlich damit zu tun, 
wie sich die Fachkräfte in die Beziehung einbringen. Gerade Kinder und Jugendliche spüren 
schnell, wenn sich Fachkräfte auf ihren Auftrag, ihre Rolle zurückziehen, die Arbeitsbezie-
hung auf ein funktionales Verhältnis in einer spezifischen Sozialbeziehung reduzieren, und 

 
187 „Das Konzept der Handlungsbefähigung beschreibt die Einschätzung dessen, was man ist, 

was man hat, was man kann und wozu man fähig ist. Handlungsfähigkeit beruht also auf dem 
Erkennen der eigenen Situation und eines entsprechenden Handlungsbedarfes, auf dem Er-
kennen und Abschätzen der verfügbaren individuellen Ressourcen und den jeweils gegebe-
nen Handlungsoptionen sowie auf der Überzeugung, selbst handlungsfähig zu sein, bezie-
hungsweise der Fähigkeit, kontextangemessen zu handeln.“ (Straus 2011:122). In dieser An-
nahme, die auf Mathias Grundmann (2006) zurückzuführen ist, wird Handlungsbefähigung 
als Prozess angesehen, der davon ausgeht, dass erst die Fähigkeiten und Ressourcen erschlos-
sen werden müssen, damit diese in Handlungen umgesetzt werden können. Des Weiteren ist 
zu berücksichtigen, dass nicht nur die Ressourcen allein den Ausschlag geben, ob eine Situ-
ation gemeistert werden kann, sondern auch die Fähigkeit, sich dieser bewusst zu sein und 
sie zum richtigen Zeitpunkt zu nutzen (vgl. Straus 2011:123). 

188 Das Kohärenzgefühl wird als Ergebnis eines (stetigen) individuellen Lern- und Entwick-
lungsprozesses gesehen und wird von drei zentralen Komponenten bestimmt; der Versteh-
barkeit der inneren und äußeren Welt, dem Gefühl der Handhabbarkeit – gemeint ist hier das 
Ausmaß des Zutrauens in die eigenen Möglichkeiten, dass gestellte Aufgaben konstruktiv 
bewältigt werden können – und der Sinnhaftigkeit, die auf dem Gefühl basiert, dass es lohnt, 
sich für etwas einzusetzen bzw. zu engagieren (vgl. Pluto/Seckinger 2003:60 u. Straus 
2011:117). 
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reagieren entweder mit Rückzug oder mit Provokation, um sozusagen die Person der Fach-
kraft hervorzulocken.“ (Wigger 2017:145).  

In den Ausführungen von Annegret Wigger finden sich zwei wesentliche As-
pekte: Zum einen bestätigt sie die schon erwähnte Wichtigkeit einer persönli-
chen Dimension innerhalb der professionellen Beziehung. Ist diese nicht spür-
bar, so wird versucht, diesen „persönlichen Anteil“ entweder auf andere Art 
und Weise zum Vorschein zu bringen, oder die Betroffenen lassen sich nach-
vollziehbarerweise auf eine tiefergehende Beziehung erst gar nicht ein. Zum 
anderen ist Vertrauen nicht auf eine dyadische Ebene zwischen Kind/Jugend-
lichem und Fachkraft beschränkt, sondern sollte sich im Optimalfall auch auf 
andere Fachkräfte des Teams, auf die strukturelle und institutionelle Rahmung 
der Einrichtung und das gesamte Helfersystem übertragen.  

Vertrauen bzw. Vertrauensprozesse finden demnach nicht nur in zwi-
schenmenschlichen Beziehungen statt, sondern auch im Erleben eines Sys-
tems. Diesen Ausführungen folgend kann es demnach auch auf beiden Ebenen 
zu Brüchen in Vertrauensprozessen kommen. Sie können sich in persönlichen 
Enttäuschungen oder Verletzungen äußern, wenn beispielsweise ein*e Be-
treuer*in sich nicht an ihr*sein Wort hält oder Entscheidungen über den Kopf 
des betroffenen Jugendlichen hinweg trifft. Aber auch der Wegfall wichtiger 
Betreuungspersonen – gerade in einem so herausfordernden Bereich wie der 
stationären Kinder- und Jugendhilfe besteht eine hohe Mitarbeiter*innenfluk-
tuation – kann den Vertrauensprozess stark gefährden. Auch im WG-Alltag 
können Handlungen stattfinden, die als intransparent, als nicht nachvollzieh-
bar, basierend auf einem Gefühl des Nicht-eingebunden-Seins bzw. des Nicht-
mitbestimmen-Könnens, empfunden werden. Vertrauensbrüche können aber 
auch übergeordnet im Erleben eines Systems in Erscheinung treten, wenn bei-
spielsweise die Behörde der Kinder- und Jugendhilfe ab einem gewissen Zeit-
punkt, beispielsweise bei Erreichen der Volljährigkeit, anderen Handlungs- 
bzw. Entscheidungslogiken folgt als zuvor (vgl. dazu Kapitel 7.3).  

All diese Formen von Vertrauensbrüchen finden sich in unterschiedlichen 
Ausprägungen bzw. Zusammensetzungen in den Fallgeschichten der jungen 
Frauen wieder und zeigen anschaulich die Diskrepanzen zwischen Bedürfnis-
lage und struktureller, inhaltlicher Ausgestaltung und den gravierenden, teils 
existenzbedrohenden Konsequenzen, die die jungen Frauen hinsichtlich dieser 
Disproportionalitäten tragen mussten (vgl. dazu auch nachfolgendes Kapitel). 
Dieser Erkenntnisgewinn, dass auf das Unterstützungssystem nicht uneinge-
schränkt Verlass ist, kann für die Betroffenen eine zweischneidige Wirkung 
haben. Zum einen ermöglicht er einen realistischen Blick auf die bestehenden 
Machtverhältnisse und die „Nutzungsbedingungen“ der Kinder- und Jugend-
hilfe und so gesehen eine realistische Verortung, was unter welchen Voraus-
setzungen quasi erwartbar ist. Zum anderen können dadurch Potenziale bei den 
Betroffenen freigesetzt werden, in dem Sinne, dass junge Menschen sich nach 
schlechten bzw. verunsichernden Erfahrungen ihrer Lage auf eine andere Art 
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und Weise bewusst werden, die sie anspornt, den Übergang auch ohne Unter-
stützung schaffen zu können bzw. letztlich teilweise auch müssen. Eine solche 
Bewältigungsstrategie ist weit mehr risikobehaftet als ein positiv empfundenes 
Betreuungsarrangement mit einer in gegenseitiger Abstimmung geplanten und 
abgesicherten Ablöse. 

7.1.3 Maximale sozialpädagogische Wirkungsentfaltung durch 
Erlebbarmachen von Vertrauen, das alle Ebenen der 
Betreuung durchdringt 

Wie in den Fallstudien rekonstruiert, kann eine positive Anbindung an das Be-
treuungssetting nur durch ein Zusammenspiel mehrerer Faktoren stattfinden, 
deren Gewichtung optimalerweise von den individuellen Ausgangs- und Be-
dürfnislagen der betroffenen jungen Frauen bestimmt wird. Eine positive An-
bindung erfolgte beispielsweise in den Fallgeschichten von Lorena und Viola 
sehr stark über die Beziehungsebene und selbstbestimmte Beziehungsgestal-
tung zu (einzelnen) Betreuer*innen, obgleich im Fall von Lorena der instituti-
onalisierte Alltag in der Wohngemeinschaft ihren Bedürfnissen zunächst nicht 
wirklich entsprach. Erst durch den Wechsel in das ambulant betreute Einzel-
wohnen konnte Lorena selbst die institutionellen Gegebenheiten ihren Bedürf-
nissen anpassen. Im Zusammenspiel mit ihren Betreuer*innen, zu denen sie 
eine selbstbestimmte Vertrauensbeziehung aufbauen konnte, schaffte sie sich 
eine Lebenssituation bzw. ein dynamisches Lernfeld, von dem ausgehend eine 
förderliche innerpersonale Entwicklung bzw. wichtige Identitäts- und Verän-
derungsprozesse und eine Stärkung ihres Kohärenzgefühls möglich wurden. 
Diese, verkürzt gesprochen, innere Stärkung führte auch dazu, dass sie „sicher“ 
nach außen gehen konnte, dass wichtige Transformationsprozesse initiiert und 
vollzogen werden konnten und somit ein selbstbestimmter, positiver Zukunfts-
entwurf entstand. Gelingt es dem stationären Hilfearrangement trotz schwieri-
ger Ausgangssituation und möglicher Unfreiwilligkeit, eine Anbindung mittels 
förderlich und positiv empfundener professioneller Beziehungserfahrungen für 
betroffene junge Menschen zu realisieren und eine Vertrauensbasis zu schaf-
fen, welche alle Ebenen der Betreuung durchdringt – Gahleitner (2017) spricht 
in diesem Zusammenhang von einem vertrauensvollen, professionellem „Um-
gebungsmilieu“ –, so wirken solche Erfahrungen nicht nur im Hier und Jetzt, 
sondern eröffnen Lern- und Aneignungsräume, die sich auch auf zukünftige 
Beziehungs- und Netzwerkkonstellationen positiv auswirken.  
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Sie strahlen demnach positiv in primäre189, sekundäre190 und tertiäre191 Netz-
werkebenen aus und ermöglichen so eine individuelle Entwicklung, in der die 
sozialpädagogische Betreuung für die Betroffenen immer mehr an Bedeutung 
verliert und sich folglich ein für beide Seiten adäquater und bedürfnisorientier-
ter Abschied inszenieren lässt (vgl. Gahleitner 2017:287). Das wäre die ideale 
Vorgangsweise, doch dem gegenübergestellt zeigen die Fallgeschichten sehr 
eindrücklich, welch großen Diskrepanzen zwischen diesem Ideal und der Pra-
xis bestehen. Diese Disproportionalitäten finden sich sowohl auf der Mikro- 
und Meso- als auch auf der Makroebene der Betreuung.  

Beispielsweise wurde für Lorena dieses förderliche Umgebungsmilieu 
durch die Infragestellung der Weitergewährung der Betreuung durch die zu-
ständige Jugendhilfebehörde massiv bedroht. Die größten pädagogischen An-
strengungen, die eine Etablierung einer auf Vertrauen basierenden professio-
nellen Beziehung und eines aufgrund der Rahmung als förderlich empfunde-
nen Betreuungssettings möglich machen und somit Voraussetzungen für eine 
positive Entwicklung eröffnen, können zunichte gemacht werden, wenn die 
Betroffenen nicht darauf vertrauen können, dass die Gewährung der Unterstüt-
zung bestand hat. Dies bezieht sich sowohl auf die Möglichkeit der Verlänge-
rung einer Maßnahme über die Volljährigkeit hinaus als auch darauf, dass bei-
spielsweise in Phasen der Krise, in der möglicherweise die Betreuung insge-
samt in Frage gestellt wird bzw. von der jungen Person selbst beendet wird, 
das professionelle Unterstützungssystem weiterhin als beständig wahrgenom-
men wird und wieder in Anspruch genommen werden kann, wenn der*die Be-
treffende dies wieder zulassen kann bzw. möchte. Das Vertrauen muss in die-
sem Sinne alle unmittelbaren, mittelbaren und übergeordneten Betreuungsebe-
nen durchdringen und auch dann noch greifen bzw. unterstützend/beratend zur 
Verfügung stehen, wenn Betreuungen abgebrochen werden. Ein diesem An-
sinnen entgegengesetztes Bild zeichnen die vorliegenden Fallgeschichten, da 

 
189 Primäre Netzwerke betreffen die mikrosozialen Lebensbereiche, sie bestehen aus Menschen, 

Objekten und Ereignissen (vgl. Nestmann 2005:1685). In dieses persönlich, lokal gemein-
schaftliche Netzwerk, zu dem Familie, Verwandte, Freunde, Bekannte und Nachbarn gehö-
ren, wird man teils hineingeboren und wählt sie teils selbst aus (vgl. Bullinger/Nowak 
1998:70). 

190 Sekundäre Netzwerke betreffen die global gesellschaftlichen Netzwerke, dazu gehören 
marktwirtschaftliche und öffentlich organisierte Netzwerke, Organisationen und Bürokratien 
(vgl. Bullinger/Nowak 1998:82). Nach Galuske werden die Individuen in dieses Netzwerk 
„hineinsozialisiert“ (Galuske 2002:280).  

191 „Der Rückgang an sozialer Unterstützung in den primären Netzwerken, insbesondere in der 
Familie, als auch die Kritik an der Leistungsfähigkeit der sekundären Netzwerke“ (Bullin-
ger/Nowak 1998:121) führt zu einer Zunahme der Bedeutung des tertiären Netzwerks. Die 
„vermittelnde Instanz“ (vgl. Bullinger/Nowak 1998:85) zwischen primären und sekundären 
Netzwerken gewinnt dieser Aussage zufolge an Bedeutung. Zum tertiären Netzwerk zählen 
Selbsthilfegruppen, intermediäre professionelle (Beratungs-)Dienstleistungen wie Rechtsan-
wälte, Steuerberater, Wirtschaftsprüfer, Unternehmensberater, Berufsberatung sowie Nicht-
regierungsorganisationen, also regional, überregional und bundesweit arbeitende Verbände, 
aber auch Bürgerinitiativen (vgl. Bullinger/Nowak 1998:87). 
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offensichtlich bereits das zeitlich absehbare Erreichen der Volljährigkeit eine 
gravierende Zäsur in der Handlungs- und Gewährungslogik innerhalb der Kin-
der- und Jugendhilfe darstellt (näheres dazu siehe Kapitel 7.3).  

Allen drei analysierten Fallgeschichten ist gemein, dass die (bevorste-
hende) Erreichung der Volljährigkeit einen Wendepunkt im Erleben des Kin-
der- und Jugendhilfesystems markiert. Lorena Berger muss um eine Weiterge-
währung zittern, obgleich fachlich gesehen alle Indizien für eine Weitergewäh-
rung sprechen. Jasmin muss aufgrund des zeitlichen Drucks nicht nur von ih-
rem Betreuungswunsch abrücken, sondern sich auch in einer prekären Über-
gangslösung zurechtfinden. Viola Mayr erlebte diese Zäsur wohl am deutlichs-
ten, da sie durch den Rausschmiss mit 17 Jahren den Zugang zu Maßnahmen 
der Jugendhilfe, die sie insgesamt als positiv erlebte, zur Gänze verlor und in 
Folge in eine existenzielle Notlage geriet, die für so eine junge, noch minder-
jährige (!) Frau mit vielen Gefährdungslagen, denen auch geschlechtsspezifi-
sche Gefährdungskomponenten192 innewohnen, einhergeht und die letztlich in 
einem Gefängnisaufenthalt mündete. 

7.2 Anbindung als Voraussetzung für eine gelingende Ablöse 

Wie die bisherigen Ausführungen deutlich gemacht haben, kann eine Ablöse 
aus dem Unterstützungssystem nur dann als gelingend bezeichnet werden, 
wenn innerhalb des Betreuungsarrangements eine positive Anbindung erfolgt 
ist. Diese Anbindung ist so individuell in ihrer Gestaltung wie die betroffenen 
Mädchen und jungen Frauen selbst, konstituiert sich jedoch in einem Zusam-
menspiel von positiver professioneller Beziehungserfahrung und dem Erleben 
des sozialpädagogischen Ortes und der Rahmung als verlässlich, berechenbar, 
nachvollziehbar, transparent, beteiligungs- und bedürfnisorientiert. Die Wer-
tigkeit bzw. Wichtigkeit der einzelnen Komponenten dieses Zusammenspiels 
verortet jede Betroffene individuell. Das empirische Material zeigt, dass für 
einen Teil der interviewten Mädchen und jungen Frauen die Beziehung die 
größere Bedeutung hat, andere orientieren sich mehr an dem sozialpädagogi-
schen Ort, und dann gibt es junge Frauen, für die beides gleich bedeutsam ist. 
Jede einzelne hat ihre individuelle Verortung in diesem spezifischen Koordi-
natensystem. Je mehr es dem Unterstützungssystem gelingt, mit dieser Veror-
tung zu korrespondieren, desto positiver und gelingender wird die Hilfe von 

 
192 Damit sind Formen von verdeckter Wohnungslosigkeit gemeint. „Prekäre Lebenslagen von 

Frauen und Mädchen generell und Wohnungslosigkeit von Frauen im Besonderen sind 
grundsätzlich verdeckter. Sie wohnen häufiger und länger als Männer in Unterschlupfmög-
lichkeiten bei Freunden und Bekannten mit, als dass sie sich in Einrichtungen der Wohnungs-
notfallhilfe aufhalten. Für das Mitwohnen erbringen sie Gegenleistungen, Hilfe im Haushalt 
oder Sex.“ (Daigler 2019b:19). 
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den Betroffenen erlebt. Dann kann sich, wie Gahleitner treffend formuliert, ein 
„umfassendes Wirkungsspektrum aufspannen“ (Gahleitner 2017:287), das 
Entwicklungs- und Transformationsprozesse ermöglicht, welche die Betreu-
ung auf lange Sicht an Bedeutung verlieren lassen. So gesehen würde dann 
auch die Ablöse lediglich Fortführung und letzte Konsequenz dieser Entwick-
lung sein. Allerdings kann diese Idealvorstellung in der Realität nicht tatsäch-
lich eingelöst werden, da die gesetzlich-strukturelle Rahmung und vor allem 
die informelle Gewährungspraxis der Anschlusshilfen über die Volljährigkeit 
hinaus eine solche Nutzung nicht wirklich ermöglichen. Vielmehr lässt sich 
aus dem empirischen Material ableiten, dass die Ablöse in vielen Fällen als 
kritisches, oftmals fremdbestimmtes Lebensereignis193 erlebt wird, welches zu 
massiven Überforderungen, Gefährdungslagen und existentiellen Bedrohun-
gen führen kann und somit mehr zu einem einschränkenden denn optionseröff-
nenden Weichensteller hinsichtlich der Gestaltbarkeit der eigenen Zukunft 
wird.  

7.3 Erleben der strukturellen Rahmung der Jugendhilfe und 
der Anschlussfähigkeit an die individuelle Bedürfnislage 
als Bruch im Kontext der (herannahenden) 
Volljährigkeit  

Die Rekonstruktion der Fallgeschichten zeigt deutlich, wie unterschiedlich 
Mädchen und junge Frauen ihre Zeit in der stationären Jugendhilfe erleben 
bzw. erlebt haben, und welche differenten, aber auch ähnlichen Faktoren sie in 
Zusammenhang mit einer gelungenen Anbindung und somit einem Nutzen 
bzw. Nicht-Nutzen des Betreuungsarrangements bringen (vgl. Kapitel 7.1). 
Abgesehen von der Wichtigkeit eines gelingenden Beziehungsangebots und 
den darauf aufbauenden Vertrauensprozessen bezieht sich eine weitere bedeu-
tende Gemeinsamkeit, die formuliert wurde, auf das negativ konnotierte Erle-
ben des Herannahens der Volljährigkeit. Das Erreichen dieser Altersstufe 
bringt eine deutliche Änderung hinsichtlich ihres bis dato empfundenen An-
spruchs auf die Leistung der Jugendhilfe mit sich. Diese Modifizierung wird 
zwar in ihrer unmittelbaren Wirkung subjektiv sehr unterschiedlich wahrge-
nommen, gemeinsam ist aber allen die grundsätzlich negative Wahrnehmung 

 
193 Kritische Lebensereignisse greifen das Passungsgefüge einer Person in ihrer Umwelt an. Sie 

erschüttern in diesem Sinne bislang nicht hinterfragte Gewissheiten und können intensive 
Emotionen auslösen. „Wenn alle Versuche der Reorganisation der Person-Umwelt-Passung 
[Bewältigung] zu misslingen scheinen und auch der damit einhergehende negative Affekt 
nicht reguliert werden kann, kommt es zur Krise, deren Ausgang positiv oder negativ sein 
kann.“ (Filipp/Aymanns 2010:13ff.). 
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dieser Veränderung. Die Bedingungen der Jugendhilfe, aus denen heraus junge 
Frauen eine Perspektive der Selbstständigkeit und eines eigenständigen Lebens 
entwickeln sollen, erfahren bereits ab dem Herannahen des 18. Geburtstags194 
eine massive Wandlung. Wird sowohl der behördliche als auch der fachliche 
Fokus zunächst grundsätzlich auf die Frage gelegt – bzw. sollte er darauf gelegt 
werden –, welche Rahmung die Mädchen195 für diese Entwicklung brauchen, 
so ändert sich diese Ausrichtung bei herannahender Volljährigkeit besonders 
von behördlicher Seite grundlegend. Dann steht – mit besonderer Betonung 
der noch vorhandenen Hilfsbedürftigkeit und Mangellage – die Leistung im 
Vordergrund, welche die jungen Frauen zu erbringen haben, um einen weiteren 
Bezug der Unterstützung zu rechtfertigen. Diese Leistungserbringung basiert 
auf informellen, von der Jugendhilfe bestimmten Parametern, gegen die ab Er-
reichen der Volljährigkeit aufgrund eines nicht vorhandenen Rechtsanspruchs 
auch nicht vorgegangen werden kann. Diese informell definierten Parameter 
konzentrieren sich sehr stark auf das Erreichen vorgegebener bzw. vereinbarter 
Ziele, wie beispielsweise den Abschluss einer Ausbildung. Grundsätzlich ist 
gegen diese Zielsetzung nichts einzuwenden, allerdings ist die Definition bzw. 
sind die Bedingung dieser Leistungserbringung so eng gefasst, dass alle Fak-
toren, die das Erreichen des Ziels gefährden, wie beispielsweise persönliche, 
berufliche, ausbildungs- und betreuungsbezogene Krisen oder Umorientierun-
gen u. Ä., zu einer ernsthaften Gefährdung der Weitergewährung der Hilfe füh-
ren. Dies bedeutet konkret, dass jegliche Abweichung, Verzögerung bzw. von 
den Betroffenen selbstbestimmte, nicht akkordierte Abänderung der vorgege-
benen Ziele eine ernste, teils existenzielle Problemlage nach sich zieht.  

Innerhalb dieses Zeitfensters nehmen die betroffenen jungen Frauen eine 
deutliche Verschiebung ihres Mitbestimmungsrechts wahr. Die zunächst wahr-
genommene Selbstverständlichkeit, eine Leistung in Anspruch nehmen zu 
können, die idealerweise mit ihren Bedürfnissen und Wünschen korrespon-
diert, verwandelt sich in eine fremdbestimmte Gewährungslogik, die den Hil-
feempfänger in die Rolle des Bittstellers zwingt. Zudem erzeugt die zeitliche 
Befristung der Weitergewährung von max. einem Jahr einen Zustand der per-
manenten, mit Angst und Stress verbundenen Ungewissheit, ob nach diesem 
Jahr die Betreuung weiterhin gewährt wird oder nicht. Die grundsätzlich im 
Kinder- und Jugendhilfegesetz verankerte Beteiligungsorientierung von Nut-
zer*innen bzw. Adressat*innen erfährt in dieser Zeit eine deutliche Ver-
schlechterung bis hin zu einer Verkehrung ins Gegenteil.  

 
194 An dieser Stelle sollte kurz auf die Veränderungen der altersbezogenen Volljährigkeitsgrenze 

in Österreich hingewiesen werden. Im Jahre 1919 wurde die Volljährigkeit von 24 auf 21 
Jahre, 1973 auf 19 Jahre und mit Inkrafttreten des Kindschaftsrechts-Änderungsgesetzes im 
Jahre 2001 auf 18 Jahre gesenkt. Online unter: https://www.oesterreich100.at/heute-vor-hun-
dert-jahren/12-februar-1919.html, eingesehen am 11.11.2019 08:46 MEZ. 

195 Gleiches gilt in diesem Kontext auch für Burschen. 

https://www.oesterreich100.at/heute-vor-hun-dert-jahren/12-februar-1919.html
https://www.oesterreich100.at/heute-vor-hundert-jahren/12-februar-1919.html
https://www.oesterreich100.at/heute-vor-hun-dert-jahren/12-februar-1919.html
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Diese veränderte Haltung, die salopp durch folgenden Leitgedanken beschrie-
ben werden kann - nimm was dir geboten wird oder lass es bleiben - kann dazu 
führen, dass Betroffene trotz Minderjährigkeit und Anspruchsberechtigung 
von Leistungen der Kinder- und Jugendhilfe ausgeschlossen werden. Junge 
Menschen, die sich knapp vor der Volljährigkeit bzw. ab Erreichen dieser nicht 
der informellen Erfüllungslogik der Behörde anpassen können oder auch wol-
len, werden somit von den Leistungen der Kinder- und Jugendhilfe ausge-
grenzt. Besonders gefährdet sind Jugendliche und junge Erwachsene, die auf-
grund ihres biografischen Kontexts einen sehr großen sozialpädagogischen 
Unterstützungsbedarf haben und deshalb auch einen längeren Zeitraum für not-
wendige Entwicklungsprozesse benötigen würden. Mädchen und Frauen er-
fahren diese Ausgrenzung noch deutlicher, da sie zum einen statistisch betrach-
tet zu Beginn einer Maßnahme bereits älter sind als Burschen und so gesehen 
weniger zeitliche Ressourcen für Entwicklungsprozesse vorfinden und zum 
anderen beim Wegfall von Unterstützungsleistungen viel häufiger in offen-
sichtliche und teils auch verdeckte Abhängigkeitssituationen und -beziehun-
gen geraten (vgl. dazu auch Kapitel 3.2 Mädchen und Frauen innerhalb der 
stationären Jugendhilfe).  

Es gibt jedoch eine weitere Gruppe an jungen Frauen, aber auch jungen 
Männern, die durch die strukturelle Gestaltung der Jugendhilfe eine Diskrimi-
nierung erfahren, nämlich jene mit höheren Bildungsbestrebungen. Die aktu-
elle zeitliche Rahmung der österreichischen Jugendhilfe inklusive Anschluss-
hilfe schließt die Möglichkeit, nach Erreichen der Hochschulreife (Matura) 
noch innerhalb der Betreuung durch die Jugendhilfe ein Bachelorstudium zu 
absolvieren – vorausgesetzt beides in Mindestzeit! – und in das Berufsleben 
einzusteigen, aus: Die Hochschulreife kann in Österreich grundsätzlich erst mit 
18 Jahren erreicht werden (außer der/die Jugendliche hat im Maturajahr erst 
im Juni, Juli oder August Geburtstag) und ein Bachelorstudium dauert mindes-
tens drei Jahre, somit fällt das definitive Ende der Unterstützungsleistung der 
Jugendhilfe in das letzte Jahr des Bachelorstudiums. Analog zu den anderen 
fehlenden, adäquaten anschlussfähigen Hilfen für junge Menschen aus dem 
Jugendhilfekontext besteht auch für diese bildungsaffine Zielgruppe keine aus-
formulierte und treffsichere Absicherung aus anderen Bereichen des Sozial-
systems. Somit zeigt sich, dass es auch Nutzer*innen der Jugendhilfe gibt, die 
trotz Erfüllung aller formellen und informellen Vorgaben keine ausreichende 
Unterstützung erhalten. Der Vollständigkeit halber muss in diesem Zusam-
menhang auch noch auf die in Österreich nach wie vor bestehende Wehrpflicht 
von jungen Männern hingewiesen werden, die mindestens 6 Monate bzw. bei 
Absolvierung eines Zivildienstes 9 Monate dauert und somit zeitlich betrachtet 
zusätzlich ins Gewicht fällt.  
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Zusammenfassend muss konstatiert werden, dass sich die strukturelle Gestal-
tung der österreichischen Kinder- und Jugendhilfe vor allem mit der Gewäh-
rungszäsur ab der Volljährigkeit und dem aktuellen Modell der Anschlusshilfe 
nicht primär am Unterstützungsbedarf und den Bedürfnissen der betroffenen 
jungen Frauen bzw. Männer orientiert.  

Somit werden/wird:  

- wichtige Entwicklungen und Transformationsprozesse verunmög-
licht und dabei aufgrund der Erfüllungsvorgaben vor allem Jugendli-
che und junge Erwachsene ausgeschlossen, die einen sehr großen so-
zialpädagogischen Unterstützungsbedarf hätten.  

- minderjährige Jugendliche, die knapp vor der Volljährigkeit stehen, 
exkludiert und ihnen somit der Zugang zu notwendiger und adäquater 
Hilfeleistung vorenthalten. 

- minderjährigen Jugendlichen, die knapp vor der Volljährigkeit ste-
hen, der Zugang zu Maßnahmen in dem Sinne beschränkt, dass auf-
grund der „Installierungsnotwendigkeit“ einer Maßnahme vor dem 
18. Geburtstag vordergründig die freien Ressourcen von Einrichtun-
gen leistungsbestimmend sind und weniger die Wünsche und Bedürf-
nisse der Betroffenen.  

- jungen Erwachsenen, die Leistungen der Jugendhilfe beziehen, kein 
Entwicklungsspielraum ermöglicht, sondern nur ein zeitlich determi-
nierter und fremdbestimmter Erfüllungsraum zur Verfügung gestellt, 
in dem die von der Behörde interpretierten Abweichungen hinsicht-
lich der Vorgabe die Weitergewährung stark gefährden. Jede Abwei-
chung kann somit zu einer existenziellen Notlage führen.  

- Mädchen und junge Frauen einer größeren Gefahr ausgesetzt, als 
Folge dieser Regelung und der informellen Auslegung der Gewäh-
rungspraxis in Abhängigkeits- und Ausbeutungsverhältnisse zu gera-
ten.  

- Mädchen und jungen Frauen aufgrund des statistisch belegten späte-
ren Eintrittsalters in die Kinder- und Jugendhilfe insgesamt nur ein 
verkürztes Zeitfenster gewährt, in dem sie sozialpädagogische Unter-
stützungsleistung erhalten bzw. beziehen können.  

Somit hat sich die grundsätzliche Gewährungslogik der Jugendhilfe weg von 
der bedürfnisorientierten Sichtweise „was braucht der*die junge Erwachsene 
für eine gute Entwicklung“ hin zu „finde dich mit den Vorgaben zurecht und 
erfülle diese, sonst wirst du von den Unterstützungsleistungen exkludiert, weil 
deine Lebenssituation nicht mehr in unserer Verantwortung liegt“ gewandelt. 
Das Unterstützungssystem zieht sich auf diese Weise aus der Verantwortung 
und überträgt diese vollends auf die per se benachteiligten jungen Menschen.  

 



260 

Die grundsätzliche zeitliche Befristung von Jugendhilfeleistungen mit Vollen-
dung des 21. Lebensjahrs stellt bildungsaffinen jungen Menschen ein so knapp 
bemessenes Zeitfenster zur Verfügung, dass es trotz Mindeststudienzeit so gut 
wie ausgeschlossen ist, noch innerhalb der Betreuung ein Bachelorstudium zu 
absolvieren und in das Berufsleben und die damit verbundene finanzielle Ei-
genständigkeit einzutreten.  

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass das Ansinnen des For-
schungsprojektes war, die Interdependenzen von individuellen Jugendhilfeer-
fahrungen von Mädchen und jungen Frauen und dem Erleben des Übergangs 
aus diesem Setting zu beleuchten. Diese Interdependenzen wurden mittels 
Analyse der individuellen Bewältigungsformen und der subjektiven Verortun-
gen dieser Erfahrungen rekonstruiert. Dabei wurde der Fokus der Forschung 
in einem ersten Schritt auf die sogenannte Mikroebene gelegt. Damit sind Vo-
raussetzungen, Prozesse und Bedingungen gemeint, die Einfluss auf das indi-
viduelle Empfinden der unmittelbaren Betreuungserfahrung nehmen. Meta-
phorisch gesprochen wurde das Objektiv der Forschungskamera auf die Frage 
gerichtet, welche Zahnräder, in welcher Beschaffenheit grundsätzlich notwen-
dig sind und wie passgenau diese sein müssen, damit das Getriebe der Betreu-
ung als nützlich empfunden wird in Bezug auf die Bewältigungsleistung, die 
von den Betroffenen erbracht werden muss, bzw. welche Fehlkonstruktionen 
diesem Ansinnen entgegenwirken. In einem weiteren Schritt wurde der Fokus 
der Forschung weiter gestellt, vergleichbar mit einem Weitwinkelobjektiv, so-
dass vermehrt auch das „umschließende Gehäuse des Getriebes“ (Meso- und 
Makroebene der Betreuung) in den Blick geriet: Welche Auswirkungen hat die 
Konstruktion des Gehäuses auf das Funktionieren des Getriebes, an welchen 
Stellen behindert bzw. verhindert es einen reibungslosen Verlauf? Wie müsste 
das Gehäuse konstruiert sein, um einerseits einen optimalen Rahmen bzw. 
Schutz für das Getriebe zu bieten, anderseits aber auch kompatibel hinsichtlich 
seiner Umgebung bzw. deren Bedingungen zu sein, um letztlich eine förderli-
che Diffusion196 in diese Umgebung zu ermöglichen.  

In diesem Zusammenhang konnte das vorliegende Forschungsprojekt so-
wohl plausible Zusammenhänge, Verbindungslinien bzw. Ausdifferenzierun-
gen zu bereits bestehenden Wissensbeständen herstellen, aber auch neue Er-
kenntnisse generieren. In diesem Kontext konnte eindrücklich sichtbar ge-
macht werden, dass die österreichische Jugendhilfe mit ihrem Modell der An-
schlusshilfe nicht nur einseitig junge Menschen von ihren Leistungen exkludi-
ert, also nicht nur diejenigen, die diese informellen Erfüllungsvorgaben nicht 

 
196 Unter Diffusion wird grundsätzlich ein physikalischer Prozess verstanden, der zum Aus-

gleich von Konzentrationsunterschieden führt. In diesem Kontext wird im übertragenen 
Sinne eine Vermischung von unterschiedlichen Lebensbedingungen verstanden, die letztlich 
zu einer Annäherung, einem Ausgleich bzw. einer Kompatibilität führen soll, sodass sich die 
einzelnen Teilchen, sprich die Individuen selbst, ausgehend vom Gehäuse selbstbestimmt in 
die Umgebung bewegen und dort festsetzen können, ohne dass ihre dortige Verortung deter-
miniert bzw. bereits vorab festgelegt wird.  
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erbringen können, sondern auch jene, die quasi am anderen Ende dieser Erfül-
lungsskala stehen. Das bedeutet, dass auch jene jungen Menschen, die die Vor-
gaben „zu gut“ erfüllen, Gefahr laufen, ihren Anspruch auf Leistungen vorzei-
tig zu verlieren, da die „Mangellage“, die die Maßnahme aus Sicht der Behörde 
legitimiert und meist auf funktionale Verselbstständigungsprozesse (vgl. Ka-
pitel 3.1.3) reduziert ist, nicht mehr gegeben ist. Junge Erwachsene im Kontext 
stationärer Maßnahmen sind in diesem Sinne mit einem von der Jugendhilfe 
fremdbestimmten und stark determinierten schmalen Korridor der Anspruchs-
berechtigung konfrontiert, in dem sie weder zu problematisch noch zu fit sein 
dürfen, möchten sie die Leistung(en) bis zum letztmöglichen Zeitpunkt in An-
spruch nehmen. Eine weitere Ausdifferenzierung dieser Problemlage bezieht 
sich auf die Inkompatibilität der Rahmung der österreichischen Kinder- und 
Jugendhilfe im Kontext der gesellschaftsweiten Bildungsexpansion mitsamt 
den verlängerten Bildungs- und Ausbildungszeiten. Spitz ausgedrückt verun-
möglicht die definierte Rahmung die Ausschöpfung der Bildungspotenziale 
der betroffenen jungen Menschen, da sie auf die bestehenden bzw. in Verän-
derung befindlichen Ausbildungsbedingungen nicht eingeht, und dies obwohl 
sozialwissenschaftlich eindeutig belegt ist, dass formale Bildungsabschlüsse 
einen der zentralen Faktoren gesellschaftlicher Teilhabe bzw. sozialer Positio-
nierung bilden.  

Des Weiteren wurde durch die Arbeit die Wichtigkeit bzw. Bedeutung ei-
ner gelingenden professionellen Beziehung speziell innerhalb der stationären 
Jugendhilfe bestätigt und die verschiedenen interdependenten Aspekte identi-
fiziert, die positiven bzw. negativen Einfluss auf das Beziehungsgeschehen 
und den damit einhergehenden Vertrauensprozess nehmen. Diese Erkenntnisse 
machen die Notwendigkeit einer intensiveren Thematisierung von sozialer Ar-
beit als Beziehungsprofession auf mehreren Ebenen sichtbar. Zum einen muss 
innerhalb der diversen Ausbildungen bzw. Studiengänge der sozialen Arbeit 
eine kritische Eigenbeschau durchgeführt werden, inwieweit die Studierenden 
befähigt werden bzw. inwieweit ihnen ein fachliches und reflektorisches Rüst-
zeug mitgegeben wird, um mit den Adressat*innen bzw. Nutzer*innen in för-
derliche Beziehungen treten zu können, in denen es sowohl um die Wahrung 
einer professionellen Distanz als auch um das Zulassen einer professionellen 
Nähe mit persönlicher Dimension geht (vgl. dazu auch Kapitel 8.3). Zum an-
deren konnte gezeigt werden, wie komplex, dynamisch und wechselseitig be-
einflussend sich ein Beziehungsgeschehen gestaltet, und dass dieses nicht aus-
schließlich von den Kompetenzen der Fachkräfte abhängig ist, sondern sich 
notwendige Vertrauensprozesse nur dann etablieren lassen, wenn innerhalb der 
Einrichtung/Organisation ein Rahmen geschaffen wird, der einen entsprechen-
den Fokus auf eine derartige Entwicklung legt.  

Damit sich für die betroffenen jungen Menschen der größtmögliche Wir-
kungsraum für förderliche Transformations- und Entwicklungsprozesse eröff-
nen kann, reicht es aber nicht aus, positive Vertrauensprozesse innerhalb der 
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professionellen Beziehung in Korrelation mit dem Einrichtungsrahmen zu 
etablieren. Dieses Vertrauen muss für Betroffene auch auf übergeordneter 
(Entscheidungs-)Ebene des Kinder- und Jugendhilfesystems wahrnehmbar 
sein – und hier zeigt sich die größte Differenz und zugleich der bedeutendste 
Erkenntnisgewinn: Ein solches Vertrauen kann von der Kinder- und Jugend-
hilfe aufgrund der herrschenden informellen Deutungshoheit von Anspruchs-
voraussetzungen in der Gewährungspraxis von Anschlusshilfen nicht geschaf-
fen werden. 

Dass das Modell der Anschlusshilfen innerhalb der österreichischen Kin-
der- und Jugendhilfe einen Exklusionsmechanismus beinhaltet, der junge 
Menschen von notwendiger Unterstützung ausschließt, wird durch die Analyse 
des empirischen Materials eindrücklich belegt. Ebenso deutlich veranschauli-
chen die Fallanalysen die Tatsache, dass die zeitliche Begrenzung des Leis-
tungsanspruchs mit Erreichen des 21. Geburtstags in keiner Weise den verän-
derten Dynamiken der Übergangsbedingungen für junge Menschen gerecht 
wird.  

Als besonders erkenntnisgewinnend stellt sich die Tatsache heraus, dass 
die eklatante Änderung der Gewährungslogik Entwicklungsraum→ Erfül-
lungsraum selbst von bildungsaffinen betroffenen jungen Menschen, die den 
Erwartungen und den von der Jugendhilfe grundsätzlich gewünschten Ent-
wicklungszielen voll entsprechen, als druck- bzw. unsicherheitserzeugender, 
stark fremddeterminierter und -reglementierter Mechanismus wahrgenommen 
wird. Die Änderung der Handlungslogik der Kinder- und Jugendhilfe konter-
kariert in diesem Sinne den eigenen Grundsatz bzw. die gesetzlich festge-
schriebene Zielsetzung der „Förderung einer angemessenen Entfaltung und 
Entwicklung von Kindern und Jugendlichen sowie deren Verselbstständi-
gung197“ und stellt somit, spitz formuliert, die eigene Legitimation in Frage.  

Im folgenden Abschlusskapitel wird nun der Versuch unternommen, die 
notwendigen Konsequenzen bzw. Veränderungsansätze, die sich aus dieser 
Bestandsaufnahme ergeben, zu skizzieren.  

 

 

 

 

 

 

  

 
197 §2 B-KJHG (3). 
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8 Konsequenzen für Praxis, Forschung und 
Ausbildung 

Das vorliegende Forschungsprojekt hat deutlich gemacht, welche Aspekte des 
vorgefundenen Betreuungsarrangements Mädchen und junge Frauen als för-
derlich bzw. hinderlich hinsichtlich der gestellten Bewältigungsaufgaben im 
Kontext der veränderten Übergangsbedingungen empfunden haben. Die Er-
zählungen von Jasmin Müller, Lorena Berger und Viola Mayr veranschauli-
chen beispielshaft, welche Chancen, Risiken und Ambivalenzen diese jungen 
Frauen innerhalb ihrer stationären Betreuung vorgefunden haben und den in-
dividuellen Umgang, der sich daraus ergeben hat. Anders formuliert zeigen sie, 
inwieweit sich die stationäre sozialpädagogische Unterstützung auf den ver-
schiedenen Betreuungsebenen (Mirko-, Meso- und Makroebene) als kompati-
bel in Bezug auf die individuellen Bedürfnisse der jungen Frauen erwiesen hat. 
Im Abschlusskapitel wird nun in einem ersten Schritt der Versuch unternom-
men, Konsequenzen und Weiterentwicklungsoptionen für genau diese unter-
schiedlichen Ebenen zu formulieren. In einem nächsten Schritt wird der Blick 
auf die Konsequenzen für den Bereich der Forschung und der Ausbildung ge-
richtet.  

8.1 Konsequenzen und Weiterentwicklungsoptionen der 
stationären Erziehungshilfen für Mädchen und junge 
Frauen 

Insgesamt stehen Institutionen und Organisationen speziell innerhalb der So-
zialen Arbeit nicht nur vor der Herausforderung, sondern in der Pflicht, ihr 
Angebot und ihr Handeln stetig zu überprüfen, inwieweit dieses anschlussfähig 
hinsichtlich der differenten und veränderten Lebens- und Bedürfnislagen der 
Nutzer*innen bzw. Adressat*innen ist. Dieser Vorgabe folgend tragen statio-
näre Einrichtungen der Kinder- und Jugendhilfe eine besondere Verantwor-
tung, ihre konzeptionelle Ausrichtung und die konkrete tägliche Umsetzung 
dieser Überprüfung zu unterziehen.  

Obgleich sich die ausformulierten Konsequenzen speziell auf Mädchen 
und jungen Frauen beziehen, sind diese in einem übergeordneten Sinn gleich-
ermaßen für alle betroffenen Kinder, Jugendlichen und jungen Erwachsenen 
gültig. Diese „Eigenbeschau“ der stationären Einrichtungen muss sich thema-
tisch mit folgenden Fragestellungen auseinandersetzen:  
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- Inwieweit sehen die Einrichtungen ihren Auftrag nicht mehr primär 
als Streben nach Normalitätskonstruktionen (vgl. Reimer 2017) bzw. 
dem Erreichen von Normbiografien, die in dieser Form eigentlich 
nicht mehr existent sind, sondern in welchem Maß stellen sie ge-
schlechtssensible Entwicklungs-, Lern- und Aneignungsräume zur 
Verfügung, innerhalb derer Mädchen und junge Frauen ganz indivi-
duell ihre Handlungsbefähigungen erweitern, ihr Kohärenzgefühl 
stärken und einen für sie stimmigen, autonomen Lebensentwurf kre-
ieren können.  

- Inwieweit ist die konkrete Ausgestaltung der Betreuung anschlussfä-
hig hinsichtlich der unterschiedlichen Lebens- und Herkunftsge-
schichten und biografischen Erfahrungen der betroffenen Mädchen 
und jungen Frauen. Dieses Korrespondieren ist unabdingbar, sie muss 
als Ausgangspunkt der sozialpädagogischen Planung gesehen wer-
den. Nur in der Reflexion der bisherigen Bewältigungsstrategien der 
jungen Frauen wird sichtbar, mit welchen Zuschreibungen, sozialen 
Widersprüchen und Benachteiligungen sie konfrontiert waren und 
sind (vgl. Finkel 2004:320 und Gahleitner 2017:286ff.).  

- Inwieweit initiiert die Ausgestaltung der Betreuung bewusst Vertrau-
ensprozesse, um eine positive Anbindung zu ermöglichen. Die vor-
liegende Forschungsarbeit bringt deutlich zum Ausdruck, dass erst 
eine gelungene, tiefergehende Anbindung Wirkungsräume erschlie-
ßen kann, die wichtige individuelle Transformationsprozesse in Gang 
setzt und vorantreibt.  

- Inwieweit sind die Angebote und Zugänge flexibel, beständig und kri-
senresistent hinsichtlich der Entwicklungsschritte und Transformati-
onsprozesse der jungen Frauen. Sowohl die strukturelle, organisato-
rische als auch alltägliche Rahmung mitsamt ihrem professionellen 
Beziehungsangebot hat sich den Bedürfnissen bzw. der Entwicklung 
der Betroffenen anzupassen und nicht umgekehrt. Dies kann nur 
funktionieren, wenn die jungen Frauen sowohl innerhalb der konkre-
ten Ausgestaltung der sozialpädagogischen Betreuung und der weite-
ren Planung des Hilfeverlaufs ernstgemeinte Beteiligungs- und Ge-
staltungsmöglichkeiten vorfinden. 

- Inwieweit sind die Abschieds- und Ablösesequenzen kongruent zum 
jeweiligen Entwicklungs- und Transformationsprozess der Betroffe-
nen konzipiert.  

- Inwieweit ermutigen und fördern sie Mädchen und Frauen und schaf-
fen Möglichkeiten, alternative Bildungswege einzuschlagen, die ih-
ren Fokus nicht wie bisher auf eine schnellstmögliche Berufsausbil-
dung in „frauentypischen“ Lehrberufen (vgl. dazu auch Groinig/Hag-
leitner/Maran/Sting 2019) setzen. Formelle Bildungs- bzw. 
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Berufsabschlüsse stellen in der heutigen Zeit einen zentralen Faktor 
in der Verteilung von Lebenschancen und Teilhabemöglichkeit dar. 

- Inwieweit verfügen die Fachkräfte (u.a. durch ihre Ausbildung) über 
ausreichend interdisziplinäre Wissensbestände. Sind die Arbeitsbe-
dingungen so ausgestaltet, dass sie genügend Zeit für Reflexion und 
Supervision einräumen. Ist der Arbeitsplatz bzw. die gesamte Orga-
nisation von dieser beschriebenen, fachlich fundierten Haltung durch-
drungen.  

Diese sozialpädagogische Haltung innerhalb der Einrichtungseben kann nur 
realisiert werden, wenn auch die übergeordnete Ebene, die zuständige Kinder- 
und Jugendhilfebehörde, diese fachlich und finanziell mitträgt bzw. ausstattet. 
Nur so ist es möglich, diese Haltung auch de facto umzusetzen. Diese überge-
ordnete Form der Unterstützung muss dementsprechend anschlussfähig, be-
ständig, offen, transparent, vertrauensfördernd, bedürfnisorientiert, flexibel, 
anpassungsfähig, krisenresistent und partizipativ sein. Entscheidungen bzw. 
Gewährungen von Maßnahmen müssen mit den individuellen Wünschen, Be-
dürfnissen und Lebenslagen der Betroffenen korrespondieren und dürfen dabei 
nicht auf unzeitgemäße Normalitätskonstruktionen abzielen. Dabei ist es wich-
tig, die Beteiligung der Betroffenen formell abzusichern, da Partizipation an-
sonsten vollends von den von Fachkräften informell eingeräumten Ermächti-
gungsräumen abhängig ist (siehe nachfolgendes Unterkapitel). Unterbrin-
gungsentscheidungen dürfen in diesem Sinne nicht auf finanziellen Überlegun-
gen oder freien Platzressourcen der Einrichtungen basieren, sondern aus-
schließlich auf den Bedürfnissen und Wünschen der Betroffenen. Dieses Be-
nennen und Erkennen von Bedürfnissen bedarf mitunter einer sehr zeitintensi-
ven und teils auch widersprüchlichen Auseinandersetzung, doch nur dieses De-
chiffrieren ermöglicht das Bereitstellen eines anschlussfähigen Unterstüt-
zungsangebots. Welche Veränderungen innerhalb der momentanen Gesetzes-
lage beispielsweise mittels Änderung der informellen Deutungen oder Wei-
sungen notwendig sind und welche in weiterer Folge gesetzlichen Anpassun-
gen und daraus resultierenden strukturellen und organisatorischen Adaptierun-
gen, Erweiterungen und Weiterentwicklungen erforderlich sind, um nicht nur 
für Mädchen und junge Frauen, sondern für alle betroffenen Kinder, Jugendli-
chen und jungen Erwachsenen anschlussfähige, bedarfsorientierte und vor al-
lem nachhaltig wirksame stationäre Unterstützungsangebote zur Verfügung zu 
stellen, damit die Kinder- & Jugendhilfe ihrem gesellschaftlichen Auftrag ge-
recht werden kann, wird in den zwei folgenden Unterkapiteln skizziert. 
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8.1.1 Verbesserungsmöglichkeiten innerhalb der momentan 
geltenden Gesetzeslage 

- Sozialpädagogische Angebote müssen grundsätzlich als bedarfs-
orientierte, entwicklungs- und optionsfördernde Räume verstan-
den und gestaltet werden und nicht, wie von ihrem historischen 
Ursprung her und heute teils immer noch so verstanden, als Nor-
mierungsräume. Dabei müssen die Prinzipien von Partizipation 
und Vertrauen alle Ebenen der Betreuung durchdringen. Zudem 
eine ist eine Aufwertung bzw. neue Fokussierung hinsichtlich 
des Erreichens formeller Bildungsabschlüsse unabdingbar. 

- Die Gewährungslogik der Anschlusshilfen muss eine grundsätz-
liche und einheitliche, sprich für alle Gesetzgebungen der Bun-
desländer geltende, Neujustierung erfahren. Anschlusshilfen 
müssen ebenfalls als Entwicklungsraum verstanden werden und 
nicht als stark determinierter Erfüllungsraum von formellen bzw. 
informellen und teils fremdbestimmten Zielen.  

- Innerhalb dieses Entwicklungsraums müssen Phasen der Krise 
und des Scheiterns möglich sein, ohne dass es sofort zu einer Ge-
fährdung der Maßnahme kommt oder gar zu einer Beendigung, 
die zu existenziellen Notlagen der Betroffenen führen kann. Sol-
che Phasen müssen viel mehr als expliziter Unterstützungsauf-
trag an die Kinder- und Jugendhilfe verstanden werden.  

- Beendigungen von Maßnahmen müssen einer besonderen Über-
prüfung unterzogen werden. Fachlich gesehen sollte/müsste ei-
gentlich die Frage gestellt bzw. von der Jugendhilfe beantwortet 
werden, ob sämtliche Indizien bzw. Einschätzungen, die von al-
len Beteiligten vorgenommen werden, eine Beendigung legiti-
mieren. Die Wertigkeiten dieser multiplen, möglicherweise di-
vergenten Einschätzungen müssen zumindest gleichberechtigt 
sein bzw. sollten die Sichtweisen von Nutzer*innen grundsätz-
lich von größerer Bedeutung sein.  

- Bei Beendigungen, die dieser Logik folgen, sollte den Betroffe-
nen ein finanziell abgesichertes, flexibles und bedarfsorientiertes 
Kontingent an Betreuungs- bzw. Unterstützungsstunden (vor-
zugsweise von der vorangegangenen Betreuungseinrichtung) zur 
Verfügung gestellt werden, welches sie nach Bedarf ohne eng 
gefasstes zeitliches Limit in Anspruch nehmen können. Darüber 
hinaus sollte es eine Vorgabe bzw. Verpflichtung der Kinder- 
und Jugendhilfebehörden geben, nach Beendigungen in regelmä-
ßigen Intervallen, die im Laufe der länger werden bzw. zu einem 
bestimmten Zeitpunkt auch enden, Kontakt zu den sogenannten 



267 

Care-Leavern aufzunehmen, um zu prüfen, ob sich möglicher-
weise ein neuer Unterstützungsbedarf ergeben hat.  

- Eine flächendeckende Einrichtung unabhängiger Beratungs- 
bzw. Ombudsstellen198 könnte die momentan vorherrschende 
asymmetrische Machtverteilung innerhalb der Kinder- und Ju-
gendhilfe zumindest ansatzweise etwas aufbrechen und ein ver-
mehrtes Augenmerk auf die Wahrung der Rechte und Beteili-
gung von Kindern, Jugendlichen und jungen Erwachsenen rich-
ten und somit die alleinige Definitionsmacht der Kinder- und Ju-
gendhilfebehörde ein Stück weit kompensieren. Konkret könnte 
angedacht werden, die Kinder- und Jugendanwaltschaften in die-
sem Sinne auszubauen und speziell für fremduntergebrachte 
junge Menschen mit einem anwaltschaftlichen Vertretungsman-
dat ähnlich der Regelung der „Independent Reviewing 
Officers199“ in England auszustatten.  

- Grundsätzlich müssen Kinder- und Jugendhilfeagenden weit 
mehr als sozialpolitische Querschnittsmaterie verstanden werden 
als bisher. Eine reale Erweiterung von Teilhabechancen kann nur 
erwirkt werden, wenn auch andere staatliche Unterstützungs- und 
Sicherungssysteme auf die besondere Lebenslage von stationär 
untergebrachten jungen Menschen und in Folge auf die soge-
nannten Care-Leaver Bezug nehmen.  

8.1.2 Notwendige gesetzliche Änderungen, um anschlussfähige, 
progressive und nachhaltig wirksame 
Unterstützungsleistungen zu ermöglichen 

Die gesetzlichen Änderungen sind zum einen als rechtliche Installierung, Be-
nennung und in diesem Sinne auch Absicherung der oben angeführten Verbes-
serung zu verstehen. Zum anderen beschreiben sie grundsätzliche Änderungen 
bzw. Neujustierungen der Kinder- und Jugendhilfe. Gesetzliche Änderungen 
sind in diesem Kontext als erster grundlegender Schritt in Richtung einer not-
wendigen Verbesserung bzw. Modifizierung anzusehen, wobei diese immer 

 
198 Nähere Ausführungen zu Ombudschaften siehe Forum Erziehungshilfe: Ombudschaften in 

der Jugendhilfe, Nr. 1 2020. Herausgegeben von der internationalen Gesellschaft für erzie-
herische Hilfe. Beltz Juventa. Weinheim. 

199 In England werden stationär untergebrachten Kindern und Jugendlichen sogenannte „Inde-
pendent Reviewing Officers“ (IRO) verpflichtend zur Seite gestellt. Bereits in der Hilfepla-
nung sind die unabhängigen IROs angehalten, darauf zu achten, dass die Rechte und Wün-
sche der jungen Menschen berücksichtigt werden. Sie stehen in regelmäßigem Kontakt mit 
den betroffenen Kindern und Jugendlichen, müssen über alle grundsätzlichen Planungen und 
Änderungen des Betreuungsverlaufs informiert werden und haben in ihrer anwaltschaftlichen 
Funktion die Möglichkeit, maßgeblichen Einfluss auf Entscheidungen zu nehmen. 
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danach bemessen werden müssen, inwieweit sie alle relevanten Betreuungs- 
und Entscheidungsebenen durchdringen, informelle Entscheidungs- und Defi-
nitionshoheiten durchbrechen und innerhalb der Praxis implementiert werden 
können. Durch die Kompetenzübertragung der Kinder- und Jugendhilfeagen-
den auf die Länderebene sind einheitliche gesetzliche Weiterentwicklungen 
wohl in noch weiterer Ferne gerückt als zu dem Zeitpunkt, da die gesamte Ge-
setzgebung noch der Bund überhatte. Folglich wären als Voraussetzungen für 
eine signifikante Verbesserung der Gesetzeslage und Adaptierung des Hilfe-
angebotes folgende Schritte einzuleiten: 

- Kinder- und Jugendhilfeagenden müssen wieder in den Kompetenz-
bereich des Bundes übergehen, um einheitliche Standards und Wei-
terentwicklungen zu gewährleisten. 

- Abschaffung des Modells der Anschlusshilfen: Auch nach der Voll-
jährigkeit muss es möglich sein, Leistungen der Kinder- und Jugend-
hilfe neu bzw. wieder zu installieren. Ausschlaggebend in diesem 
Kontext muss der Unterstützungsbedarf sein und nicht das Alter. 

- Absicherung von Leistungen über die Volljährigkeit hinaus mittels 
Rechtsanspruchs. 

- Insgesamt muss die Altersgrenze für die Inanspruchnahme von Leis-
tungen der Kinder- und Jugendhilfe zumindest auf 24 Jahre in An-
gleichung an andere europäische Länder200 angehoben werden. Des 
Weiteren müssen Möglichkeiten zur weiteren Verlängerung bei pä-
dagogisch begründeter Notwendigkeit installiert werden.  

- Eine konkrete Ausformulierung und gesetzliche Verankerung der Be-
teiligung von Kindern, Jugendlichen und jungen Erwachsenen.  

- Konkrete Ausformulierungen und eine gesetzliche Verankerung, wie 
Beendigungsprozesse zu verlaufen haben (konkrete Ausformulierung 
siehe vorangegangenes Unterkapitel).  

- Installierung eines Beschwerderechts, welches von unabhängiger In-
stanz geprüft wird.  

- Speziell bei stationären Unterbringungen die rechtliche Installierung 
eines Modells einer unabhängigen, personell fix zugewiesenen an-
waltschaftlichen Vertretung, die die Interessen des Kindes, des Ju-
gendlichen bzw. jungen Erwachsenen vertritt, die Wahrung seiner 
Rechte überprüft und gegebenenfalls einfordert (vgl. dazu auch Be-
schreibung im vorangegangenen Unterkapitel).  

- Schaffung von flexibleren finanziellen Rahmenbedingungen für Ein-
richtungen bzw. andere Unterstützungsinstitutionen, damit diese ihre 

 
200 In diesem Zusammenhang kann beispielhaft Deutschland genannt werden, wo die rechtliche 

Grundlage eine Neuinstallierung einer erzieherischen Hilfe zwischen dem 18. und 21. Ge-
burtstag ermöglicht und eine Verlängerung der Maßnahme bis zum 27. Lebensjahr zulässig 
ist (vgl. Nüsken 2013:10f.). Aber auch in den Niederlanden und England liegt die Alters-
grenze für die Inanspruchnahme erzieherischer Hilfen bei 24 Jahren.  
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Hilfen an den Bedarf der Betroffenen anpassen und auch nach Been-
digung der Betreuung Ansprech- und Unterstützungsstelle bleiben 
können.  

- Installierung verpflichtender und regelmäßiger Forschungs- und Eva-
luationstätigkeiten unter starker Einbeziehung von Nutzer*innen und 
Adressat*innen, durchgeführt von einer unabhängigen Stelle, deren 
Ergebnisse und Empfehlungen auf allen Ebenen der Betreuung zwin-
gend Berücksichtigung finden müssen (vgl. Kapitel 8.2).  

8.2 Konsequenzen für die Forschung 

Für Kinder, Jugendliche und junge Erwachsene, die nicht zu Hause aufwach-
sen können, muss gewährleistet sein, dass die staatlich organisierte Unterstüt-
zung derart gestaltet ist, dass ihnen dadurch die größtmögliche Chance auf Ent-
wicklung und Teilhabe geboten wird. Dieser Anspruch ist unabdingbar. Um 
dieser Intention gerecht zu werden, muss die Kinder- und Jugendhilfe ihr Tun 
und Handeln, ihre strukturelle und pädagogische Ausrichtung stetig einer 
Überprüfung unterziehen, in der die Erfahrungsberichte von aktuell und ehe-
mals Betroffenen eine entscheidende Rolle spielen. Nur in der Zusammen-
schau mit den subjektiven Konstruktionen des Erlebens von Betroffenen, ist es 
möglich, Bewertungen bzw. Aussagen zur grundsätzlichen Anschlussfähigkeit 
von erzieherischen Hilfen zu machen. Diese Anschlussfähigkeit muss einer-
seits mit den individuellen Bedürfnislagen, andererseits aber auch mit anderen 
sozialen Sicherungssystemen korrespondieren, vor allem bei der Beendigung 
von Maßnahmen der Kinder- und Jugendhilfe. 

In diesem Kontext ist die stationäre Erziehungshilfe besonders gefordert 
bzw. in der Verantwortung, ihre Angebote einer solchen Revision zu unterzie-
hen, da sie vom eigenen Anspruch her ihren Adressat*innen ein größtmögli-
ches Äquivalent der Chancenverteilung und Ermöglichung sozialer Teilhabe 
offerieren will im Vergleich zu Peers, die im familiären Umfeld aufwachsen. 
Dabei muss der Forschungsfokus auf alle Facetten des Betreuungsarrange-
ments gerichtet sein. Damit ist nicht nur die konkrete, geschlechtssensible und 
hinsichtlich der bisherigen Lebensbewältigung anschlussfähige Ausgestaltung 
der Betreuung mit speziellem Fokus auf die Situation vor, während und nach 
dem Übergang gemeint, sondern auch der strukturelle Rahmen der Kinder- und 
Jugendhilfe selbst sowie die gesellschaftlichen Bedingungen bzw. Dynamiken, 
innerhalb derer das Jugendhilfesystem agiert. Diese vielschichtigen For-
schungstätigkeiten sollten für einen bestmöglichen Output auf qualitativer und 
quantitativer Ebene systematisiert erfolgen. Hier zeigt sich bereits eine der 
größten Schwierigkeiten für die österreichische Kinder- und Jugendhilfe: das 
Fehlen einer unabhängigen wissenschaftlichen Institution, vergleichbar mit 
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dem Deutschen Jugendinstitut, die in der Lage ist, systematisierte, breit ange-
legte Forschungstätigkeiten und auch Langzeitbeobachtungen durchzuführen 
bzw. zu koordinieren. Wie schon in Kapitel 3.3.3 erwähnt, ist es dieser Absti-
nenz einer unabhängigen wissenschaftlichen Institution geschuldet, dass es in 
Österreich bislang keine systematisch organisierte Kinder- und Jugendhilfefor-
schung gibt, sondern meist nur punktuelle bzw. begrenzte Studien und For-
schungsarbeiten.  

Ebenso ändern müsste sich in diesem Zusammenhang die statistische Da-
tenerhebung des Bundes. Obgleich sich schon eine deutliche Verbesserung 
durch die Auslagerung der quantitativen Datenerhebung durch die Statistik 
Austria gezeigt hat, bedarf diese aus fachlicher Sicht weiterer Konkretisierun-
gen und teils Neujustierungen. Wird der Blick beispielsweise konkreter auf die 
Übergänge aus der Kinder- und Jugendhilfe gerichtet, so muss unabdingbar 
auf die Beendigungsgründe (warum wurde die Maßnahme und durch wen be-
endet), auf den Aufenthaltsort nach der Maßnahme und die finanzielle Absi-
cherung nach der Beendigung eingegangen werden. Auf keine der angeführten 
Fragestellungen wird in der aktuellen Kinder- und Jugendhilfestatistik Bezug 
genommen. Doch genau solche quantitativen Daten bräuchte es, um Aussagen 
bzw. Tendenzen von Übergängen abzuleiten, die Ausgangspunkt für weitere 
qualitative Studien und Forschungsprojekte wären. Beispielhaft kann hier auf 
ein Forschungsergebnis einer Studie201 aus dem Jahr 2018 mit dem Titel 
„Rückkehr von Kindern und Jugendlichen aus der Fremdunterbringung in ihre 
Familie“ des SOS-Kinderdorfs Österreich in Kooperation mit dem Arbeitsbe-
reich Sozialpädagogik der Universität Graz verwiesen werden, die deutlich 
macht, dass eine Rückkehr in Herkunftsfamilien nicht nur aufgrund gezielter 
familienstärkender Arbeit erfolgt, sondern auch dann, wenn „die Fremdunter-
bringung durch Eltern(-teile), auf Betreiben von Jugendlichen oder durch die 
Einrichtung abweichend vom Hilfeplan beendet wurde (vgl. Dittmann/Wolf 
2014:4).“ (Lienhart/Hofer/Kittl-Satran 2020:260). Demzufolge muss der soge-
nannte Leaving-Care-Diskurs in dem Sinn erweitert werden, dass eine Rück-
kehr in die Herkunftsfamilie differenzierter in den Blick zu nehmen ist und 
dass diese nicht geplante bzw. beabsichtigte Konstellation eine nicht unreprä-
sentative Art der Bewältigung des Übergangs aus der Kinder- und Jugendhilfe 
darstellt (vgl. Lienhart/Hofer/Kittl-Satran 2020:258ff.).  

Das Fehlen von aussagekräftigen quantitativen und qualitativen Daten 
speziell in den sehr divergierenden Übergangskonstellationen muss als beson-
derer Auftrag gesehen werden, nicht nur stetig in jedem fachlichen Diskurs 

 
201  „Das es eine Einrichtung gibt, die Vertrauen hat in die Eltern“. Rückkehr von Kindern und 

Jugendlichen aus der Fremdunterbringung in ihre Familien. Forschungsbericht von Christina 
Lienhart, Bettina Hofer, Helga Kittl-Satran, erschienen Innsbruck 2018. Online unter: 
https://www.sos-kinderdorf.at/getattachment/So-hilft-SOS/forschung-und-entwick-
lung/Newsletter/Newsletter-Juni-2018/Ruckkehr-ins-HKS/Forschungsbericht_Ruck-
kehr_Lienhart_Hofer_Kittl-Satran_2018-(2).pdf?lang=de-AT, eingesehen am 27.12.2019 
10:01 MEZ.  

https://www.sos-kinderdorf.at/getattachment/So-hilft-SOS/forschung-und-entwick-lung/Newsletter/Newsletter-Juni-2018/Ruckkehr-ins-HKS/Forschungsbericht_Ruck-kehr_Lienhart_Hofer_Kittl-Satran_2018-
https://www.sos-kinderdorf.at/getattachment/So-hilft-SOS/forschung-und-entwicklung/Newsletter/Newsletter-Juni-2018/Ruckkehr-ins-HKS/Forschungsbericht_Ruckkehr_Lienhart_Hofer_Kittl-Satran_2018-
https://www.sos-kinderdorf.at/getattachment/So-hilft-SOS/forschung-und-entwick-lung/Newsletter/Newsletter-Juni-2018/Ruckkehr-ins-HKS/Forschungsbericht_Ruck-kehr_Lienhart_Hofer_Kittl-Satran_2018-
https://www.sos-kinderdorf.at/getattachment/So-hilft-SOS/forschung-und-entwick-lung/Newsletter/Newsletter-Juni-2018/Ruckkehr-ins-HKS/Forschungsbericht_Ruck-kehr_Lienhart_Hofer_Kittl-Satran_2018-
https://www.sos-kinderdorf.at/getattachment/So-hilft-SOS/forschung-und-entwick-lung/Newsletter/Newsletter-Juni-2018/Ruckkehr-ins-HKS/Forschungsbericht_Ruck-kehr_Lienhart_Hofer_Kittl-Satran_2018-
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und auf politischer Ebene auf dieses Desiderat hinzuweisen, sondern sich ge-
rade deswegen im Rahmen möglichst vieler Forschungsarbeiten intensiv mit 
den Übergangsprozessen von jungen Menschen aus der stationären Jugend-
hilfe zu beschäftigen und auf diese Weise Wissensbestände und Aufmerksam-
keit zu erzeugen. Diese Betrachtung der Übergänge muss bereits bei Hilfebe-
ginn starten und darf nicht bei Auszug bzw. Beendigung aufhören, sondern 
muss auch längerfristige Entwicklungen in den Blick nehmen.  

Das Schaffen von Vertrauensprozessen und das Ermöglichen gelingender 
professioneller Beziehungen bzw. Beziehungsstrukturen müssen mehr in den 
Forschungsfokus gestellt werde. Dies kann jedoch nur unter Einbeziehung von 
Sichtweisen und Erfahrungen direkt und ehemals Betroffener erfolgen. Der 
vorliegende Forschungsbericht will einen kleinen Beitrag zu dieser kritischen 
Beschau der Anschlussfähigkeit von stationären Hilfen hinsichtlich der Be-
dürfnislage Betroffener und der Kompatibilität mit den Übergangsanforderun-
gen leisten. Diese kritische Beschau muss als ureigenstes Interesse der Kinder- 
und Jugendhilfe gesehen werden, will die stationäre Erziehungshilfe sich nicht 
immer weiter von den Bedürfnissen der Kinder und Jugendlichen entfernen, 
ihnen durch die Gestaltung ihrer Angebote Entwicklungsmöglichkeiten und 
Transformationsprozesse verwehren und damit die ohnehin beschränkte sozi-
ale Teilhabemöglichkeit weiter limitieren.  

8.3 Konsequenzen für die Ausbildung 

Wie in den Ausführungen dargestellt, ist eine gelingende professionelle Bezie-
hungsgestaltung einer der wirksamsten Entwicklungs- und Veränderungsfak-
toren, nicht nur innerhalb der stationären Erziehungshilfe, sondern grundsätz-
lich im Kontext der sozialen Arbeit. Bereits von Berufseinsteiger*innen wird 
erwartet, dass sie „in der Lage sind ein positives, professionelles Arbeitsbünd-
nis (vgl. Müller 2017) einzugehen.“ (Hancken 2018:93). Dies wirft die Frage 
auf, inwieweit innerhalb der verschiedenen Ausbildungen202 dieses wichtige 
Thema Raum einnimmt, respektive einnehmen sollte.  
Für den deutschsprachigen Raum konstatiert Sabrina Hancken, dass sich bisher 
„augenscheinlich nur wenige Lernorte im Studium [finden], die sich explizit 
mit diesem Thema auseinandersetzen. Vielmehr werden in praxisorientierten 
Seminaren und Übungen Inhalte wie Nähe-Distanz, Anerkennung, Grenzen, 
Ängste und Zweifel bearbeitet.“ (Hancken 2018:93).  

 
202 In Österreich gibt mehrere Ausbildungsmöglichkeiten, die Personen befugt in stationären 

Einrichtungen bzw. teilweise in Behörden der Kinder- und Jugendhilfen zu arbeiten. Zum 
großen Teil sind dies Studiengänge der Sozialen Arbeit, der Psychologie und der Pädagogik, 
des Weiteren gibt es in jedem Bundesland zumindest ein Kolleg für Sozialpädagogik. Ohne 
Hochschulreife kann die Schule für Sozialberufe besucht werden.  



272 

Die Ergebnisse der vorliegenden Forschungsarbeit zeigen anschaulich, welche 
Komponenten Einfluss auf eine gelingende professionelle Beziehungsgestal-
tung nehmen und über welche Voraussetzungen bzw. welches Wissen Fach-
kräfte in diesem Kontext verfügen sollten. In diesem Zusammenhang spricht 
sich Silke Gahleitner dafür aus, dass innerhalb der sozialen Arbeit und dem-
entsprechend auch in den Lehrveranstaltungen der verschiedenen Ausbildun-
gen Erkenntnisse der Psychotherapieforschung einen viel größeren Stellenwert 
erhalten sollten.  
„In jedem Fall ist die weit fortgeschrittene Forschung der Psychotherapie zur therapeutischen 
Beziehungsgestaltung von höchster Bedeutung für die Soziale Arbeit und eröffnet breitere 
Horizonte für die Zukunft. Auf der anderen Seite positioniert sich Soziale Arbeit mit einer 
ausgearbeiteten Perspektive auf den tertiären Netzwerksektor als selbstbewusste Disziplin 
des Sozial- und Gesundheitswesens, die den angrenzenden Disziplinen eigene Entwürfe des 
Handelns und der Beziehungsorientierung entgegensetzt, zugleich jedoch eine qualifizierte 
Zusammenarbeit mit ihnen ermöglicht (vgl. Hanses, 2007c, 2012). Auf die professionelle 
Beziehungsgestaltung könnte die Verbindung dieser beiden Perspektiven einen großen kon-
struktiven Einfluss haben.“ (Gahleitner 2017:296).  

Abgesehen von der Notwendigkeit eines großen Fundus an interdisziplinären 
Wissensbeständen ist eine fundierte Auseinandersetzung mit der eigenen Per-
son/Identität, dem beruflichen Rollenverständnis und der professionellen Hal-
tung unabdingbar. Von Seiten der Fachkräfte braucht es Wissen und die Fä-
higkeit, Vertrauensprozesse in Gang zu setzen, und das Bestreben, das profes-
sionelle Beziehungsgeschehen in einer stetigen Reflexion zu evaluieren bzw. 
zu justieren. Um diesem Ansinnen gerecht zu werden, sind innerhalb der Aus-
bildung verpflichtende Lehrveranstaltungen notwendig, die nicht nur Wissen 
vermitteln, sondern dieses Wissen zueinander in Beziehung setzen, indem das 
Wissen beispielsweise mittels Rollenspiel geübt und reflektiert wird. Hancken 
folgend könnten dafür Seminare und Übungen mit Praxisbezug, begleitende 
Veranstaltungen zum Praktikum oder Projektwerkstätten geeignet sein (vgl. 
Hancken 2018:93). Beziehungsarbeit sollte in der Ausbildung erfahrbar ge-
macht werden. Dementsprechend sind Lernorte so zu gestalten, „dass die Stu-
dierenden, neben theoretischen Kenntnissen, im Rahmen von Aneignungspro-
zessen zu einer reflexiven Professionalität gelangen können. Denn Professio-
nalität entsteht aus dem Zusammenspiel von Wissen, Können, Habitus und 
Identität (vgl. Becker-Lenz et al. 2012); Beziehungsarbeit ließe sich mit Effin-
ger (2011) dem Können zuordnen. Ein großes Methodenrepertoire ersetzt in-
soweit nicht die Grundhaltung und das theoretische Wissen der angehenden 
Sozialarbeitenden, welches wiederum Voraussetzung für die Entwicklung ei-
ner helfenden Beziehung ist.  

Um diesem Profil nachzukommen, ist eine enge Theorie-Praxis-Verknüp-
fung mit theoriegeleiteten Reflexionsmethoden erforderlich.“ (Hancken 
2018:95). An dieser Stelle sollte noch abschließend auf die von der FICE203 

 
203 International Federation of Educative Communities. 
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Austria in Ausarbeitung befindlichen Weiterbildung für Fachkräfte in der sta-
tionären Kinder- und Jugendhilfe hingewiesen werden. Ziel der Bestrebung ist 
die Entwicklung eines fachlich fundierten, dualen und praxisorientierten Cur-
riculums für die kompetenz- und performanzorientierte Weiterbildung von 
Fachkräften der stationären Kinder und Jugendhilfe entlang der Qualitätsstan-
dards204, die 2019 von der FICE Austria ausgearbeitet wurden. Das Profil die-
ser geplanten Weiterbildung basiert von ihrer Planung her auf einer wie von 
Sabrina Hanken geforderten engen Theorie-Praxis-Verknüpfung. Die Ent-
wicklung solch einer Weiterbildung ist absolut zu begrüßen, da das Arbeiten 
in der stationären Erziehungshilfe mit Sicherheit ein „anspruchsvolles Ge-
schäft“ ist (vgl. Daigler/Düring 2021:194). 
„Es erfordert die Fähigkeit zur Begegnung, Beziehung, Aushandlung und zum Konflikt. Es 
erfordert ein Verständnis von Partizipation und lebensweltlichen Zusammenhängen und eine 
damit einhergehende Haltung, ebenso ein Wissen um die eigene Biografie und Wertemuster 
sowie eine kritische Auseinandersetzung mit den Aufträgen.“ (Daigler/Düring 2021:194). 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
204 FICE Qualitätsstandards online unter: https://www.fice.at/qualitaetsstandards, eingesehen 

am 20.09.2021 10:24 MEZ. 

https://www.fice.at/qualitaetsstandards
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